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Dorwort zur fiebenten Auflage. 


Die 1. Auflage bearbeitet von Brade und Winkler erſchien bei 
O. Spamer 1860. — Die 2. Auflage bearbeitet von R. Herzog erſchien 
bei O. Spamer 1868. — Die 3. Auflage bearbeitet von R. Metz erſchien 
bei W. Knapp 1882. — Die 4. Auflage bearbeitet von H. Bauer erſchien 


[d 


bei W. Knapp 1905. — Die 5. Auflage bearbeitet von H. Bauer erjchien 


bei W. Knapp 1909. — Die 6. Auflage bearbeitet von H. Bauer und 


P. Kerſten erſchien bei W. Knapp 1916. . 

In ber erſtaunlich kurzen Zeit von nicht ganz 4 Jahren, und während 
der Zeit des häßlichſten aller Kriege, in der Deutſchland fo unſäglich ge- 
litten, ſo unglaubliche Opfer gebracht, war die 6. Auflage vergriffen; es 
iſt dies ein erfreuliches Zeichen deutſchen handwerklichen Bildungsdranges, 
deutſcher Strebſamkeit. Weder Frankreich noch England kann die Tatſache 
verzeichnen, daß bei ihnen Bücher über Buchbinde⸗-Technik und über Buch⸗ 
bindexei jemals eine folch enorme Höhe ihrer Auflage erreicht haben! 

Nun geht die 7. Auflage dieſes verbreitetſten aller Buchbinderbücher 


hinaus: ich habe ſie vollſtändig umgearbeitet, ſie zeitgemäßer geſtaltet und 


habe ſie von allem unnötigen Ballaſt befreit. Möge das Buch weiter dazu 
beitragen, den jüngern und jüngſten Fachgenoſſen ein Berater und Helfer 
zu ſein, möge es die Liebe zu ihrem Berufe vergrößern, und zur Kunſt 
in ihrem Fache begeiſtern. Das iſt mein Wunſch zum Nutzen unſeres 
Handwerks. 


Berlin 1920. 
Paul Kerſten. 


Dorwort zur achten Auflage. 


Und wiederum, diesmal nach 5 Jahren ſchon, war die ſiebente Auflage 
von 2000 Exemplaren vergriffen, trotz der unheilvollen Inflation, die 
Deutſchland während dieſer Zeit erlebte. Es iſt ein Zeichen, daß dieſes 
Buch eine Notwendigkeit für unſeren Beruf iſt und der Hebung desſelben 
dient. 

Die 8. Auflage iſt wieder verbeſſert und vermehrt worden. Ganz neu 
iſt der Autotyp⸗ und Vierfarbendruck auf der Vergoldepreſſe, der Beſuch 
in einer Groß- Buchbinderei, die Herſtellung von Atlanten, die Herſtellung 
von Paſſepartouts, neu und ausführlich iſt die Anleitung zur Preisberechnung. 
Die Herſtellung von Schutzkäſten, Futteralen und Schuber für beſonders gute 
Einbände von Kollegen Friedrich Meinl-Berlin verfaßt. 

So möge denn auch dieſe Auflage hinausgehen und den jungen Fach— 
genoſſen ein Freund und Berater ſein. 


Berlin, Oktober 1925. | 
Paul Kerſten. 


Druckfehler Berichtigung: Die Unterſchrift auf Seite 33 Abb. 21 muß 
heißen: Abgepreßtes Buch für Halb franzband. 
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. I. 8 
Die Vorarbeiten bis zum heften des Buches. 


1. Das Planieren. 


Das „Planieren“ der Bücher war früher, bis etwa zum Jahre 1860, 
allgemein, da es damals noch keine geleimten Druckpapiere gab. Das 
Papier, welches zu Büchern verwendet wurde, war. löſchpapierartig, alfo 
wenig widerſtandsfähig; es mußte durch ein zu dieſem Zweck zubereitetes 
Leimwaſſer, das Planierwaſſer, gezogen, zwiſchen Brettern ausgepreßt 
und zum Trocknen auf Schnüre gehangen werden. Das Planieren wurde 
nach dem Bedrucken der Bogen vollzogen, es wurde dadurch ſteif, ſchreib— 
fähig und haltbar gemacht. 

Das Planierwaſſer beſteht aus 10 Liter Waſſer, 250 Gramm reinem 
hellem Leim, am beſten Pergamentleim, der aufgeweicht und gekocht wird, 
und dem ca. 200 Gramm fein pulveriſierter Maun unter Umrühren zu- 
geſetzt wird. Der Alaun hebt die Klebfähigkeit des Leimes auf. 

Durch bie unſeligen Folgen des Weltkrieges (1914 — 1918) ift auch 
ein großer Mangel an Leim entſtanden, ſo daß heute unſere Druckpapiere 
faſt ebenſo löſchpapierartig, alſo faſt ungeleimt wie vor hundert Jahren, 
hergeſtellt werden; und auch weil heute weiche Papiere bevorzugt werden. 


2. Das Falzen der Bogen. 


Darunter verſteht man das Brechen oder Zuſammenfalten der Bogen 
in der Art, daß fie in die durch Seitenzahlen (pagina) bezeichnete Reihen- 
folge kommen. Der Bogen ſelbſt trägt in der unteren rechten Ecke eine 
Zahl, die Bogenzahl (die Signatur); in früheren Zeiten wurde ſtatt einer 
1 9 E Buchſtabe, beginnend mit dem erſten Buchſtaben des Alphabets, 
gedruckt 

Zum Falzen bedient man ſich des „Falzbeines“ aus Horn oder 
Knochen. Die Druckbogen werden von der Druckerei in plano geliefert, 
das heißt ſie ſind ungefalzt, wie ſie die Buchdruckmaſchinen verlaſſen haben. 
Unſere Bücher weiſen verſchiedene Formate (Größen) auf und zwar folgende: 
Folioformat, das aus zwei Blättern, Quartformat, das aus vier Blättern, 
Oktav, das aus acht Blättern beſteht. In früheren Zeiten kannte man 
noch Duodez⸗ und Sedezformate; bei erſterem beſtand der Bogen aus zwölf, 
bei letzterem aus ſechzehn Blättern. Bei Oftavformat unterſcheidet man 
Lexikon⸗, Groß⸗ und Kleinoktav, ferner noch R das die 
kleinſten Formate bezeichnet. | 

Brades, Buchbinderbuch. 8. Aufl. 1 
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Hier fei das Falzen der Bogen in Sftapformat beſchrieben. Man 
legt die zu falzenden Bogen ſo vor ſich hin, daß die Signatur (beim erſten 
Bogen der Titel des Buches, falls er mit demſelben zuſammengedruckt 
iſt) jedes Bogens links nach unten auf dem Tiſche liegt, ſo daß man die 
mit einem Sternchen bezeichnete ſogenannte falſche Signatur, welche auf 
dem zweiten Blatt des Bogen gedruckt iſt, rechts vor ſich hat. Das Falz⸗ 
bein wird in die rechte Hand genommen und der Bogen mit beiden Händen 
gefaßt. Die linke Hand hält nur im erſten Augenblick den Bogen feſt, 
während man mit der rechten Hand die rechts befindliche Hälfte des 
Bogens auf die linke legt. Dann bringt man die Spitze des Zeigefingers 
der linken Hand zwiſchen beide Blätter und drückt dieſe mit dem Daumen 
und Mittelfinger an den Zeigefinger, ſo daß man mit demſelben die beiden 
Hälften des Bogens Hin- und herſchieben kann. Mit dieſer Fingerhaltung 
wird der Bogen hochgehoben, wobei ihn die rechte Hand an der Stelle 
des nun zu erfolgenden erſten Bruches faßt und gegen das Licht hält, um 
die Seitenzahlen oder die Kolumnenecken genau aufeinander zu bringen, 
weil dadurch das genaue Falzen ermöglicht wird. Iſt das Papier nicht 
allzuſtark, ſo daß man durch dasſelbe die Seitenzahlen erkennen kann, ſo 
brauchen geübte Falzerinnen den Bogen nicht erſt aufzuheben und gegen 
das Licht zu halten, ſondern ſie legen mit der rechten Hand die rechte 
Bogenhälfte auf die linke, den Mittelfinger zwiſchen den Bogenhälften, 
den Zeigefinger und Daumen oben auf den Bogen haltend, der Mittel- 
finger hält die untere Hälfte durch leichten Druck feſt, der Zeigefinger 
ſucht mit Hilfe des Daumens die, Seitenzahlen beider Bogenhälften genau 
aufeinander paſſend zu bringen; die rechte Hand ſtreicht alsdann mittels 
des Falzbeins den Bruch nieder, der erſte Bruch iſt vollzogen. Während 
nun die Finger der linken Hand an ihrer Stelle links am Bogen, in der 
Mitte desſelben liegen bleiben — der Zeigefinger liegt oben, der Daumen 
und die übrigen Finger unter dem Bogen — bringt man die gleichen 
Finger der rechten Hand an dieſelbe Stelle an der rechten Seite des 
Bogens und bricht, mit beiden Daumen drückend, den nach ſich zu liegenden 
Teil des Bogens auf den anderen Teil; während nun die Finger der 
rechten Hand an ihrer Stelle liegen bleiben, greifen in ſchneller Weiſe die 
Finger der linken Hand nach den beiden links befindlichen Ecken des Bogens, 
wobei der Zeigefinger ſtets in der Mitte zwiſchen den beiden Bogenhälften 
bleibt; Daumen und Mittelfinger ſchieben nun die Bogenhälften hin und 
her, um das genauere Aufeinanderliegen der Seitenzahlen zu bewerkſtelligen, 
was dadurch geſchieht, daß man mit beiden Händen den Bogen derart gegen 
das Geſicht bringt, daß man die zur rechten Hand befindlichen Seiten- 
zahlen ſehen kann. Hierauf drücken Daumen und Zeigefinger der rechten 
Hand, bevor ſie den Bogen loslaſſen, die Bruchſtelle zuſammen, die linke 
Hand hält wieder an ihrer Stelle feſt, dreht nun den Bogen ſo um, daß 
die Seite des erſten Bruches nach der falzenden Perſon zu liegt; die 
rechte Hand ſtreicht nun den Bruch nieder, der zweite Bruch iſt vollzogen. 
Hierauf wiederholen ſich für den dritten Bruch ganz dieſelben Handgriffe 
wie beim zweiten Bruche, der Oktavbogen iſt damit fertig gefalzt. Der 
dritte Bruch verlangt größere Aufmerkſamkeit als die vorhergehenden, be⸗ 
ſonders bei etwas dicken Papieren, damit keine ſogenannten Quetſchfalten 
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in den Bogen entſtehen. Bei harten, ſtark ſatinierten Papieren muß 
man die Stelle des zweiten Bruches bis über die Hälfte aufſchneiden, 
bevor der dritte Bruch vollzogen wird, um die Faltenbildung zu ver⸗ 
meiden. 

Folioformat wird nur einmal, Quart zweimal gebrochen, erſteres 
beſteht ſomit aus zwei, letzteres aus vier Blättern. Das Falzen iſt ſehr 
gewiſſenhaft auszuführen; ſind die Bogen ſchief oder ungleich gefalzt, 
macht ſich das nach dem Beſchneiden des Buches ſtörend bemerkbar. Auf 
Titelbogen iſt beſondere Sorgfalt zu legen. 

In Großbuchbindereien, die für Verlagsbuchhändler arbeiten, wird 
das Falzen von Mädchen oder Frauen verrichtet, welche darin eine große 
Fertigkeit erlangt haben und oft pro Stunde 500 Bogen falzen. 

Alle handwerklichen Betriebe, die ſich mit Maſſenherſtellung ihrer 
Erzeugniſſe beſchäftigten, konnten nur mit Hilfe von Maſchinen, die ſchneller 
und genauer als die menſchliche ane arbeiteten, ihre 8 erhöhen 
und den Forderungen ihrer 
Auftraggeber nachkommen. 

Die Ingenieure der Ma⸗ 
ſchinenbauanſtalten bemühten 
ſich, die geeigneten Ma⸗ 
ſchinen für die verſchiede⸗ 
nen handwerklichen Berufe 
zu erfinden. Die Induſtriali⸗ 
ſierung des Handwerks be- 
gann. 

Für die Buchbinderei 
wurde die Falzmaſchine 
als eine der erſten Maſchinen 
konſtruiert; es war die des 
Engländers Black, die auf der | Abb. 1. 
Londoner Ausſtellung 1851 Bogenfalzmaſchine von Gutberlet & Co., Leipzig. 
zu ſehen war; damals noch 
äußerſt primitiv, werden ſie heute in einer Vollendung gebaut, die er⸗ 
ſtaunlich iſt. Abb. 1 zeigt eine ſolche Falzmaſchine neueſter Konſtruktion. 

Die fortſchreitend geſteigerten Anſprüche in bezug auf Schnelligkeit 
in der Bewältigung großer Auflagen, gepaart mit der wachſenden Höhe 
der Arbeitslöhne, machen die Verwendung ganzautomatiſcher Falzmaſchinen 
mehr und mehr zu einer Notwendigkeit. 

Eine der beſten Falzmaſchinen iſt die ganzautomatiſche Falzmaſchine 
„Auto⸗Triumph“ der Maſchinenfabrik A. Gutberlet & Co., Leipzig. 

Die Leiſtung einer ſolchen Maſchine beläuft ſich auf durchſchnittlich 
30 000 Bogen in achtſtündiger Arbeitszeit. 

Auch für kleinere Auflagen iſt die ganzautomatiſche Falzmaſchine 
„Auto⸗Triumph“ mit Rotary⸗Anleger mit Vorteil zu verwenden. 

Der Kleinmeiſter bekommt die zu bindenden Bücher meiſtens im 
„broſchierten“ Zuſtande. Dieſe „Broſchüren“ müſſen zuerſt „auseinander⸗ 
genommen“ werden, d. h. ſie werden wieder in ihre einzelnen Bogen zerlegt. 
Hierauf werden die an den Bogen anhaftenden Leim⸗ und Zwirnreſte 
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jauber abgeputzt und dann 
Bogen für Bogen nachgeſehen, 
ob ſie genau gefalzt ſind. Iſt 
dieſes nicht der Fall, dann 
ſind die Bogen genau nach— 
zufalzen. Die nachzufalzenden 
Bogen werden ganz geöffnet, 
d. h. jie werden flach aus- 
einandergelegt, die darin ent— 
haltenen Brüche mit dem 
Falzbein ausgeſtrichen und 
nochmals gefalzt. 


3. Das Zuſammentragen 
der Bogen. 

Den Buchbindereien, die 
für Verlagsbuchhandlungen 
arbeiten, werden die Druck— 
bogen in Stößen geliefert. 
Nachdem dieſe Bogen gefalzt 
ſind, müſſen ſie ihrer Reihe 
nach zu ganzen Büchern ver— 
einigt werden, und geſchieht 
dieſes durch das „Zuſammen— 
tragen“. 

Zu dieſem Zwecke werden 
die gefalzten Bogen von dem 
Titelbogen anfangend der 
Reihe nach bis zum Schluß— 
bogen auf lange Tiſche oder 
eigens hierzu beſtimmte Bret— 
ter gelegt, und zwar mit der 
Signatur (Bogenzahl) nach 
oben. Nun beginnt das Zu— 
Wools ſammentragen, wobei man 
. folgendermaßen verfährt. Die 
, Më einzelnen Bogen ergreift man, 
vom Schlußbogen anfangend 
und zum Titelbogen über— 
gehend, mit der rechten Hand, 
indem man mit dieſer von 
jedem Stoß, an dem Tiſche, 
auf welchem die Bogenſtöße 
liegen, entlangſchreitend, die 
Bogen einzeln herabſtreift und 
mit der linken Hand auf— 
fängt. Dieſe Manipulation 
wiederholt man ſo lange, als 
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man bequem eine Anzahl Bücher auf der linken Hand halten kann, welche 
man dann etwas gleichſtößt und auf die Seite ſtellt. 


Das Zuſammentragen war bis in die letzte Zeit noch der Handarbeit 
vorbehalten, obgleich ſchon ſeit Jahrzehnten eifrigſt die Verſuche gemacht 
worden waren auch dieſe Tätigkeit maſchinell auszuführen. Indes waren die 
meiſten Maſchinen viel zu kompliziert und dabei wenig zuverläſſig, als daß 
ſie ſich in der Buchbinderei als Hilfe bewähren konnten. 


Die Firma A. Gutberlet & Co. in Leipzig brachte zum erſten Male 
auf der Bugra 1914 eine Zuſammentrag⸗Maſchine, die ſchon für die 
damaligen Verhältniſſe eine Rentabilität verſprach, weil ſie einfach und 
deshalb nicht zu teuer war und doch zuverläſſig arbeitete. Während des 
Krieges iſt die Maſchine weiter ausgebaut worden und das letzte Modell 
dürfte wohl in jeder Beziehung auf der höchſten Stufe der Vollkommenheit 
ſein und ſomit ſehr bald dort, wo große Auflagen zu fertigen ſind, die 
Handarbeit ausſchalten. Siehe Abb. 2. 

Die Maſchine läuft mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 40 Touren 
per Minute und trägt infolgedeſſen, wenn mit 20 Stationen gebaut, 
800 Bogen in der Minute oder 48000 Bogen in der Stunde zuſammen, 
gewiß eine gewaltige Leiſtung, die bei größeren Auflagen die Anſchaffung 
der Maſchine zweifellos lohnt. 


4. Das Kollationieren. 


Nachdem die Bücher zuſammengetragen find, müſſen fie „kollatio⸗ 
niert werden“, d. h. ſie werden Bogen für Bogen nach ihrer Signatur 
geprüft, ob die Bogenzahl von eins anfangend bis zum Schluß der 
Reihenfolge nach richtig liegt und kein Bogen fehlt. Die zu kollationie⸗ 
renden Bücher werden zuerſt am Rücken und Kopf gleichgeſtoßen; das 
Buch (oder die Bücher, wenn es deren Stärke erlaubt, ſie zu mehreren 
zuſammenzunehmen) nimmt man an der oberen rechten Ecke, bei welcher 
ſich gewöhnlich die Seitenzahlen befinden, in die rechte Hand, ergreift 
es mit der linken Hand an der unteren linken Ecke am Rücken, den 
Daumen nach oben haltend, und bringt das Ganze in eine nach oben 
ſich wölbende Lage, indem man das Buch mit der linken Hand unten 
feſthält und es oben mit der rechten nach unten biegt, ſo daß die Bogen 
dadurch eine gewiſſe Spannung erhalten, was ein gutes und ſchnelles Um⸗ 
ſchnellen derſelben ermöglicht. Nun läßt man unter dem Daumen der 
linken Hand Bogen für Bogen unter genauer Beachtung der Signatur 
weggleiten, ſo daß ſich die Bogen über die rechte Hand legen. 

Bei mehrbändigen Werken, z. B. bei Klaſſikern, Lexikons, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken uſw., genügt nicht allein das Kollationieren nach der 
Bogenzahl, ſondern diefe müſſen auch nach ihrer Bandzahl mit kollatio⸗ 
niert werden, damit ſich nicht etwa Bogen von einem anderen Bande in 
dem zu kollationierenden befinden. Solche Werke werden ſtets an der 
linken unteren Ecke mit dem gekürzten Titel des Buches verſehen, welchem 
die betreffende Bandzahl zumeiſt in römischen Ziffern beigedruckt ift; diefe 
iſt beim Kollationieren ebenfalls mit zu leſen. 
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Beim Ableſen ber Signatur (Bogenzahl) während des Abgleitens ber 
einzelnen Bogen iſt ebenfalls darauf acht zu geben, daß ſich nicht einmal 
die Signatur mit dem Sternchen anſtatt der richtigen oben befindet. 
In dieſem Falle iſt der Bogen falſch gefalzt und muß umgefalzt werden, 
ebenſo, wenn die Signatur ganz fehlt. | | 

Bei bieler Arbeit kann man überhaupt nicht vorſichtig genug fein, 
und dürfte es bei oberflächlichen Arbeitern öfters vorkommen, daß durch 
mangelhaftes Kollationieren Bücher verbunden werden, die dann wohl oder 
übel umgebunden werden müſſen. 

Ganz aufgeſchnittene Bücher müſſen, wie bereits beim Falzen be- 
ſchrieben, beſonders gut kollationiert werden. Es iſt nicht ratſam, dies 
nach der Bogenzahl vorzunehmen, ſondern man kollationiert hier nach der 
Seitenzahl. Das Buch legt man mit dem Kopf nach oben auf den Tiſch 
und hält es mit der linken Hand feſt, nimmt in die rechte ein Meſſer oder 
einen ſonſtigen ſpitzen Gegenſtand und hebt mit dieſem Blatt für Blatt 
in die Höhe, greift die Blätter mit der linken Hand auf und ſieht auf 
dieſe Weiſe die Seitenzahlen durch, ob ſie der Reihenfolge nach ſtimmen. 

Hat man alles ſoweit richtig befunden, ſo wird der Titel geordnet, 
falls er nicht mit dem erſten Bogen zuſammen gedruckt worden iſt, er 
iſt entweder allein als ein Blatt oder als Doppelblatt: Titel und Vor⸗ 
rede zuſammen gedruckt, und wird dann an den erſten Bogen mit Kleiſter 
angeklebt. Die öfters am Schluſſe der Bücher befindlichen Inſerate werden, 
falls es der Beſteller nicht verlangt, nicht mit gebunden. Sind Seiten 
durch irgendein Verſehen fehlerhaft gedruckt worden, ſo werden dieſe Seiten 
als ein beſonderes Blatt, in richtigem Druck, vom Drucker oder Verleger 
nachgeliefert, ein ſolches Blatt wird „Karton“ genannt, es befindet ſich 
gewöhnlich eine Notiz: „Für den Buchbinder“ beigedrudt, welche bejagt, 
wohin dieſer „Karton“ an Stelle des fehlerhaften Blattes eingeklebt 
werden ſoll. 


5. Das Ordnen der Pläne, Kupfertafeln, Bilder, Photographien 
und Karten und das Brechen und Einkleben derſelben. 


Vielen Büchern ſind Pläne, Kupferſtiche und Karten 
beigegeben, die einer beſonderen Behandlung bedürfen, 
Karten und Pläne, die meiſtens im Format größer als 
das Buch ſelbſt ſind, müſſen ihm angepaßt und nach der 
Größe des Buches ſo gebrochen werden, daß ſie beim 
ſpäteren Beſchneiden nicht angeſchnitten werden. Sie ſind 
oftmals in verſchiedenen Größen vorhanden und 
müſſen teilweiſe in 4, 8, 12, auch 16 Teile 
gebrochen werden. Die in mehrere Teile zu 
brechenden Karten ſind meiſt länger als das 
Buch hoch iſt, und man verfährt beim Brechen 
dieſer in folgender Weiſe. Iſt z. B. eine Karte 

in vier Teile zu brechen, ſo legt man ſich 
Abb. 3. Muſter zum Brechen einen Bogen des betreffenden Buches, zu denen 
der Karten, 4- und S teilig. fie gehört, auf den Tiſch. Die Karte wird 
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ert an der betreffenden Seite, mo fie angeklebt wird, mit dem 
Zirkel gleichmäßig abgemeſſen und mit Meſſer und Lineal abge⸗ 
ſchnitten. Dann legt man fie auf den Druckbogen, und zwar die an- 
zuklebende Stelle an deſſen Rücken des letzteren, und bricht ſie zuerſt 
von unten nach oben, und zwar ſo weit, daß der Bruch mit der Druck⸗ 
kolumne unten abſchneidet; ſodann bricht man ſie von rechts nach links, 
ebenfalls der Grenze des Druckes entlang. Die Karte wäre nun fertig 
gebrochen und könnte eingeklebt werden; bevor dies aber geſchieht, muß ſie, 
damit ſich der uuntere nach oben gebrochene Teil gut zurückſchlagen läßt, 
an der hinteren Seite, die angeklebt wird, etwa über dem Bruch 1 em 
breit abgeſchnitten werden, und zwar in der Form, wie Abbildung 3 zeigt. 


6. Das Eiukleben der einfachen und Doppelbilder. 


Enthalten die Bücher Bilder, ſo werden dieſelben erſt nach dem bei⸗ 
gegebenen Inhaltsverzeichnis geordnet, um ſie an dem bezeichneten Platze 
in das Buch einfügen zu können. Bei vielen Bildern, die beſonders jetzt 
bei unſeren Zeitſchriften durch die Beigabe der Kunſtbeilagen vorkommen, 
tut man, wenn man am ſchnellſten zum Ziele kommen will, am beſten, man 
legt ſie auf dem Tiſche ſo aufeinander, daß ihre Unterſchriften bequem 
zu überſehen ſind. Nun vergleicht man ſie mit dem Inhaltsverzeichnis 
und bezeichnet jedes Bild auf der Rückſeite an irgendeiner Ecke mit der 
betreffenden Seitenzahl, bei welcher es ſeinen Platz finden ſoll, und legt 
die Bilder ſo, daß die betreffenden Seitenzahlen nacheinander folgen. Iſt 
dies geſchehen, dann werden die Bilder am Rücken mittels Zirkels ab⸗ 
gemeſſen und abgeſchnitten, damit ſie gleichmäßiges Spatium erhalten. 
Hierbei iſt aber darauf zu achten, daß die Bilder mit dem Druck des 
Buches übereinſtimmen. Die Bilder werden dann, nachdem ſie geordnet 
und abgeſchnitten ſind, mit der Geſichtsſeite nach unten gelegt und ſtufen⸗ 
förmig aufgeſchoben, d. h. ſie werden ſo gelegt, daß Bild für Bild in 2 mm 
Abſtänden voneinander entfernt ſind. Hierauf ſchmiert man ſie unter Auf⸗ 
legen eines Papierſtreifens auf das obere Bild mit Kleiſter an und klebt 
ſie an die bezeichnete Stelle, welche das Inhaltsverzeichnis angibt, ein. 
Querſtehende Bilder werden ſo eingeklebt, daß die Unterſchrift des Bildes 
ſtets an den Vorderſchnitt zu ſtehen kommt. 


Oftmals ſind den Büchern Titelbilder Beer dieſe werden jo 
angeklebt, daß das Bild mit der Geſichtsſeite dem Titel gegenüberſteht. 
Man klebt ein ſolches Bild an einen zentimeterbreiten Papier- oder 
Schirtingſtreifen, den man 3 bis 4 mm vorſtehen läßt; an dieſen vor- 
ſtehenden Falz klebt man den Titelbogen auf und wenn er trocken iſt, um⸗ 
bricht man das Bild. Um das Beſchmutzen des Titels zu verhüten, was 
meiſtens bei Stahlſtichen vorkommt, iſt es angebracht, daß man auf das 
Bild ein fliegendes Seidenpapierblatt mit vorklebt. 

Doppelbilder, die meiſtens unſere Zeitſchriften und Illuſtrations⸗ 
werke enthalten, werden ſo eingeklebt, daß ſie vom Rücken 6 mm abſtehen, 
damit ſie beim ſpäteren Einſägen nicht mit durchſägt werden, und wenn 
das Buch gebunden iſt, ſich gut auflegen. Dieſe Doppelbilder werden ſchmal 
angeſchmiert und in dem betreffenden Abſtand eingeklebt. Bei Zeitſchriften, 
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deren Bogen meiſtens nur aus vier Blatt beſtehen und durch das zurück⸗ 
geklebte Bild die Haltbarkeit verlieren, weil die Heftlage am Rücken nur 
aus einem halben Bogen beſteht, iſt es angebracht, wenn man in dem 
halben Bogen, bevor das Bild eingeklebt wird, im Bruch einen Streifen 
weißes Papier einklebt. Bei Luxuswerken iſt es nicht zu empfehlen, die 
Bilder nur zurückzukleben; dieſe ſollen vielmehr an Papierfälze gehängt 
werden. Die Fälze ſchneidet man in der Breite von 1 / cm, klebt an diefe 
die Doppelbilder ½ cm breit an und das Bild dann mit dem Falz jo in 
den halben Bogen, daß der Falz über den Bruch desſelben mindeſtens 
4 mm übergreift. Der Bogen erhält dadurch eine größere Widerftand3- 
fähigkeit beim ſpäteren Heften. Der über den Bruch geklebte Falz erfüllt 
auch den Zweck, daß er mit als Füllfalz dient, ba diefe Doppelbilder eben- 
falls einen guten halben Zentimeter vom Rückenbruch anzukleben ſind. 


7. Das Anhängen von ſtarken Kupfern, Photographien uſw. 


Starke Kupfer, Photographien uſw., welch letztere meiſt auf Karton 
aufgezogen ſind, werden beſonders behandelt. Dieſelben können wegen 
ihrer Stärke nicht an Papierfälze oder Schirting gehängt werden, ſondern 
ſie werden mit Patentfälzen verſehen. Dieſe ſtellt man folgendermaßen 
her: Von den einzufügenden Kupfern oder Photographien trennt man 
am Rücken einen Streifen von 1 cm Breite, ſchneidet dann weiße oder 
der Farbe des Kartons entſprechende Schirtingſtreifen in der Breite von 
2 ½ cm. Letztere werden dann mit ſauberem knotenfreien Kleiſter ange- 
ſchmiert, die abgeſchnittenen Kartonſtreifen werden jo auf den Shirting- 
ſtreifen aufgeklebt, daß dieſer an der linken Seite 6 mm breit hervor— 
itebt; rechts neben dem aufgeklebten Kartonſtreifen wird nun das Bild 
in einem Abſtand von einem Millimeter angeklebt. An das vorſtehende 
Fälzchen wird dann der Druckbogen angeklebt, wodurch das Bild zugleich 
an den Bogen umgehängt wird. 

Bei wertvollen Büchern nimmt man anſtatt des Schirtings reinen 
e mi am beiten gutes ſeidenes dünnes Taffetband oder echtes Japan- 

apier. | 


S. Die Vereinigung halber Druckbogen zu Heftlagen. 


Folioformate find meiſtens in halben Bogen gedruckt, die zu Heft- 
lagen vereinigt werden müſſen; denn würde man die halben Bogen heften 
wollen, ſo würde das Buch durch den Zwirn einen viel zu großen Falz 
erhalten, und die halben Bogen würden durch den Zwirn oft durchgeriſſen 
werden. Mit der Vereinigung der Heftlagen verfährt man auf folgende 
Weiſe: Die Bogen werden, nachdem ſie gefalzt ſind, wie bereits beſchrieben, 
gleichgeſtoßen, kollationiert, dann mit dem Falzbein am Rücken gut nieder⸗ 
geſtrichen. Das Buch legt man dann mit der Geſichtsſeite nach unten und 
ſchiebt die Bogen mittels eines Falzbeines in Abſtänden von 2 mm auf. 

Bevor man mit der Arbeit beginnt, überzeuge man ſich, wieviel 
Bogen eigentlich zu einer Heftlage zu nehmen ſind. Dies richtet ſich 
ganz nach der Stärke des Papieres, man nimmt bei ſchwachem fünf, bei 

ſtärkerem dagegen drei Bogen. Wenn man die Bogen aufgeſchoben hat, 
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zählt man, von unten anfangend, vier oder zwei Bogen, je nach der Stärke 
des Papieres, ab und ſetzt den zunächſtfolgenden etliche Zentimeter zurück, 
ſo daß er beim Anſchmieren nicht mit Kleiſter berührt wird. Sind die 
Bogen lagenweiſe zurückgeſetzt, dann werden ſie mittels Auflegens eines 
Streifens Papier auf den oberſten Bogen mit Kleiſter gut engeſchmiert und 
zu Lagen zuſammengeklebt. Zu dieſem Zwecke legt man den zurückgeſetzten 
Bogen mit der Geſichtsſeite nach unten quer auf den Tiſch und klebt 
die folgenden Bogen recht genau aufeinander. Iſt alles angeklebt, ſo legt 
man die Lagen ſtufenweiſe aufeinander und läßt ſie gut austrocknen. Nach 
dem Trocknen iſt es, um den Heftlagen mehr Haltbarkeit zu geben, ratſam, 
den mittelſten Bogen, welcher geheftet wird, mit einem Streifen guten 
dünnen Papiers oder dünner Fälzeleinwand zu durchkleben. 


9. Das Gleichſtoßen und Einpreſſen der Bücher. 


Nachdem die Bücher gut vorgerichtet ſind, nämlich gefalzt, Bilder, 
Karten uſw. eingeklebt, werden ſie eingepreßt. Vor dem Einpreſſen iſt aber 
noch eine Arbeit, das „Gleichſtoßen“ der Bogen, notwendig. Dieſe müſſen 
alle genau aufeinander liegen. Hierzu nimmt man das Buch oder mehrere, 
wenn es die Stärke derſelben erlaubt, mit beiden Händen, ſtößt die Bogen 
erſt am Rücken, indem man ſie loſe zwiſchen beiden Händen mehrere Male 
auf den Tiſch gleiten läßt, ſo lange, bis ſämtliche Bogen gleichmäßig 
liegen. Mit der gleichen Prozedur verfährt man bei dem Oberſchnitt der 
Bücher. Sind die Bücher gut gleichgeſtoßen, 
dann ſetzt man ſie ſtoßweiße zwiſchen Bretter 
und in die Preſſen. 

Zum Einpreſſen bedingt man ſich der 
Preſſen verſchiedener Art und der Preß⸗ 
bretter, ſowie des Preßbengels zum Zu— 
preſſen der Handpreſſen (Abb. 4). Erſtere 
beſtehen in Hand⸗ und den ſogenannten 
Stock⸗ oder Packpreſſen. Die Handpreſſen 
beſtehen teils ganz aus Holz, teils auch 
aus Holz mit Eiſenſpindeln oder Stahl- 
ſpindeln und finden da Anwendung zum = | 
Einpreſſen der Bücher nach dem Falzen, wo Abb. 4. Handvreſſe aus Holz 
keine Stockpreſſe zur Verfügung ſteht. Mit und Preßbengel. 
ihnen iſt auch nicht der erforderliche Druck | 
auszuführen, um das Buch genügend und kompakt preſſen zu können, darum 
dürfte wohl in keiner Buchbinderei die Stockpreſſe mehr fehlen. 

An Stockpreſſen gibt es verſchiedene Größen und Syſteme, von welchen 
wir zwei Abbildungen wiedergeben. Abb. 5 zeigt uns eine ſolche Preſſe 
kleiner Art. Abb. 6 eine ſolche größerer Art, ſie wird zum Einpreſſen 
gefalzter Bogen als auch fertiger oder in Arbeit befindlicher Bücher ge- 
braucht; bei Anfertigung von Geſchäftsbüchern iſt ſie unerläßlich. 

Wie bereits erwähnt, bedarf man zum Einpreſſen der Bücher der 
Preßbretter. Dieſe gibt es in verſchiedenen Formaten, den Buchformaten 
entſprechend, wie: Duodez, Kleine und Großoktav, Lexikon, Klein- und 
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Großquart und Folio. Die Bretter gliedern fih wieder in zwei Sorten, 
in „Längs- und Querbretter“. Bei erſteren läuft bie Maſer des Holzes 
der Länge des Brettes nach, bei letzteren der Quere, darum die Benennung. 
Bei Anſchaffung von Brettern nimmt man meiſtens Querbretter. Quer⸗ 
bretter bedarf man aus folgendem Grunde: Würde man z. B. bei einem 
einzupreſſenden Stoß Bücher unten und oben ein Längenbrett auflegen, 
ſo würden ſich dieſelben durch den Druck des Preßbalkens der Preſſe, 
welcher nie die Breite der Bretter hat, biegen und zerſpringen, darum iſt 
es unerläßlich, beim Einpreſſen der Bücher auf den Stoß unten und oben 
unbedingt Querbretter aufzulegen. Auch beim Goldſchnittmachen m bie 
Querbretter unentbehrlich. 
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9(bb. 5. Kleine S Stodpreffe 1 pe fe PR Abb. 6. Stockpreſſe mit Schlagrad 
Schlagrad von Karl Krauſe, Leipzig. von Dietz & Liſting, Leipzig. 


Die einzupreſſenden Bücher werden, wie ſchon erwähnt, gut gleich— 
geſtoßen, man achte ja darauf, daß einzelne Bogen nicht in dem Stoß 
zurückſtehen; man legt ſie dann in nicht zu ſtarken Lagen zwiſchen Bretter 
und bringt ſie in die Preſſe. Beim Zupreſſen iſt darauf zu achten, daß 
die Preſſe gleichmäßig ugedreht wird, damit die Bücher nicht ungleich in 
ihrer Dicke werden. 


10. Das Schlagen und Walzen der Bücher. 


Nachdem die Bogen etwa 24 Stunden in der Preſſe geſtanden 
haben, werden ſie dieſer wieder entnommen, um nun die Prozedur des 
„Schlagens“ oder „Walzens“ durchzumachen; dieſe iſt, beſonders bei 
ſchwammigen oder weichen Papieren unbedingt nötig, damit ſich die 
Bogen dauernd feſt aneinanderfügen und beim fertigen Buche einen ſich 
feſt anfühlenden Block bilden. Das Schlagen der Bücher, das heutzutage 
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kaum noch geſchieht, iit bei gut geleimten und fatinierten Papieren unnötig. 
Zum „Schlagen“ der Bücher, das eine äußerſt anſtrengende Arbeit war, 
gebrauchte man einen viereckigen Steinblock, deſſen obere Fläche poliert 
war, oder eine in einen Holzblock eingelaſſene glatte Eiſenplatte, und den 
ſogenannten „Schlaghammer“, der ein Gewicht von 15 bis 18 Pfund hatte. 
Zum Schlagen wurden die Bücher in Lagen von 6 bis 10 Bogen, je nach 
der Dicke des Papiers, eingeteilt. Dieſe „Schlaglage“ wurde mit der linken 
Hand gefaßt, auf den Schlag⸗ | 
ftein gelegt und mit bem in der 
rechten Hand befindlichen Schlag⸗ 
hammer gleichmäßig, Schlag 
neben Schlag ſetzend, bearbeitet. 
Das Schlagen der Bücher 
wurde durch eine Maſchine, 
die „Walze“ erſetzt, welche eine 
bedeutende Erleichterung der 
Arbeit brachte, ſ. Abb. 7. 
Die zu walzenden Bücher 
werden ebenfalls in dünne 
Lagen, je nach der Stärke des 
Papieres und der Bogen, ge- 
teilt. Bei ſtarkem Papier 
nimmt man gewöhnlich 5 bis 
6 Bogen, bei ſchwächerem 10 
bis 12 Bogen. Der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen den Walzen muß 
genau eingeſtellt werden. Die 
zu walzenden Lagen legt man 
zwiſchen Glanzpappen oder 
Zinkbleche und probiert erſt 
eine Lage, überzeugt ſich dann, = ; = 
ob zu leicht oder zu felt ee en ee —•—ç 
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walzt iſt und ſtellt danach die toh & Qi 12 
Wagen dicht Abb. 7. Walze von Dietz & Liſting. Leipzig. 

Oftmals bekommt man Bücher, deren Druck noch ſehr friſch iſt. Dieſe 
müſſen natürlich beſonders vorſichtig behandelt werden. 

Bücher, welche Karten, Pläne, farbige Bilder uſw. enthalten, können 
erſt dann geſchlagen oder gewalzt werden, wenn dieſelben entfernt ſind und 
müſſen nach dem Walzen an Ort und Stelle gebracht werden. Bücher die 
auf Kunſtdruckpapier, das iſt ſolches auf welcher eine weiße Farbſchicht 
aufgetragen worden iſt, gedruckt ſind, dürfen nicht gewalzt werden. 


11. Zuſammenhängen einzelner Bilder: und Vorlagenwerke 
zu Heftlagen. 
` Bilder- und Tafelwerke, welche met aus einzelnen Blättern beitehen, 
können nicht ſo ohne weiteres gebunden werden; ſie müſſen zu Heftlagen 
vereinigt werden, was auf zwei Arten geſchehen kann. Die erſte Art iſt 
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folgende: Die Bilder oder Vorlagen, welche erſt genau kollationiert werden 
müſſen, werden an der Seite des Rückens mit dem Zirkel genau abge⸗ 
meſſen und mittels Meſſer und Lineal abgeſchnitten. Hierauf ſchneidet 
man fid Papierſtreifen (Fälze) in der Breite von 1!/ cm und in der 
Höhe der Bilder oder Tafeln. Dieſe Fälze werden in der Mitte der 
Länge nach genau gebrochen, die Bilder mit der Geſichtsſeite nach unten 
gelegt, dann in 4 mm breiten Abſtänden aufgeſchoben und mit Kleiſter 
angeſchmiert. Zu einer Heftlage nimmt man gewöhnlich ſechs Blatt, 
nimmt dieſe von dem angeſchmierten Stoß ab und klebt ſie an die Fälze. 
Letztere legt man ſich quer auf den Tiſch, klebt erſt je ein Bild, indem 
man die Fälze im Bruche öffnet, an die rechte Seite derſelben, bricht ſie 
dann wieder zuſammen und klebt die andern drei Bilder an die linke 
Seite des Falzes. Damit die Bilder in ihrer Reihenfolge richtig ſind, 
müſſen ſie ſo geklebt werden, daß an den äußeren Falz das erſte und 
ſechſte Blatt, an den zweiten das zweite und fünfte und an den dritten 
das dritte und vierte Blatt kommt. Mit den übrigen Bildern wird nun 
ebenſo verfahren; find ſie alle geklebt, dann läßt man das Ganze gut 
trocknen. Nachdem ſie trocken ſind, werden ſie ineinandergeſteckt; die Lagen 
wären nun zum Heften fertig. 

Die Fälze tragen febr auf, fo daß das Buch am Rücken viel ſtärker 
wird als beim Schnitt; dies muß beſeitigt werden, was durch Niederklopfen 
geſchieht. Von den Lagen nimmt man ſechs bis acht Stück, legt ſie zwiſchen 
ſchwache Pappen und klopft ſie am Rücken mit dem Hammer auf einer 
ſtarken glatten Eiſenplatte oder einem Schärfſtein ſtark nieder. Dies. 
geſchehe aber vorſichtig, damit die Lagen nicht zerſchlagen werden. Nach 
dem Niederklopfen ift es ratſam, das ganze Buch in 3—4 Lagen zu teilen 
und. biele zwiſchen Bretter felt einzupreſſen. 

Bei der anderen Art des Zuſammenhängens der Bilder iſt folgendes 
zu beachten: Dieſe werden ebenfalls am Rücken, wie bereits beſchrieben, 
abgeſchnitten. Weil hier die Bilder übereinandergeklebt werden, ſo ſind 
ſie in verſchiedenen Breiten abzuſchneiden. Hierzu bedarf man zweier 
Zirkel, ſtellt den einen in der genauen Breite, wie man die Bilder am 
Rücken haben will, und den zweiten um 3 bis 4 mm breiter. Die Bilder 
zählt man wiederum zu je ſechs Blatt ab und ſchneidet die erſten drei 
nach dem breit geſtellten Zirkel und die andern drei nach dem eng ge⸗ 
ſtellten ab. Die Bilder werden dann, nachdem ſie abgeſchnitten ſind, 
ebenfalls aufgeſchoben und übereinandergeklebt, und zwar ſo, daß das 
ſchmälere Bild auf das breitere geklebt wird. Die Reihenfolge iſt hier 
ebenfalls ſo, daß das ſechſte an das erſte, das fünfte an das zweite 
und das vierte an das dritte geklebt wird. Nach dem Trocknen werden die 
Bilder umgebrochen und feſt eingepreßt, nachdem die Lagen, wie oben 
beſchrieben, feſt niedergeklopft werden. 


12. Die Herſtellung durchſchoſſener Bücher. 
Durchſchoſſene Bücher ſind ſolche, bei denen zwiſchen den Textblättern 
weiße Blätter (Schreibpapier) eingefügt werden, auf welchen je nach dem 
Zweck Notizen, Anmerkungen oder auch Verbeſſerungen des betreffenden 
Buches ſelbſt notiert werden. 
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Hierzu müſſen die einzelnen Bogen oben und vorn aufgeſchnitten 
werden, das heißt, die Bogen werden in Viertelbogen getrennt, ſo daß ſie 


einzeln ineinandergeſteckt werden können. Das Schreibpapier, mit dem die 


Bücher durchſchoſſen werden, ift in der Größe eines geöffneten Viertel- 
bogens zu ſchneiden und wird dann gefalzt. Jeder Druckbogen erhält 
in der Mitte ein Blatt, welches ſchmal einzukleben iſt, was vor dem Ein⸗ 
ſtecken zu geſchehen hat. Die Textbogen legt man ſich nun zur rechten, 
die weißen zur linken Seite und ſteckt ſie ineinander, und zwar ſo, daß 
der eine Bogen vier Viertelbogen weißes Papier erhält und der andere 
drei. e das Buch durchſchoſſen, dann wird es gleichgeſtoßen und ein⸗ 
gepreßt. 


re , . 


II. Kapitel. 


Die "—Q des Buchblockes bis zum Derzieren 
des Buchſchnittes. 


1. Das Einſägen der Bücher. 


Die Bücher, welche gefalzt, kollationiert und feſtgepreßt, geſchlagen 
oder gewalzt ſind, bereitet man nun zum Heften wor. Durch das Heften 
werden in erſter Linie die einzelnen Bogen des Buches zu einem Ganzen 
vereinigt, ſo daß ſämtliche Blätter feſt miteinander verbunden werden. 
Zweitens wird durch das Heften die feſte Verbindung des Buches mit den 
Deckeln vorbereitet. ' 

Bevor man zum eigentlichen Heften übergeht, bedarf e3 noch ver- 
ſchiedener Vorarbeiten, zunächſt „das Einfügen des Buches“. 

In früheren Zeiten wurden die Bücher auf erhabene Bünde, worauf 
wir ſpäter zurückkommen, geheftet; man kam aber in ſpäterer Zeit auf 
den Gedanken, die Bünde (Schnüre) auf dem Rücken des Buches einzu- 
laſſen, was durch Vertiefungen mittels Einſägens erzielt wird. 
Solche Vertiefungen, im Techniſchen ſpeziell Bünde genannt, 
erhält das Buch verſchiedene: Erſtens die Fitzbünde, am Kopf- 
und Fußende des Buches, welche zum Ein- und Ausſtechen der 
Nadel und zum Verfitzen des Heftfadens, daher der Name, 
dienen, und zweitens die Heftbünde zur Aufnahme der Heft- 
ſchnüre (Bünde). Je nach Größe und Stärke, ſowie der Solidi- 
tät des Einbandes entſprechend, erhalten die Bücher 3, 4, 5, 
auch 6 Heftbünde. 

Von den einzuſägenden Büchern wird der Titel⸗ und 
Schlußbogen beiſeite gelegt, denn dieſe dürfen nicht mit ein⸗ 
geſägt werden, weil man die Einſägelöcher ſehen würde, was 
nicht ſein darf. Das Buch oder die Bücher — bei ſtarken 

Abb. 8. nimmt man ſtets nur eins, bei ſchwächeren kann man mehrere 
Preßknecht. nehmen — werden zwiſchen zwei Brettern am Rücken und 
Kopfende gerade geſtoßen, ſo daß ſie im genauen Winkel mit 
den Brettern ſtehen; ſodann rückt man die Bücher mit dem Rücken etwas 
über ½ em über die Bretter heraus, damit letztere beim Einſägen nicht mit 
zerſägt werden, und ſetzt ſie in eine Handpreſſe, welche man mit der 
Hand feſt zudreht. Zum Einſägen bedarf man noch einer Säge, des 
ſogenannten Fuchsſchwanzes, und zur Stütze der Preſſe, des Preßknechtes. 
Letzterer iit ein Brett von 2 em Stärke, 20cm Breite und zirka 85 em 
Höhe, an deſſen oberem Ende in Dem Abſtand eine kräftige Leiſte an⸗ 
gebracht iſt. Siehe Abb. 8. | 
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Die Preſſe mit den Büchern legt man mit den beiden Spindeln, die 
Rücken der Bücher nach oben, auf den Tiſch und ſtützt die Preſſe mit dem 
Preßknecht, indem man ſie mit dem unteren Preßbalken auf die Querleiſte 
des Preßknechtes legt. Jetzt zeichnet man ſich auf den Rücken der Bücher 
mittels Bleiſtiftes oder eines Zirkels die Bünde vor. Zuerſt markiert man 
ih die Fitzbünde, welche man 1 cm vom oberen und unteren Bogen⸗ 
rand, dem „Kopf“ und „Schwanz“ des Buches, entfernt abmißt; bei 
Heftung auf drei Bünde, markiert man ſich dann zuerſt die genaue Mitte 
zwiſchen den Fitzbünden; dann von der Mitte aus, nach den beiden Fitz⸗ 
bünden zu, ebenfalls die ungefähre Mitte, aber etwas mehr nach den Fib- 
bünden zu, den zweiten und dritten Bund. Abb. 9 zeigt die Einteilung auf 
3, 4 und 5 Bünde. 


Abb. 9. Einteilung auf 3, 4 und 5 Bünde. 


Beim Einſägen iſt darauf zu achten, daß man mit der Säge nicht 
ausrutſcht, dies vermeidet man am beſten, wenn man die Säge an dem 
Daumen der linken Hand an der Stelle, wo einzuſägen iſt, anſetzt. 
Die Säge führt man in leichten Zügen über das Buch hin und her, bei 
den Heftbünden nicht ſenkrecht, ſondern abwechſelnd ſie nach links und 
rechts bewegend. | 


2. Das Vorſatz. 


Das Vorſatz hat den Zweck, dem erſten und letzten Bogen des Buches 
einen Schutz zu gewähren, die Verbindung des Buchblockes mit dem Ein⸗ 
bande zu vermitteln und die Innenſeite des Deckels zu bekleiden. 

Von Vorſätzen gibt es verſchiedene Sorten: Das einfache, das meiſtens 
bei ſteifen Broſchüren und Schuleinbänden Verwendung findet, das doppelte 
Vorſatz und das Vorſatz mit Leinwandfalz, welches bei ſtarken Büchern 
Verwendung findet. 

Das einfache Vorſatz beſteht aus einem Blatt weißen oder farbigen 
Papieres, welches / cm breiter geſchnitten wird als der Druckbogen 
ſelbſt iſt, und wird um dieſen umgehangen. Dieſes Vorſatz findet bei 
ſteifen Broſchüren, die auf drei Seiten mit den Deckeln beſchnitten werden, 
allgemein Anwendung. Als ebenfalls einfaches Vorſatz bezeichnet man 
ein einzelnes Blatt, das noch den ſogenannten Anſetz⸗ oder Flügelfalz hat. 
Dasſelbe wird in der Größe des Buches zugeſchnitten, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß man ihm in der Breite des Buches noch 4 bis 5 em zugibt, und 
daß dieſer zugegebene Teil den Anſatzfalz bildet. Dieſes Vorſatzblatt wird 
nun an einer Längsſeite ſo weit umgebrochen, daß es wiederum 5 mm breiter 
als das Buch iſt, der ſchmale Streifen (Anſetzfalz) wird nach unten 
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gelegt und dann ein ſchmales Fälzchen in Breite von 4 mm nochmals 
angebrochen. Dieſes Fälzchen, Heftfälzchen genannt, dient zur Aufnahme 
des erſten und letzten Bogens des Buches, in welches dieſe beim Heften 
eingeſteckt werden. 

Das doppelte Vorſatz beſteht aus einem Doppelblatt nebſt dem An⸗ 
ſetzfalz. Zugeſchnitten wird es in der Höhe des Buches und ſo breit, daß 
es ungefähr das Zweieinhalbfache der Formatbreite ergibt. Es wird in 
reichlicher Formatbreite zuſammengefalzt, der überſtehende Teil iſt der 
Anſetzfalz, der ebenfalls herübergebrochen wird, dann wird, genau wie 
oben beim „einfachen Vorſatz“ beſchrieben, das 4 mm breite Heftfälzchen 
angebrochen. Bei größeren Partien von Vorſätzen kann aus Sparſam⸗ 
keitsrückſichten anſtatt des angebrochenen Anſetzfalzes ein Falz aus anderem 
geringeren, vielleicht aus einem nur auf einer Seite bedruckten Papier 
angeklebt werden. 

Etwas ſchwieriger iſt die Herſtellung des Vorſatzes mit Leinwand— 
fälzen. Zu dieſen ſchneidet man ſich einfache oder Doppelblätter von 
weißem oder gemuſtertem Vorſatzpapier, je nach dem Wunſche des Be— 
ſtellers, wiederum um 5 mm breiter als das Buch iſt. Hierauf ſchneidet 
man Leinwandfälze in der Breite von 2 cm und Schutzblätter aus feſter 
Makulatur in der ungefähren Breite des Buches. Beim Zuſchneiden der 
Leinwandfälze ift zu beachten, daß dieſelben der Länge des Leinwand— 
ſtückes nach geſchnitten werden. Leinwandfälze, der Breite nach aus dem 
Stück geſchnitten, geben nie einen guten Falz, die Leinwand wird durch 
das Anſchmieren wellig und zieht jid) in Falten. Sind die Leinwand— 
fälze zugeſchnitten, dann werden die Schutzblätter in 5 mm Entfernung 
aufgeſchoben, mit Kleiſter angeſchmiert und an ſie dann die Leinwandfälze 
mit der rechten Seite aufgeklebt; ſodann ſchiebt man das Vorſatz auf, 
ſchmiert es ebenfalls mit Kleiſter an und klebt es auf die rechte Seite 
der Leinwandfälze. Nach dem Trocknen werden die Heftfälze angebrochen. 

Bei beſſeren Büchern, beſonders bei ſolchen, die Goldſchnitt erhalten 
und einer feſten Preſſung ausgeſetzt ſind, wird das Vorſatz etwas abweichend 
von obiger Art gefertigt. Zu ſolchem Vorſatz wählt man in erſter Linie 
etwas kräftige Makulatur zu Schutzblättern. Man ſchmiert hier nicht 
zuerſt die Schutzbaͤätter an, ſondern die Leinwandfälze auf der rechten 
Seite, und klebt erſtere ſo auf, daß von dem Leinwandfalz noch ein knapper 
Zentimeter vorſteht. Hierauf wird das Vorſatz auf die Leinwandfälze auf⸗ 
geklebt und dann weiter behandelt, wie vorher beſchrieben. Bei farbigem 
Vorſatz oder Brokatpapier wird, wenn ſolches nicht aufkaſchiert wird, 
ſelbſtverſtändlich nur ein Blatt vorgeklebt und dieſes mit geheftet. Da⸗ 
durch, daß man den Leinwandfalz möglichſt ſchmal vorſtehen läßt, und das 
Schutzblatt dieſen faſt vollſtändig verdeckt, wird einem Beſchmutzen des 
aufkaſchierten Vorſatzes vorgebeugt. | 

Um jid) das Heften bei Partien etwas bequemer zu machen, kann 
man ſtatt an dem Vorſatz die Heftfälzchen anzubrechen, erſteres an die erſten 
und letzten Bogen des Buches umhängen. Hierbei ſchmiert man das 
Vorſatz an ſeiner inneren Seite ſchmal an und klebt die Bogen etwa 
3 mm breit auf; nach dem Trocknen bricht man das Vorſatz mit dem 
Leinwandfalz um. 
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Bei Büchern mit Gold- und Rotſchnitt it es zu empfehlen, das 
Vorſatz ſofort aufzukaſchieren, weil durch das ſpätere „Abziehen“, das 
iſt das Abſchneiden der vorſtehenden Ränder des Vorſatzes, die weißen 
Schnittränder ſichtbar werden. 

: Bei ſtarken Büchern, wie Prachtwerken, Bibeln uſw., wird meiſtens 
ein doppelter Leinwandfalz verwendet. Da aber die doppelte Leinwand 
durch ihre Stärke zu ſehr aufträgt und dadurch die Heftlage zu ſehr ver— 
ſtärkt wird, iſt es am beſten, wenn man das doppelte weiße Blatt auf den 
erſten und letzten Bogen ſchmal aufklebt, alſo nicht umhängt. 


3. Das Heften der Bücher. 


Wie bereits am Eingange des Abſchnittes „Das Einſägen der Bücher“ 
erwähnt wurde, werden die Druckbogen durch das Heften zu einem 
Ganzen vereinigt, d. h. die Bogen werden mittels Heftſchnur, dem Heft- 
bindfaden (in Süddeutſchland Spagat genannt), und Zwirn ſo verbunden, 
daß jeder Bogen mit dem andern feſt verbunden wird und das Buch 
dadurch zu einem feſten Buchblock zuſammengefügt wird. 

Die Heftarten ſind folgende: 

Das Heften der Schreibhefte. 

Das Holländern. 

Das Heften auf eingeſägte Bünde. 
Das Heften auf erhabene Bünde. 
Das Heften auf Band oder Riemen. 
Das Heften mit Maſchinen. 


Ein eiter Heften iſt das ſogenannte Aktenheften, auf welches wir 
in einem beſonderen Abſchnitt zurückkommen. 


A. Das Heften der Schreibhefte. 

Dies iſt die einfachſte Art. Hier ſind einzelne Blätter Schreibpapier, 
die zu einer Lage zuſammengeſteckt wurden, zu heften; was auf folgende 
Weiſe geſchieht: Man ſticht mit der eingefädelten Nadel, indem man mit 
der linken Hand den Bogen etwas offen hält, in der Mitte desſelben von 
innen nach außen, dann oben am Kopf in 3 em Abſtand wieder nach 
innen, führt die Nadel bis an das andere Ende, ſticht in der Entfernung, 
wie oben angegeben, wieder von innen nach außen und zuletzt in der 
Mitte in das erſte Loch wieder nach innen. Der letzte Stich von außen nach 
innen muß ſo geſchehen, daß der durchgehende Faden zwiſchen beide Enden 
zu liegen kommt, worauf dieſe verknotet und abgeschnitten werden. Den 
Knoten klopft man etwas nieder. Iſt die Lage ſehr dick, ſo teilt man, 
nachdem ſie wie eben beſchrieben geheftet iſt, den vierten Teil der Blätter 
und bricht dieſe über den Rücken zurück; man erhält dadurch zwei dünne 
Bogen, ſtatt einer dicken, was beſſer ausſieht. 

Die Firma Wilh. Leos Nachf., Stuttgart, hat eine billige Schreib- 
heft⸗Fadenheftmaſchine konſtruiert. Wie aus der Abb. 10 erſichtlich, beruht 
ihre Konſtruktion auf dem Syſtem der Nähmaſchine. Die Maſchine iſt febr 
praktiſch, arbeitet ſchnell und exakt, und iſt ſolchen Buchbindereien, wo viel 
Schreibhefte gemacht werden, ſehr zu empfehlen. , 
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B. Da3 Holländern. 


Von einer Heftart kann man eigentlich unter „Holländern“ nicht 
ſprechen; dieſes wird bei Broſchüren angewendet, wo auf große Dauer⸗ 
haftigkeit nicht gerechnet wird, nur daß die einzelnen Bogen einigermaßen 
zuſammenhängen. Man verfährt hier wie folgt: Die Bücher werden, nach⸗ 
dem ſie gleichgeſtoßen ſind, genau kollationiert und dann mit dem Titel⸗ 
bogen nach unten zur linken Hand auf den Tiſch gelegt. Auf der Heft⸗ 
lade ſpannt man zwei nicht zu ſtarke glatte Schnüre in einer Entfernung 
von 5 bis 6 cm auf. Nun nimmt man die oberſte Lage des Stopes, 
legt dieſelbe mit der Kopfſeite nach links und richtet ſie ſo, daß die 
Schnüre genau in die Mitte derſelben kommen. Zum Holländern ver⸗ 


Abb. 10. Schreibheft⸗Fadenheftmaſchine von Wilh. Leos Nachf., Stuttgart. 


wendet man möglichſt dünnen Zwirn. Mit der Nadel ſticht man zuerſt an 
der rechten Seite der rechten Schnur nach innen und an der rechten 
Seite der linken Schnur wieder nach außen; hierauf nimmt man den 
nächſtfolgenden Bogen, legt ihn auf den erſten, führt die Nadel links 
von der linken Schnur durch den Bogen nach innen und links von der 
rechten Schnur wieder heraus. Hierauf verfährt man mit den übrigen 
Bogen ebenſo, wie mit den erſten beiden. Am Anfang und Schluß eines 
Buches iſt es beſſer, wenn man bei den Schnüren etwas entfernter 
herausſticht, damit man durch die weiteren Stiche beim ſpäteren Aus⸗ 
einanderreißen nach dem Leimen einen genauen überblick hat, wo die 
einzelnen Bücher getrennt werden können. Hat man einen beliebigen 
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Stoß geholländert, ſo ſpannt man ab und zieht beide Schnüre wieder 
heraus, worauf man den Stoß zur Seite ſtellt und von friſchem anfängt. 

Erwähnen will ich noch, daß die Lagen beim Holländern am Kopfe 
möglichſt gleichmäßig anzulegen ſind; der Faden darf nicht zu ſtraff an⸗ 
gezogen werden, damit ſich die Bücher beim ſpäteren Bearbeiten gut 
gleichſtoßen laſſen. 


C. Das Heften auf eingeſägte Bünde. 


Dasſelbe ift bie Heftungsart der einfacheren Einbände, den Halbleinen-, 
Ganzleinen⸗, Pappbänden, Halbleder⸗ und Halbpergamentbänden. 

Zum Heften bedarf man folgender Werkzeuge: der Heftlade, der 
Hefthaken und Heftſtifte und der Heftnadeln. Heftladen gibt es verſchiedener 
Art. Die alte allgemeine Heftlade dürfte wohl jedem bekannt ſein. Von 
dieſer unterſcheidet ſich eine neuere Art dadurch, daß man bei ihr die 
Spindeln nicht vorn an dem ſogenannten Heftſchlitz, ſondern an der 
hinteren Seite des Heftbrettes angebracht hat. Die ſo zurückgeſetzten 
Spindeln, an welchen oben verſtellbare Arme nach vorn zur Aufnahme 
der Leiſte greifen, ermöglichen beim Heften ein bequemes Arbeiten ſowie 
eine freie Armbewegung. Dieſe Heftladen ſind beſonders zum Heften 
großer Bücher (Geſchäftsbücher) ſehr zu empfehlen. Sie werden ſowohl 
in Holz als in Eiſen hergeſtellt. Die Hefthaken beſtehen in einem 15 cm 
langen Eiſenſtab, der an ſeinem unteren Ende in einen umgebogenen 
Haken ausläuft; an dem oberen Ende befindet ſich ein Schraubengewinde 
mit einer Flügelmutter zum beſſeren Anziehen der aufgeſpannten Heft- 
ſchnüre. Heftſtifte beſtehen aus Meſſing oder Eiſen. Sie ſind 5 bis 6 em 
lang, auf einer Seite ſpitz zugeſchliffen, an der anderen Seite dagegen 
abgeplattet. Die Heftnadeln wähle man nicht zu ſtark. Die beſten ſind 
ſolche in der Länge von 6 bis 7 em mit langen Ohren in der Stärke 
. eines knappen Millimeters. Ferner bedarf man zum Heften noch einer 
guten Heftſchnur für die Bünde und des Heftzwirnes. Zu erſterer nimmt 
man gute glatte Hanfſchnur. Dieſe muß gleichmäßig und egal gedreht 
und ohne Knoten ſein, damit ſie ſich ſpäter beim Auseinanderziehen der 
aufeinandergehefteten Bücher gut durchziehen läßt. Unſere Buchbinder⸗ 
materialiengeſchäfte liefern eine eigens zu dieſem Zwecke präparierte Heft⸗ 
ſchnur. Dieſelbe iſt ſehr elaſtiſch und weich, jedoch ſehr feſt und beſitzt 
die Eigenſchaft, daß ſie ſich gut aufſchaben läßt. Als Heftzwirn iſt nur 
guter grauer zu empfehlen, der befte ift der Gruſchwitzer, den alle Jad- 
geſchäfte führen. 

Hat man ſich zum Heften alles zurechtgelegt, dann ſpannt man zuerſt 
die Heftſchnüre auf. Die Zahl derſelben richtet ſich ſtets danach, wie das 
Buch gebunden werden ſoll, ob auf 3, 4, 5 oder 6 Bünde geheftet werden 
toll. Gut zu bindende Bücher, beſonders Halbleder⸗ und Halbfranzbände, 
dürfen nie weniger als vier Bünde erhalten. Größere Formate, wie 
Großquart und Folio, heftet man auf fünf oder auch auf ſechs Bünde. 

Die Heftſchnur wird mittels Schlingen an den Hefthaken, die in 
der an der Heftlade befindlichen Leiſte hängen, befeſtigt, dann weiter 
noch mittels der Heftſtifte an dem unteren Teil der Heftlade, indem die 
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Schnur durch die Klemmleiſte der Heftlade geſteckt, und dieſe dann feſt— 
geſchraubt wird. Die Schnüre werden mittels der Muttern an den Spindeln 
der Heftlade feft angezogen. Sollten fie ungleiche Spannung erhalten, fo 
gleicht man dieſe durch Anziehen der Schraubenmuttern der Hefthaken aus. 

Steife Broſchüren, auch Kartonierter Einband genannt, erhalten 
meiſtens nur zwei, Schulbücher drei Bünde. Die zu heftenden Bücher, 
die vorher entſprechend eingeſägt wurden, werden vor dem Heften nochmals 
genau kollationiert; dann legt man ſie, wie bei der Holländerheftung mit 
der Titelſeite linkerhand nach unten, ſo daß der Kopf des Buches nach rechts 
liegt, auf die Heftlade. Hierauf nimmt man einen eingeſägten Bogen des 
zu heftenden Buches, legt denſelben mit dem Kopfende nach links und den 
Rücken mit den Einſägelöchern an die Heftſchnüre. Dieſe werden dann 
ganz genau nach den Sägelöchern gerichtet, ſo daß ſie bequem hinein 
paſſen. 

Das Heften wird mit dem Schlußbogen des Buches begonnen. Da 
dieſer Bogen nicht mit eingeſägt iſt, ſo iſt es notwendig, daß man die 
Sige und Heftbünde auf ihm vorzeichnet. Man legt zu dieſem Behufe 
den vorgelegten eingeſägten Bogen auf die Heftlade vor die Schnüre und 
markiert nach dieſem auf dem Schlußbogen die Bünde. Sit das Vorſatz 
für ſich gemacht und nicht an den Bogen umgehängt, dann ſteckt man 
zuerſt den Schlußbogen in das Heftfälzchen des Vorſatzes, ſo daß letzteres 
unten und der Bogen oben liegt, und markiert mittels Nadelſtichen oder 
mittels Bleiſtift auf den Fälzchen die Sägeſchnitte. Auch kann man den 
erſten eingeſägten Bogen als Richtſchnur liegen laſſen und heftet nach ihm 
den Vorſatzbogen; nur vergeſſe man nicht beim Veiterheften, dieſen 
Bogen hervorzunehmen und mitzuheften. Beſondere Beachtung muß beim 
Heften dem Heftzwirn zugewendet werden. Theoretiſch läßt ſich hier die 
Stärke des Zwirnes nicht feſtſtellen; dies richtet ſich vielmehr nach der 
Stärke der Bogen des zu heftenden Buches. Die Haltbarkeit des Buches 
hängt, wie bereits erwähnt, mit von dem Heften ab, darum iſt die Wahl 
in der Stärke des Zwirnes mit die Hauptſache, durch dieſelbe ſoll das Buch 
die richtige Steigung erhalten, d. h. es ſoll am Rücken durch den Zwirn 
eine ſo große Erhöhung erhalten, daß eine gute Rundung des Schnittes 
und der nötige Falz erzielt wird. Beim Heften unterſcheidet man die 
„Durchaus⸗Heftung“ und das „Abwechſelnd-Heften“, die erſtere ift die 
feſtere, die reelle Heftung, ein Meiſter der auf Ruf hält wird alle Bücher 
auch bei den einfachen Einbänden vom Pappband an „durchaus“ heften 
laſſen, bei dieſer Heftung wird jeder einzelne Bogen in ſeiner ganzen Länge 
von Heftzwirn durchzogen. Beim „Abwechſelnd“-Heften hängen zwei Bogen 
an einem Faden, was man als unſolide Heftung bezeichnen muß. Etwas 
anderes iſt es, bei Büchern, deren Bogen nur aus halben Bogen, aus je 
8 Seiten beſtehen, was bei Quart-Formaten öfters der Fall ijt. Hier kann 
man nicht anders als „durchausheften“, beſonders dann, wenn dieſe 
Bücher dick find, alfo aus vielen Bogen beſtehen. Hier würde bei „Durch⸗ 
ausheftung“ ein ſo hoher Falz durch die vielen aufeinanderliegenden Heft⸗ 
fäden entſtehen, daß ein ordnungsgemäßes Einbinden nicht möglich iſt. 

Nun zum eigentlichen Heften ſelbſt. Werden Bücher auf drei Bünde 
geheftet, ſo verfährt man wie folgt: Hat man den Schlußbogen mit dem 


— 21 — 


Vorſatz richtig an die Heftſchnüre angelegt, dann ſticht man zuerſt am 
rechten Fitzbund mit der Nadel von außen nach innen, ergreift die Nadel 
mit der linken Hand, die im Innern des Bogens liegt, zieht ſie nach 
innen und ſticht beim erſten Bund rechts nach außen, mit der rechten 
Hand ſticht man die Nadel wiederum links vom Bunde nach innen, geht 
mit der linken Hand, die die Nadel hält, zum nächſten Bunde über, indem 
man mit ihr die Nadel rechts vom zweiten Bunde herausſticht, ſticht 
dann links vom Bunde wieder nach innen, geht wiederum mit der im 
der linken Hand liegenden Nadel zum dritten Bund über, indem man 
die Nadel rechts vom dritten Bund herausſticht, ſticht dann links vom 
Bund wieder nach innen, und am linken Fitzbund nach außen. Der Heft⸗ 
zwirn wird nun ſtraff angezogen, damit ſich der Bogen gut an den 
Schnüren anlegt. Hierauf folgt der nächſte Bogen, den man von links 
nach rechts in der gleichen Weiſe wie den erſten heftet, nur mit dem 
Unterſchiede, daß man hierbei die Nadel durch die Sägelöcher führt. Iſt 
dieſer Bogen geheftet, dann wird der Heftzwirn am rechten Fitzbund gut 
angezogen und feſt verknotet. Bei dem Heften der Vorſatzlagen ſticht man die 
Nadel nicht dicht neben die Heftſchnur, ſondern immer je 2 mm von beiden 
Seiten derſelben entfernt ein, fo daß hier der Heftſtich 4 bis 5 mm lang tit. 
Dieſe beiden Bogen ſind nun durchaus geheftet. Muß abwechſelnd geheftet 
werden, ſo nimmt man den nächſtfolgenden Bogen, legt ihn an die Heftſchnur 
an, ſticht mit der Nadel vom rechten Fitzbund nach innen, beim erſten Bund 
wieder rechts heraus; darauf nimmt man den zweiten Bogen, legt ihn eben⸗ 
falls an die Schnüre, ſticht bei dieſen links vom Bunde nach innen, beim 
zweiten Bund rechts heraus, ergreift dann wieder den erſten Bogen, ſticht 
wiederum links vom Bunde nach innen und am dritten Bund wieder heraus; 
hierauf ſticht man beim dritten Bund des zweiten Bogens, links vom Bund 
wieder hinein, am linken Fitzbund wieder nach außen. So fährt man mit 
dem Heften fort bis zu den zwei erſten Bogen, welche wieder durchaus 
geheftet werden; jedoch iſt hier nicht zu vergeſſen, daß bei den erſten Bogen 
das Vorſatz wie bei dem letzten mitgeheftet wird. An den Fitzbünden foll 
der Heftzwirn umſchlungen (verfitzt), aber nicht zu feit angezogen werden. 
Beſonders darauf iſt zu achten, daß der Zwirn im Innern des Bogens 
ſtraff angezogen wird, um die einzelnen Blätter feſt zu verbinden. Bei zu 
locker gehefteten Büchern ſchießen ſpäter die einzelnen Bogenlagen hervor, 
was ein Zeichen liederlicher Heftung iſt. 

Iſt das Buch beim Schlagen oder Walzen in mehrere Lagen geteilt 
worden, ſo iſt es notwendig, daß die Lagen wegen ihrer Glätte, die ſie 
durch das Schlagen oder Walzen erhalten haben, da ſie gern nach vorn 
rutſchen, „ſchießen“, am Rückenbruch etwas Kleiſter in etwa 2 mm Breite 
erhalten. 

Auf einer Heftlade können zugleich mehrere Bücher geheſtet werden, 
und iſt hierbei beim Aufſpannen der Heftſchnüre Bedacht zu nehmen. Die 
Heftſchnur mißt man erft in der Höhe des Stokes der zu heftenden 
Bücher ab und gibt ihr dann zu jedem Buche 4 bis 5 em zu, welche dann 
ſpäter die Bünde, die zur Verbindung der Pappen mit dem Buche dienen, 
bilden. Beim Aufeinanderheften mehrerer Bücher erhalten dieſe am Rüden 
meiſtens eine hohe Steigung, durch welche das Heften erſchwert wird. 
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Um ein bequemere8 Heften zu ermöglichen, kann. man waͤhrend des 
Heftens ab und zu zwiſchen die ſchon gehefteten Bücher am Vorderſchnitt 
ſchmale Bretter, auch Spalten einlegen, um die Erhöhung am Rücken 
auszugleichen und ſomit das läſtige Abrutſchen der Bogen beim Heften 
beſeitigen. 


Eine etwas ſchnellere Heftart iſt folgende: Nachdem man den Vorſatz⸗ 
bogen mit dem zweiten durchaus geheftet hat, nimmt man den nächſt⸗ 
folgenden Bogen, ſticht beim rechten Fitzbund ein und geht vom erſten 
Bund heraus, nimmt dann den zweiten Bogen, heftet dieſen vom rechten 
Bund zum zweiten und dritten Bund, dann den erſten Bogen vom dritten 
Bund zum linken Fitzbund. Durch dieſe Heftung fällt einmal Wechſeln 
der Bogen weg, das Heften geht ſomit etwas ſchneller. 


Vielfach werden dem Buchbinder Exemplare von Büchern zum Ein⸗ 
binden geliefert, bei welchen die Bogen gänzlich aufgeſchnitten ſind. Beim 
Heften ſolcher Bücher iſt die größte Sorgfalt anzuwenden. Dieſelben ſind 
vor allem vor dem Beginn des Heftens nochmals genau nach der Seiten⸗ 
zahl zu kollationieren. Beim Heften iſt ſtets darauf zu ſehen, daß man 
den Bogen genau in der Mitte öffnet; es dürfen beim Heften nicht Blätter 
liegen bleiben, welche dann, wenn das Buch gebunden iſt, herausfallen 
würden. Wird dieſer Fehler nach dem Heften bemerkt, ſo können die unge⸗ 
hefteten Blätter eingeklebt werden. Beim ſpäteren Entdecken, beſonders 
wenn der Schnitt am Buche ſchon angebracht iſt, iſt die Verbeſſerung 
des Fehlers ſchon ſchwieriger; er iſt nicht gut zu beſeitigen, ohne ſich am 
Schnitt bemerkbar zu machen. 

Zu bemerken iſt noch, daß beim Anknüpfen eines neuen Heftfadens an 
den nächſten dieſelben gut verknotet werden, dasſelbe darf nur außerhalb 
des Rückens, bei den Fitzbünden oder an den Heftſchnüren geſchehen. 


D. Das Heften auf erhabene Bünde. 


Eine weitere Heftart, die ſeit etwa 20 Jahren wieder mehr und mehr 
angewendet wird, iſt das Heften auf erhabene Bünde. Dieſe Heftart, bei 
welcher die Bücher nicht eingeſägt werden, wurde in früheren Zeiten aus⸗ 
nahmslos angewandt. Die Heftſchnüre kommen hier direkt auf den Rücken 
zu liegen und ergeben ſpäter die erhabenen Bünde des Rückens am fertigen 
Buche, die ſogenannten „echten Bünde“. 

Zum Heften ſolcher Bücher wählt man gute und knotenfreie, der 
Stärke des Buches entſprechende Heftſchnur. Aufgeſpannt wird hier wie 
bei eingeſägten Büchern. Die Entfernungen der Bünde werden am Rücken 
des Buches mittels Zirkels abgemeſſen, wonach die Schnüre auf der 
Heftlade gerichtet werden. Gewöhnlich teilt man den Rücken auf fünf 
Bünde, bei größeren Büchern auf ſechs Bünde ein. Die Stellen der 
Bünde ſowohl wie der Fitzbünde müſſen genau eingeteilt und angezeichnet 
werden, die Bogen dürfen nicht eingeſägt, ſondern des ſichern und be⸗ 
quemen Heftens wegen nur ganz wenig mit der Fuchsſchwanzſäge angeritzt 
werden. 

Mit dem Heften beginnt man folgendermaßen: wie bei den ein⸗ 
geſägten Büchern fängt man auch hier mit dem letzten Bogen, dem Vorſatz⸗ 
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bogen an. Das Vorſatz wird hier aus einer, aus vier Blättern beitehenden 
Lage hergeſtellt, es iſt alſo genau ſo wie ein Bogen des Buches ſelbſt. 
Den Vorſatzbogen legt man an die Schnüre an, ſticht mit der Nadel beim 
rechten Fitzbund nach innen in den Bogen und links am rechten Bund 
nach außen; hierauf ſticht man wieder an demſelben Bund rechts nach 
innen und am zweiten Bund links nach außen, verfährt dann mit den 
übrigen Bünden ebenſo, bis der Bogen ausgeheftet iſt. Durch die Mani⸗ 
pulation, daß man beim Bund erſt links heraus und rechts wieder ein⸗ 
ſticht, wird der Bund mit dem Zwirn umſchlungen. Würde man 
bei dieſen Büchern wie bei den eingeſägten heften, ſo würde der Zwirn 
durch die erhabenen Schnüre die Lagen durchreißen. Durch das Umheften 
der Bünde iſt ein Durchziehen der Schnüre, wie bei den eingeſägten 
Büchern geſchieht, ausgeſchloſſen; aus dieſem Grunde heftet man meiſtens 
nur ein Buch auf der Heftlade. 

Beim Heften dieſer Bücher iſt beſonders darauf zu ſehen, daß in 
erſter Linie der Kopf des Buches gut rechtwinklig zur Heftlade geheftet 
wird; auch dürfen Bogen am Kopfe weder zurück⸗ noch vorſtehen. Der 
Fitzbund iſt ebenfalls im Winkel zu halten, der Heftzwirn iſt gut anzu⸗ 
ziehen, an den Fitzbünden gleichmäßig, aber nicht zu ſtark zu umſchlingen, 
damit die Fitzbünde nicht niedriger werden als die Mitte des Buches. 


Abb. 11. u. E 


Nach der Heftung scher seinen sons muß derſelbe mit dem 
Falzbein gut heruntergedrückt werden. Quart⸗ und Folio⸗Bücher werden auf 
ſogenannten Doppelbünden geheftet; d. h. hier werden je zwei echte Bünde 
dicht nebeneinander aufgeſpannt, und beide s gen geheftet. 
Siehe Abb. 11 und 12. 


E. Das Heften T Band oder Riemen. 


Bandheftung muß bei Noten⸗Einbänden und bei Schreib⸗ und Ge- 
ſchäftsbüchern angewendet werden. Als Heftband nimmt man bei ſchwächeren 
Büchern gutes graues und bei ſtarken Geſchäftsbüchern ſtarkes Köperband, 
als Riemen verwendet man Pergament. Dieſe Art Heftung muß beſonders 
bei Geſchäftsbüchern mit aller Akkurateſſe ausgeführt werden, und ſind 
hierbei folgende Regeln zu beachten: Den Heftzwirn, welchen man nur in 
guter Qualität nimmt, wähle man der Stärke der Heftlagen entſprechend; 
bei ganz ſtarken Lagen verwendet man das ſogenannte Stechgarn. Haupt⸗ 
ſache iſt, daß man auf eine richtige Steigung ſieht; auch ſind die Lagen 
am Kopfende, beſonders wenn die Kopflinien der Liniatur, was bei Ge⸗ 
ſchäftsbüchern meiſtens der Fall iſt, „durchgehend“ liniert ſind, eine wie die 
andere genau anzulegen, ſo daß ſie genau aufeinander paſſen. Die Lagen 
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verſchlinge man gleichmäßig, den Heftzwirn ziehe man gut an. Eine weitere 
Beſchreibung dieſer Heftart wird im Kapitel „Das Geſchäftsbuch“ zu finden 
ſein. 


F. Das „Patentieren“ der Bücher oder die Umgehung 
| des Heftens derſelben. 


Bei Werken, welche meiſt aus einzelnen Textblättern und Tafeln 
beſtehen und billigſt berechnet werden müſſen, wird von den Großbuch⸗ 
bindern das Heften meiſtens umgangen. In den 1880er Jahren bediente 
man ſich des Kautſchuks, indem man die einzelnen Blätter mittels einer 

Kautſchuklöſung am Rücken verband. In Deutſchland hatte ſich dieſe Technik, 
die ſich beſonders bei teuren Werken unliebſam geltend machte, wegen ihrer 
Unſolidität nur wenig eingeführt; denn ſollten dieſe ſpäter einmal um⸗ 
gebunden werden, ſo mußte dieſes Verfahren wieder angewendet werden. 
Man war genötigt, das Buch am Rücken wieder friſch zu beſchneiden, das 
„Spatium“, das ſind die freien, unbedruckten Ränder der Seiten eines 
jeden Bogens, wurde dadurch ſchmäler und verlor im Verhältnis zum 
„Spatium“ der Vorderſeite. 

Durch den gewaltigen Aufſchwung des Buchhandels, deſſen Parole 
für den Buchbinder nur „billig liefern“ iſt, kam man in neuerer Zeit 
auf die Einbandart wieder zurück. Man wendete ein anderes Verfahren, 
das von dem Buchbinder Baumfalk in Eſens (Oſtfriesland) um das Jahr 
1880 erfunden und ihm patentiert wurde, deshalb auch: „das Patentieren“ 
genannt, an. Durch das Patentieren werden die einzelnen Blätter nicht 
mit Kautſchuk, ſondern mit Leim und Watte verbunden, das Verfahren 
iſt folgendes: 

Bemerken will ich zuerſt, daß das Patentieren ſtets einzeln an Büchern 
vollzogen werden muß, da nie mehrere zuſammen patentiert werden können. 


Die Bücher werden, nachdem die Textblätter und Tafeln ihrer Reihe 
nach geordnet ſind, am Anfang und Ende mit Schutzblättern verſehen, am 
Rücken und am Kopfe dann gut gleichgeſtoßen, ſo daß alle Blätter in einer 
Lage ſind und nicht Blätter zurückſtehen, was ein ſpäteres Herausfallen 
derſelben aus dem Buche zur Folge haben würde. Die erſten und letzten 
fünf Blätter müſſen am Rücken mit Kleiſter ſchmal angeſchmiert und 
aufeinander geklebt werden. Nach dem Gleichſtoßen werden die Bücher 
erſt vorn dann ſofort auch am Rücken beſchnitten, ſo daß das ganze 
Buch aus einzelnen Blättern beſteht. Sodann nimmt man jedes Buch 
einzeln, legt es zwiſchen zwei der Größe des Buches entſprechende 
mittelſtarke Pappen und preßt es in einer Handpreſſe jo ein, daß 
das Ganze am Rücken noch zirka 1 em über die Preßbalken Hervor- 
ſteht. Das Buch wird dann mittels einer guten ſcharfen Raſpel am Rücken 
aufgeraſpelt, wodurch derſelbe lauter feine Faſern erhält. Hierauf wird der 
Rücken gut abgebürſtet, um ihn vom Staub zu befreien. Dann löſt man 
bei dünnen Büchern von ſogenannter „Geleimter Watte“ die äußere 
dünne Schicht ab, ſchneidet jie in Höhe des Buches und zirka 4—5 cm 
breiter als der Buchrücken iſt, zu. Bei dicken Büchern verwendet 
man Barchent. Zum Leimen des Rückens braucht man dünnen Leim, 
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bem man foviel Glyzerin zuſetzt, daß er geſchmeidig bleibt; nun be- 
ſtreicht man mit dieſem Leim den Buchrücken, bringt ſofort die faſerige 
Seite der Watteſchicht auf denſelben, dieſe gut anreibend und beſtreicht den 
Rücken nochmals mit Leim; dann wird die Preſſe mit dem Buche bis 
zum Trocknen beiſeitegeſtellt. Das Buch wird dann wie ein geheftetes 
Buch weiter bearbeitet, die überſtehenden Teile des Rückenüberklebſtoffes 
dienen zum Anſetzen der Deckel. | 


Es dürfte nun zur Genüge bekannt fein, daß das Heften mit ber 
Hand für den Buchbinder eine zeitraubende Arbeit iſt. Auf Grund deſſen 


Abb. 13. Fadenheftmaſchine „Quarto“ von Gebr. Brehmer, Leipzig⸗Plag witz. 


ſind allerkei Heftapparate erſonnen und konſtruiert worden. Den beſten 
Handheftapparat, der ſich durchaus in jahrelanger Praxis bewährt hat 
und ſehr zu empfehlen iſt, iſt der Handheftapparat der Firma Wilh. 
Leos Nachf. in Stuttgart. Zum Heften großer Mengen von Büchern, 
wie es in Großbuchbindereien geſchieht, bedient man ſich der Heftmaſchinen. 
Diefelben find ſehr koſtſpielig und fanden daher in kleinen Buchbindereien 
wenig Eingang. Zuerſt baute man die Drahtheftmaſchine, und zwar in 
verſchiedenen Größen und Syſtemen. Für die Großbuchbinderei ſind dieſe 

aſchinen ſehr von Vorteil; bedient können dieſelben von einer Perſon, 
meiſtens von Mädchen, werden. Die Leiſtungsfähigkeit iſt eine große, 
ſo daß ſich dieſelben, wenn viel gebraucht, bald bezahlt machen. 
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Eine weitere Art von Heftmaſchinen, welche der Drahtheftmaſchine 
große Konkurrenz macht, iit die Fadenheftmaſchine. Durch eine frühere 
miniſterielle Verfügung des preußiſchen Staates, daß Schulbücher 
nur noch mit Faden geheftet 
werden dürfen, weil der Draht 
in den Büchern zu Verletzungen 
der Kinder Anlaß gegeben hatte, 
wurde der Fadenheftmaſchine ſo⸗ 
zuſagen das Feld geöffnet. In 
Buchbindereien, welche meiſtens 
Schulbücher fertigten, mußte die 
Drahtheftmaſchine der Faden⸗ 
heftmaſchine weichen und wurde 
dadurch allgemeiner. Von einer 
ES Beſchreibung, welche zu weit 

- >> führen dürfte, ſehen wir hier ab 
Abb. 14. Drahtheftmaſchine „Royal“ von und verweiſen auf bie Ab⸗ 
Gebr. Brehmer, Leipzig⸗Plag witz. bildungen 13 bis 14. 


4. Das Ausziehen der Bücher, Ankleben des Heftfälzchens 
und das Aufſchaben der Bünde. 


Nachdem auf der Heftlade mehrere Bücher geheftet ſind, werden ſie 
„abgeſpannt“. Sie müſſen dann zu ihrer weiteren Bearbeitung voneinander 
getrennt werden, was durch das „Ausziehen“ bewirkt wird. Bereits beim 
Aufſpannen der Heftſchnüre haben wir erwähnt, daß bei jedem Buche, wenn 
mehrere aufeinander geheftet werden, ſo viel Bindfaden zugegeben werden 
muß, als für die Bünde nötig iſt, die ſpäter zur Verbindung des Buches 
mit dem Deckel dienen. Den gehefteten Stoß Bücher ſtellt man, mit den 
Rücken nach oben, vor ſich auf den Tiſch. Nun zieht man Buch für Buch 
auseinander, und zwar in den doppelten Abſtänden, wie die Bünde lang 
fein ſollen. Die Länge der Bünde ſoll 2 bis 3 cm fein. Den Bindfaden 
ſchneidet man mittels einer Schere zwiſchen den Büchern in der Mitte 
auseinander, worauf jedes Buch einzeln abgenommen wird. 

Iſt dies geſchehen, dann ſchreitet man zur weiteren Arbeit, zum 
„Ankleben des Heftfälzchens“. Zu dieſem Zwecke legt man die Bücher 
fo auf den Tiſch, daß der Rücken nach dem Arbeiter zu auf die Tiſch⸗ 
kante zu liegen kommt. Den erſten Bogen ſchlägt man auf und beſtreicht 
die Seite des Fälzchens, welche an den zweiten Bogen angeklebt wird, 
mittels des Fingers mit Kleiſter, ſchlägt den Bogen wieder um und richtet 
ihn ſo, daß er mit den anderen Bogen ganz gleichmäßig in einer Lage 
iſt, worauf man ihn gut anreibt. Die Bücher dreht man dann um und 
verfährt mit dieſer Seite ebenſo. 

Über das Ankleben der Heftfälzchen herrſchen verſchiedene Anſichten. 
Der eine klebt es nur auf einer Seite, der andere auf beiden Seiten an. 
Durch letztere Art wird wohl das Fälzchen verdeckt, ſie hat aber den 
ſpäteren Nachteil, daß beide Blätter, die mit dem Fälzchen verbunden 
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ſind, mit der Zeit durch den Gebrauch des Buches am Fälzchen abreißen; 
aus dieſem Grunde iſt die erſtere Art zu empfehlen. | 

Die nachfte Arbeit it das „Aufſchaben der Bünde“, man bedarf 
dazu eines Aufſchabebleches (ſiehe Abb. 15) und eines Meſſers. Erſteres 
ilt ein Streifchen Stahlblech in der Breite von 5 bis 6 cm und in 
der Länge von 30 cm. An den Seiten find Einſchnitte zur Aufnahme des 
Bindfadens angebracht. Bevor man aber zum Aufſchaben übergeht, über- 
zeugt man ſich, ob das Buch am Rücken den richtigen Falz (Steigung) 
hat. Iſt dieſer zu groß, dann muß der Rücken „niedergehalten“ werden, 
d. h. der Rücken des Buches wird ſo 
lange mit dem Hammer nieder⸗ 
geklopft, bis der richtige Falz vor⸗ 
handen iſt. Dies geſchieht am beſten, 
wenn man das Buch in die Be⸗ Abb. 15. 
ſchneidemaſchine unter den Preß— 
balken ſetzt, ſo daß der Rücken des Buches gut hervorſteht und bequem zu 
beklopfen iſt. Bei dieſer Arbeit iſt natürlich darauf zu ſehen, daß der Rücken 
gut gerade geſtoßen wird, und keine Bogen in ihm zurückſtehen. Hat das Buch 
nur wenig oder gar keinen Falz, was meiſtens von zu dünnem Zwirn herrührt, 
dann iſt natürlich guter Rat teuer. Der Falz kann am Buche nicht anders 
erhöht werden, als daß man das Buch wieder auseinandernimmt und noch 
einmal mit ſtärkerem Faden heftet. Darum prüfe man vor dem Heften 
zuerſt die Stärke der Bogen des Buches und des Zwirnes, mit dem man 
heftet; wenn einige Bogen geheftet ſind, iſt zu ſehen, ob der Zwirn zu dünn 
oder zu dick oder paſſend iſt. 

Sind die Bücher, wenn es notwendig war, gut niedergeklopft, dann 
zieht man die Bünde nochmals gut an, damit ſie am Rücken keine Falten 
bilden, die beim ſpäteren Rundklopfen das Schießen der Lagen fördern 
würden. Das Buch legt man mit dem Rücken nach vorn auf die Tiſchkante, 
nimmt das Aufſchabeblech in die linke Hand, das Meſſer in die rechte, 
fügt die Bünde in die Einſchnitte des Bleches und fährt mit dem Meſſer⸗ 
rücken, welcher nicht zu ſcharf ſein darf, ſo lange über den Bund hin und 
her, bis derſelbe aufgefaſert iſt. Aufgeſchabt laſſen ſich die Bünde gut 
auseinanderſtreichen, ſo daß ſie ſpäter wenig ſichtbar ſein werden. 

Bei Büchern, die nicht auf tiefem Falz angeſetzt werden, können 
die Bünde gleich auf den Anſetzfalz aufgeklebt werden. Zu dieſem Zwecke 
ſchmiert man ſie gut mit Kleiſter an und zerteilt ſie ſtrahlenförmig mittels 
eines Falzbeines auf dem Anſetzfalz. 


5. Das Leimen der Bücher. 


Nachdem die aufgeklebten Bünde getrocknet ſind, werden die Bücher 
geleimt, d. h. der Rücken wird mit dünnem Leim beſtrichen. Bei Büchern 
die auf tiefem Falz angeſetzt werden, wie z. B. Halbfranzbände, bei 
welchen die Bünde nicht aufgeklebt werden dürfen, müſſen dieſelben glatt 
gelegt und durch einen ſchmal darüber geklebten Streifen Papier geſchützt 
werden. Zum Leimen bedarf man zweier Leimſpalten, die meiſtens an einer 
Seite mit Zinkblech beſchlagen ſind, wodurch ein gutes Reinigen derſelben 
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ermöglicht wird; ferner bedarf man eines Hammers, welcher, an einer 
Seite breit und flach, nicht zu ſcharf verlaufen muß. Der Leim zum Leimen 
darf nicht zu dünn, aber auch nicht zu dick und nicht zu heiß ſein. Von 
Vorteil it es, wenn man dem Leim etwas Glpyzerin zufügt, damit die 
geleimten Rücken bei längerem Stehen nicht zu ſehr austrocknen, ſondern 
etwas geſchmeidig bleiben. Die Bücher legt man recht gleichmäßig auf⸗ 
einander, ſtößt ſie gerade, ſo daß die Rücken und das Kopfende zur Fläche 
im genauen Winkel ſtehen. Die Bücher werden dann auf das Leimbrett 
oder Spalte gelegt, und zwar ſo, daß Rücken und Spalten in einer 
Richtung ſtehen; darauf legt man auf das obere Buch das zweite Leimbrett 
oder Spalte und hält das Ganze unter feſtem Druck mit der linken Hand 
feſt. Zum Leimen bedient man ſich eines mittelgroßen Pinſels, tränkt ihn gut 
mit dünnem Leim und überſtreicht die Rücken der Bücher mit demſelben; dann 
nimmt man den Hammer und verreibt mit der ſcharfen Seite des Hammers 


Abb. 16. T 


den Leim ip auf den Rücken der Bücher, daß er gut zwiſchen bie Bogen 
eindringt. Der überſchüſſige Leim wird dann durch nochmaliges Überfahren 
des Rückens mit dem gut abgeſtrichenen Leimpinſel, was unter kräftigem 
Druck zu geſchehen hat, entfernt. Die Bücher werden nun einzeln vom 
Stoß abgenommen und verſchränkt auf Preßbretter gelegt, wobei jedoch 


beobachtet werden muß, daß ſie alle am Rücken wie am Kopfende im genauen 


Winkel liegen. 
In neuerer Zeit konſtruierte man SC Erſatz der Leimbretter die ſo⸗ 
genannten „Leimapparate“, ſiehe Abb. | 


6. Das Beſchneiden Bücher. 


Um das Buch zum bequemen Leſen brauchbar zu machen und ihm ein 
ſchöneres Ausſehen zu geben, muß es „beſchnitten“ werden. 

In früheren Zeiten bediente man ſich zum Beſchneiden der Bücher 
der hölzernen Beſchneidepreſſe und des Beſchneidehobels. 

In der jetzigen Zeit dürfte man wohl beide Werkzeuge in Buchbinde⸗ 
reien nur noch ſelten finden; das Arbeiten damit war ſehr anſtrengend und 
zeitraubend. Aus dieſem Grunde bedient man ſich jetzt zum Beſchneiden 
der Bücher allgemein der „Beſchneidemaſchinen“. Dieſe gibt es in ver⸗ 
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ſchiedenen Syſtemen, und zwar die Radſchneidemaſchine, Hebelſchneide⸗ 
maſchine und die dreiſeitige Beſchneidemaſchine. Alle dieſe Maſchinen 
werden in verſchiedenen Größen gebaut. Obwohl dieſelben von unſern 
Maſchinenfabrikanten in einigen Abweichungen hergeſtellt werden, ſo beruht 
doch die Grundidee aller Maſchinen auf dem gleichen Prinzip, Bücher 
durch eine maſchinelle Meſſerführung ſchnell und ſicher beſchneiden zu 
können. Abb. 17 zeigt eine Radſchneidemaſchine, Abb. 18 eine Hebel⸗ 
beſchneidemaſchine, Abb. 19 eine dreiſeitige Beſchneidemaſchine. 


Abb. 17. Radſchneidemaſchine von Karl Krauſe, Leipzig. 


Die dreiſeitige Beſchneidemaſchine. 


Beſondere Vorteile zum Beſchneiden von Büchern bietet die dreiſeitige 
Beſchneidemaſchine, die in Großbuchbindereien, Geſchäftsbücherfabriken und 
apierfabriken unentbehrlich geworden iſt. Sie iſt neueren Urſprungs 
und weicht in ihrer Bauart von den andern Beſchneidemaſchinen gänzlich 
ab. Ihre Bauart iſt eine kräftige und ſolide und iſt darauf berechnet, die 
größtmöglichen Anforderungen an ſie ſtellen zu können. Die Hauptbaſis 
dieſer Maſchine ijt, den zu beſchneidenden Gegenſtand auf drei Seiten 
beſchneiden zu können, ohne ihn auspreſſen zu müſſen. i 
, Nun zum Beſchneiden ſelbſt, das ſtets nach dem „Leimen“ zu erfolgen 
2 Regel ift, die Bücher jo wenig wie möglich zu beſchneiden. Auch ijt 
der weiße Rand (das Spatium) an den Schnittſeiten zu beachten, die vom 
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Buchdrucker in ein beſtimmtes Verhältnis gebracht find. Man chte alfo 


darauf; auf keinen Fall darf ein Buch ſo ſtark beſchnitten werden, daß die 
Spatien an den Schnittſeiten ſchmäler ſind als im Rückenſteg. 

Eingangs des Abſchnittes haben wir der Beſchneidepreſſe und des 
Beſchneidehobels Erwähnung getan. In früheren Zeiten, wo es noch keine 
Beſchneidemaſchinen gab, mußten die Bücher ausnahmsweiſe mit dieſen 
Werkzeugen beſchnitten werden. Dies war eine umſtändliche, zeitraubende 
und ſchwere Arbeit, und wird wohl mancher ältere Meiſter noch an die 


Abb. 18. Hebelſchneidemaſchine 
von Karl Krauſe,; Leipzig. 


Seit zurückdenken, wo ohne Maſchinen mit Schlaghammer, Beſchneide— 
preſſe und Hobel gearbeitet wurde. 

Dieſe Werkzeuge findet man jetzt wohl in keiner Buchbinderei mehr; 
es iſt deshalb überflüſſig, auf das Beſchneiden mit ihnen näher einzugehen. 

Das Beſchneiden mit der Maſchine geſtattet natürlich ein weit leichteres, 
einfacheres und bequemeres Arbeiten, nur muß darauf geſehen werden, daß 
gute und ſcharfe Beſchneidemeſſer vorhanden ſind, und daß ſie gut be— 
handelt werden. Es iſt eine Unſitte, mit der Beſchneidemaſchine, beſonders 
wenn ein friſch geſchliffenes Meſſer eingeſetzt iſt, Pappen zu ſchneiden. Die 
Meſſer leiden dadurch ungemein; meiſtens bekommen ſie durch die ſandigen 
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Beſtandteile, bie in den Pappen enthalten find, kleine Scharten, und mit 
ſolchen Meſſern iſt dann an einem Buche kein glatter Schnitt zu erzielen. 
Ebenſo falſch iſt es, mit ſtumpfen Meſſern beſchneiden zu wollen. 

Zuerſt wird das Buch vorn beſchnitten. Nachdem abgemeſſen iſt, 
wieviel weggeſchnitten werden ſoll, bringt man das Buch auf den Tiſch der 
Maſchine, richtet den Sattel durch Umdrehen der Kurbel ſo lange, bis der 
Preßbalken an dem bezeichneten Markierpunkt abſchließt, und ſchiebt es 
gut an dem Sattel an. Hierauf preßt man das Buch feſt ein und vollführt 
den Schnitt. Das Buch wird dann aus der Maſchine genommen und nach- 
geſehen, ob es gerade beſchnitten iſt. Es kommt vielfach vor, daß Be⸗ 
ſchneidemaſchinen durch falſche Stellung des Tiſches über ſich oder unter 
ſich ſchneiden. Dies läßt ſich leicht abändern. Der Tiſch ruht bei allen 
Beſchneidemaſchinen an feinem hintern Ende auf einer aufrechtſtehenden 
Stellſchraube, durch welche der Tiſch genau in die „waſſerrechte“ genau 
horizontale Lage gebracht werden kann. Schneidet die Maſchine unter ſich, 
alſo ſo, daß bei der Seite des Buches, welche auf dem Tiſche liegt, mehr 
weggeſchnitten iſt als auf der oberen, dann ſtellt man den Tiſch hinten etwas 
höher; iſt es umgekehrt, daß die Maſchine über ſich ſchneidet, dann wird 
er tiefer geſtellt. 


7. Das Rundklopfen der Bücher. 

Nachdem die Bücher vorn beſchnitten ſind, werden ſie rundgeklopft. 
Durch das Rundklopfen wird ihnen die richtige Form gegeben: Rücken 
und Vorderſchnitt erhalten dadurch 2 Rundung“. Das Stunbfíopren 
geſchehe mit Vorſicht, denn hiervon | 
hängt das gute Ausſehen des Buches 
mit ab. Man nehme darauf Bedacht, 
daß das Buch eine ſchön⸗gleich⸗ 
mäßige Rundung erhält. Sollten 
beim Rundklopfen vorn Bogen 
ſtufenförmig „vorſchießen“, ſo iſt 
dies ein Zeichen von liederlicher 
Heftung, der Heftzwirn iſt nicht feſt 
genug angezogen. 

Das zu rundende Buch legt 
man mit dem Schnitt nach ſich zu 
auf den Tiſch. Mit der linken 
Hand drückt man feſt auf dasſelbe, 
ſo daß es auf dem Tiſch gut auf⸗ 
liegt; den Daumen legt man an 
den Vorderſchnitt und zieht mit den i; 
andern vier Fingern den Rücken Abb. 20. Rückenrunde⸗ und Abpreßmaſchine 
nach vorn. Dann dreht man das von Karl Krauſe, Leipzig. 

Buch um, zieht die obere Hälfte 

des Buches mit der linken Hand etwas nach vorn und beklopft den Rücken 
wie die andere Seite ganz gleichmäßig rund. Iſt die Rundung noch nicht 
korrekt, was man am beſten am Vorderſchnitt beurteilen kann, ſo hilft 
man mit dem Hammer an der betreffenden Seite ſo lange nach, bis ſich 


bie erſten und letzten Lagen ber Rundung genau gegenüberſtehen. Zu rund 
dürfen die Bücher nicht gemacht werden, da dies häßlich ausſieht. 

Beim Rundklopfen fängt man an einer Seite, entweder oben oder 
unten (an Kopf oder Schwanz) an, indem man mit dem Hammer längs 
der Mitte des Buchrückens mit leichten Schlägen nebeneinander ſetzend 
klopft, während die Finger der linken Hand das Rundwerden durch ziehen— 
den Druck nach dem Vorderſchnitt zu unterſtützen. 

Die ſchönſte Rundung iſt in der Form eines Halbkreiſes. Die ge— 
rundeten Bücher ſetzt man unverrückbar auf Bretter und beſchwert ſie mit 
einem ſchweren Gegenſtand. | 

Wie es zum Beſchneiden der Bücher Maſchinen gibt, fo gibt es aud) 
ſolche zum Rundmachen derſelben, die wiederum in GroBbud)binbereien 
ihre Verwendung finden. Eine für Kleinbetriebe ſehr gute Rundmach- und 
Abpreßmaſchine iſt in Abb. 20 dargeſtellt, mit ihr kann man die Bücher 
runden und auch abpreſſen. 


8. Das Abpreſſen der Bücher. 


In Kleinbuchbindereien werden die Bücher, nachdem ſie gerundet 
ſind, „abgepreßt“. Durch das Abpreſſen erhält das Buch erſt ſeine richtige 
dauernde Form, es iſt deshalb die größte Aufmerkſamkeit darauf zu legen. 
Das Buch wird, nachdem es vorn beſchnitten iſt, gerundet, dann gleich 
oben und unten beſchnitten, hierauf der Schnitt angebracht und dann erft 
.abgepreBt. Beſſere Bücher werden unten und oben ert nach dem Ab- 
preſſen“ beſchnitten; einfachere Bücher, d. h. billigere Einbände, kann man 
wie folgt behandeln: 

Das Abpreſſen iſt ſehr genau auszuführen, weil, wie ſchon erwähnt, 
dadurch das Buch feine bleibende Form erhält. Auch bezweckt das Ab- 
preſſen das Anbringen der ſogenannten „Fälze“, die zur ſpäteren Aufnahme 
der Deckel dienen. Dieſe Fälze richten ſich ſtets nach der Stärke des 
Deckels, die zu dem betreffenden Buche Verwendung finden, und dürfen nicht 
kleiner, jedoch auch nicht größer ſein, da ſonſt nie ein guter Band erzielt 
wird. l 
Die Bücher legt man beim Abpreſſen zwiſchen Bretter, richtet fie aber 
vorher recht gerade, daß ſich die erſten und letzten Bogen am Vorderſchnitt 
genau gegenüberſtehen, wodurch man ſich die Arbeit ſehr erleichtert. Die 
Bretter, die verwendet werden, müſſen ſcharfkantig ſein, damit ſie einen 
ſcharfen Falz ermöglichen. Nachdem man die Bücher zwiſchen die Bretter 
gelegt hat, rückt man letztere ſo weit von den Rücken der Bücher ab, als 
die Höhe des Falzes austragen ſoll. Die Preſſe mit den Büchern ſtellt 
man auf den Tiſch und richtet die Bücher nochmals genau, daß ſie 
gleichmäßig in einer Reihe ſtehen; das gleiche geſchieht auch mit den 
Brettern. Beſonders iſt beim Abpreſſen darauf zu achten, daß die Bücher 
die richtige Rundung erhalten. Sollten ſich noch Abweichungen bemerkbar 
machen, ſteht eventuell das eine oder das andere Buch noch ſchief, ſo 
läßt ſich dies durch Drücken mit den Fingern oder Klopfen mit dem 
Hammer leicht verbeſſern. Um zu ſehen, ob alle Bücher gerade ſtehen, 
legt man auf die Teile der Bretter, die ober- und unterhalb, über die 
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Bücher hervorſtehen, ein Lineal. Liegt dasſelbe auf den Brettkanten gleich⸗ 
mäßig auf, ſo liegen die Bücher richtig und es kann nun feſt mit dem 
„Preßbengel“ zugepreßt werden. Die Preſſe ſetzt man mit den Rücken der 
Bücher nach oben auf den Tiſch oder lehnt ſie an denſelben und ſtützt ſie 
mit dem Preßknecht. Jetzt werden die Fälze mit dem Hammer angeflopft, 
d. h. der Rücken des Buches wird um den Teil, um welchen es vom 
Brett abgerückt iſt, auf dasſelbe herübergebracht. Man klopft erſt auf einer 
Seite mit dem Hammer, indem dieſer von der Mitte des Buchrückens nach 
dem Brett zu geführt wird. Iſt die eine Seite angeklopft, dann dreht 
man die Preſſe um und klopft die Fälze der andern Seite an. 

Viele haben die ſchlechte Gewohnheit, die Fälze beim Abpreſſen mit 
recht kräftigen Schlägen zu bearbeiten, bedenken aber dabei nicht, daß ſie 
dadurch das Buch am Rücken in Falten ſchlagen. Dies geſchieht beſonders, 
wenn der Hammer beim Klopfen zu direkt und zu gerade gegen den Rücken 
geführt wird; darum führe man denſelben beim Anklopfen der Fälze von 
der Mitte des Buchrücke ns aus nach dem Bette mehr in gleitender Weile. 


Abb. 21. Abgepreßtes Buch Abb. 22. Abgepreßtes Buch zu 
für Halbfranzbuch. | Halbleinen- und Halblederband. 


Es muß eigentlich ſchon beim Heften darauf geſehen werden, daß 
das Buch die richtige „Steigung“ erhält, denn nur dadurch wird das Ab- 
preſſen erleichtert. Zu ſehr geſtiegene Bücher erhalten ſtets zu große 
Fälze, die Bretter verſchieben ſich beim Einpreſſen, weil ſie am Rücken 
keinen Halt haben. Umgekehrt iſt es mit Büchern, die gar keine Steigung 
haben. An dieſe iſt ſehr ſchwer ein Falz anzubringen. 

Sind die Fälze angeklopft, ſo bringt man auf die Rücken mittels 
des Pinſels etwas Kleiſter, läßt etwas weichen und reibt dann mit 
der dünnen Seite des Hammers ab. Durch das Abreiben wird der Leim, 
welcher auf dem Rücken ſitzt, entfernt. Den noch vorhandenen Leim und 
Kleiſter reibt man mit Papierſpänen völlig ab. Bekanntlich beſitzt eine 
Miſchung von Leim und Kleiſter eine größere Bindekraft als Leim oder 
Kleiſter allein, was hier zur Haltbarkeit des Buches beſonders beiträgt. 

Beim Abpreſſen iſt die Art des Einbandes zu berückſichtigen. Halb- 
franzbände erhalten einen ſcharfen rechtwinkligen Falz, damit die Deckel 
ſcharf und gut im Falz anliegen. Anders ijt es bei Halbleinwand- und 
Leinwandbänden, bei Halbleder⸗ und bei Pappbänden. Drückt man bei 
Halbfranzbänden die Deckel beim ſpäteren Anſetzen ſo gut wie möglich 
in den Falz, ſo iſt es bei oben genannten Bänden gerade umgekehrt; 
die Deckel werden hier vom Falz etwas abgerückt, die Fälze nur mäßig 
herübergeklopft, ſo daß ſie nicht eine steile, ſondern mehr eine ſchräge 
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Form erhalten. Um dies beſſer zu veranſchaulichen, laſſen wir hier zwei 


Abbildungen folgen, welche die Form der beiden Arten abgepreßter Bücher 


geben. (Siehe Abb. 21 und 22.) 

Bei dem Eingang dieſes Abſchnittes haben wir bereits bemerkt, daß 
die Bücher vor dem Abpreſſen gleich oben und unten beſchnitten und mit 
dem erforderlichen Schnitt verſehen werden können. Dieſe Art hat den 
Nachteil, daß die Ober- und Unterſchnitte nie ganz glatt ausfallen, die 
Bogen „ſchießen“ etwas vor. 
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Abb. 23. Abpreßmaſchine für Sortiment Abb. 24. 
von Karl Krauſe, Leipzig. | Abpreßmaſchine von Karl Krauſe, Leipzig. 


Zum Abpreſſen der Bücher bedient man ſich in Großbuchbindereien 
der Abpreßmaſchinen, von denen es verſchiedene Syſteme für Sortiment 
und Partien, für Hand- und Kraftbetrieb gibt. Die einfachſte Deler 
Maſchinen iſt die für Sortiment, wie die Abb. 23 zeigt. Abb. 24 zeigt 
eine Abpreßmaſchine für den Großbetrieb. 


9. Das Beſchneiden der Bücher am Ober: und Unterſchnitt. 


Sind die Bücher nach dem Abpreſſen gut ausgetrocknet, dann werden 
ſie oben und unten beſchnitten. Beſchneidet man mit der Radmaſchine, 
deren Meſſerführung von links nach rechts in ſchräger Richtung läuft, 
ſo legt man das Buch mit dem Rücken nach links in dieſelbe. Notwendig 
iſt es, daß unter das Buch, wenn es abgepreßt iſt, eine den Fälzen ent⸗ 
ſprechende ſtarke Pappe untergelegt und eine ebenſolche aufgelegt wird, um 
die Fälze nicht zu verpreſſen. Bei einzelnen Büchern können die Pappen 
bei jedem Schnitt unter⸗ und aufgelegt werden; hat man aber größere 
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Partien, dann iſt es von Vorteil, wenn man die Pappen auf dem Tiſch 
und an den Preßbalken feſtleimt, wodurch das läſtige Auflegen wegfällt. 

Die Bücher beſchneidet man erſt am Unterſchnitt, weil fie ſich mit 
ber glatten Kopfſeite genauer an den Sattel anlegen laſſen. In eriter 
Linie iſt hier wieder notwendig, daß man ſich zunächſt überzeugt, wieviel 
das Buch beſchnitten werden kann, man macht ſich an dieſer Stelle einen 
Markierpunkt. Man bringt das Buch in die Maſchine, legt die Pappen 
auf und unter, ſo daß ſie feſt am Buchfalz ſitzen, richtet den Sattel nach 
dem Markierpunkt und preßt den Preßbalken feſt zu. 

Bei Büchern mit ſchwammigem Papier, auch bei ſolchen, die etwas 
dick ſind und eine zu ſtarke Rundung haben, iſt beſondere Vorſicht ge⸗ 
boten, da dieſe am Rücken und an den Ecken leicht „ausreißen“. Dieſem 
übelſtande kann durch ein einfaches Mittel abgeholfen werden. Bei dem 
Vorderſchnitt ſchneidet man an der Stelle, wo der Schnitt erfolgt, mit 
einem ſcharfen Meſſer ein, bei dem Rücken hilft man ſich mit einem 
Pappklotz. Dieſer wird folgendermaßen 
hergeſtellt: Man ſchneidet ſich nicht 
allzu ſtarke Pappſtreifen in der Breite 
von 5 bis 6em und in der Länge je 
ae der Breite des Buches. 1 

treifen klebt man ſo aufeinander, da bb. 25. ; 
fie an einer Seite die halbe Rundung SE Rüden beim Beſchneiden der Bücher 
des Buchrückens erhalten. Den Papp⸗ von W. Leos Nachfolger, Stuttgart. 
klotz befeſtigt man mittels Leim auf | 
bem Tiſche ber Maſchine, ſo daß er beim Beſchneiden gegen den Rücken 
ſtrebt, und dadurch ein Ausreißen gänzlich vermieden wird. 

Durch Konſtruktion von geeigneten Apparaten hat unſere Maſchinen⸗ 
technik auch dieſem Übelſtande abgeholfen. Dieſelben können an jeder 


Maſchine angebracht werden, und verweiſen wir auf die Abb. 25. 


Unabgepreßte Bücher laſſen ſich, da ohne Falz, etwas bequemer 
beſchneiden. Die untere Pappe fällt hier weg, doch muß oben eine um 
ſo ſtärkere aufgelegt werden. Zu einer ſolchen ſchneidet man ſich Papp⸗ 
ſtreifen in der Breite von 6 bis 8 em, etwas länger als das Buch breit 
iſt, klebt ſie mir Leim aufeinander und preßt ſie in der Beſchneidemaſchine 
feſt ein. Nachdem ſie trocken ſind, raſpelt man den Streifen an einem 
Ende halbrund ab und klebt ihn dann an den Preßbalken feſt. 

Bei Partien unabgepreßter dünner Bücher können mehrere auf ein⸗ 
mal beſchnitten werden; ſie müſſen aber vor dem Einſchieben in die 
Maſchine gut gleichgeſtoßen und an dem Sattel gleichmäßig angelegt 
werden. Desgleichen kann man auch den Querſchnitt gleich mit be- 
ſchneiden, ohne den geſtellten Sattel zu verrücken, indem man, wenn der 
Stoß am Unterſchnitt beſchnitten iſt, denſelben umdreht und dann zwiſchen 
ihn und den Sattel eine Pappe von der Stärke einſchiebt, um welche 
die Bücher am Oberſchnitt beſchnitten werden ſollen, wodurch der Stoß 
vom Sattel abgerückt wird. Es iſt hierbei aber nicht zu vergeſſen, daß 
beim jedesmaligen Beſchneiden eines weiteren Stoßes beim Unterſchnitt 
die Pappe vom Sattel entfernt werden muß, da ſonſt das Buch unten 
zu viel beſchnitten wird. 
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10. Das Beſchneiden des Vorderſchnittes nad dem Abpreſſen. 


Bücher in beſſeren Einbandarten wie Halbfranz⸗ und Ganzleder⸗ 
bände werden vorn erſt nach dem Abpreſſen beſchnitten, auf alle Fälle 
müſſen Bücher, die ſog. Hohlgoldſchnitt erhalten, ſo behandelt werden. 
Durch dieſe Behandlungsweiſe erhalten die Bücher eine ſchönere und 
gleichmäßigere Rundung im Vorderſchnitt, die einzelnen Bogenlagen ſchießen 
nicht hervor. Um ſie vorn beſchneiden zu können, müſſen ſie „aufgebunden“ 
werden, d. h. man legt über Ober- und Unterſchnitt in 3 cm Entfernung 
vom Rückenfalz einen weichen Bindfaden, zieht dieſen feſt an, umwickelt 
ihn um das Buch zweimal und knotet ihn unter ſehr ſtarkem Anziehen 
felt. Dann faßt man das Buch mit beiden Händen am Ober- und 
Unterſchnitt, am Rückenfalz, unterhalb der Schnur und klopft unter 
kräftigem Aufſchlagen auf einer Eiſen⸗ oder Steinplatte, den Rücken 
wieder gerade. Die umgewickelte Schnur hält das Buch in der geklopften 
Lage feſt. Dann wird der Vorderſchnitt wie gewöhnlich vollzogen. Nach 
dem Beſchneiden bindet man den Umwicklungsfaden auf und drückt das 
Buch wieder etwas am Rücken in ſeine Rundung. 


| III. Kapitel. | 
Die verſchiedenen Schnittarten und ihre herſtellung. 


Um dem Buche ein beſſeres Ausſehen zu geben, es gegen Eindringen 
von Staub beſſer zu ſchützen und es geſchmacklich den Überzug⸗ und 
Vorſatzmaterialien anzupaſſen, wird an dasſelbe ein farbiger oder Gold- 
ſchnitt angebracht. Obwohl das beſchnittene Buch durch die weiße Natur⸗ 
farbe ein ganz hübſches Ausſehen hat, dürfte ſich der Schnitt jedoch nicht 
lange halten; er würde ſehr bald vergriffen und ſchmutzig werden und 
ſomit ſein gutes Ausſehen verlieren. 

An Buchſchnitten gibt es zweierlei Arten, nämlich diejenigen, die 
mittels Farbe, und diejenigen, welche mittels Metall hergeſtellt werden. 
Erſtere zergliedern ſich in drei Kategorien und zwar in geſprengte, in 
einfach gefärbte und in marmorierte Schnitte, letztere in Gold⸗, Aluminium⸗ 
und Metallſchnitte. 


1. Der einfach geſprengte Schnitt. 


Der einfachſte Schnitt unter allen Schnittarten iſt der „geſprengte“, 
und zwar verwendet man dazu meiſtens ſchwarze oder braune Farbe. 
Die trockenen Farben in Pulverform werden in einer Farbenreibſchüſſel 
mittels des „Läufers“, nachdem man etwas dünnen Kleiſter zugeſetzt hat, 
gut verrieben; man verdünnt ſie dann zum Gebrauch mit Waſſer. Am 
bequemſten iſt der Bezug von fertigen, flüſſigen Schnittfarben. Außer 
den Farben bedarf man zum Sprengen noch einer kleinen Bürſte mit 
ſtraffen Borſten und eines Sprenggitters. Dieſes beſteht in einem Rahmen 
mit einem Griff, über welchen ein Drahtgeflecht gezogen iſt. Von Vorteil 
it es. wenn das ganze Gitter verzinnt ift, damit es beim Gebrauch der 
naſſen Farben nicht zu ſehr dem Roſt ausgeſetzt iſt. 

Zum Sprengen der Schnitte fegt man die Bücher in eine Hand- 
preſſe; wenn es die Formate erlauben, ſetzt man mehrere zwiſchen Spalten 
und preßt ſie mit der Hand feſt ein. Die Preſſe ſtellt man dann, wie 
beim Einſägen, auf den Tiſch und ſtützt ſie mit dem Preßknecht. Zur 
Vorſorge, daß der Ober- unb Unterſchnitt nicht mit beſprengt wird, legt 
man an den Seiten der Schnitte Streifen Pappe auf, welche den nötigen 

Schutz gewähren. Von der Farbe, die dünnflüſſig ſein muß, daß ſie 
leicht aus dem Pinſel fließt, gießt man ein kleines Quantum auf 
einen Schärfſtein, eine Glas- oder Blechplatte, taucht die Bürſte in ſie 
ein und reibt die Farbe auf dem Gitter etwas in die Borſten ein. 
Hierauf legt man ſich ein Blatt weißes Papier an den Tiſch und 
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probiert auf dieſem erit bie Farbe, indem man bie Bürſte fo lange auf dem 
Gitter hin und her reibt, bis fie in Heinen Tropfen erſcheint, worauf man 
dann den Schnitt ſprengen kann. Dasſelbe hat recht gleichmäßig zu ge⸗ 
ſchehen. Es iſt nicht ratſam, mit der eingetauchten Bürſte gleich auf den 
Schnitt zu ſprengen, weil die Farbe in zu großen Tropfen auf denſelben 
fällt, wodurch er unſchön und fleckig ausſieht. Der geſprengte Schnitt ſoll 
möglichſt zart ausſehen, darum ſprenge man auch nicht zu viel darauf. 
Die Bücher nimmt man dann aus der Preſſe und ſprengt den Ober⸗ 
und Unterſchnitt. 

Zu dieſem Behufe legt man die Bücher verſchränkt, d. h. ſo, daß 
ſich Schnitt und Rücken berühren, ſetzt den Stoß zwiſchen Längenbretter 
in die Preſſe und preßt ebenfalls feſt zu. Das Sprengen geſchieht in der 
gleichen Weiſe; nur achte man, weil man hier die Vorderſchnitte nicht 
ſo gut ſchützen kann, darauf, daß man dieſelben nicht mit beſprengt. 


2. Der Kreide⸗, Sägeſpäne⸗ und Stärkeſchnitt. 


Dieſe Schnittarten, die höchſt geſchmacklos zu nennen ſind, will ich 
nur aus hiſtoriſchen Rückſichten erwähnen. Der Kreide⸗ oder Säge⸗ 
ſpäneſchnitt wird dadurch hergeſtellt, daß feuchte Sägeſpäne auf den 
Schnitt geſtreut, oder Kreide auf denſelben in der Art geſchabt wird, 
daß unregelmäßige Häufchen entſtehen; dann wird eine dunkle Farbe, 
wie vorhergehend beſchrieben, darübergeſprengt, das Buch aus der Preſſe 
genommen und gut abgeklopft; der Schnitt zeigt ein marmorartiges Aus- 
ſehen. Der Stärkeſchnitt entſteht, indem farbig gemachte dickflüſſige Stärke, 
gewöhnlich in 2 bis 3 Farben, auf den vorher mit Spiritus abgeriebenen 
Schnitt mittels Reisſtrohpinſel aufgeſpritzt und darüber dann eine dunkle 
Farbe geſprengt wird; die Stärke wird dann abgeklopft und es iſt ein 
etwas buntfarbiger, marmorartiger Schnitt entſtanden. 

Ebenſo geſchmacklos ſind die ſogenannten gemuſterten Schnitte, die 
durch Auflegen von Schablonen, getrockneten Blumen und Gräſern und 
Darüberſprengen einer Farbe hergeſtellt wurden. 

C'benſo zu verurteilen find die ſogenannten Walzenſchnitte, die mittels 
einer gemuſterten Gummiwalze, die über den Schnitt gerollt wird, erzielt 
werden, ſolche Schnitte ſind der Gipfel der Geſchmackloſigkeit. 

Kann oder will man keinen Farbſchnitt anbringen, ſo wähle man 
immer nur den einfach geſprengten Schnitt. 


3. Die verſchiedenen Farbſchnitte. 


Haben wir es bis jetzt mit Buchſchnitten zu tun gehabt, bei welchen 
die Farben mittels des Sprenggitters und der Bürſte aufgebracht werden, 
ſo kommen wir jetzt zu den einfachen Farbſchnitten, bei denen die Farben 
mittels Pinſel aufgetragen werden. Dieſe Farbſchnitte ſind ſehr leicht herzu⸗ 
ſtellen und nehmen ſich beſſer aus als der geſprengte Schnitt. Man kann 
jede Farbe verwenden, jedoch muß man ſie nach den Farben des Überzug- 
Materials und des farbigen Vorſatzes in Zuſammenklang bringen. Während 
ſich früher jeder Meiſter der großen Mühe unterziehen mußte, die Schnitt- 
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farben ſelbſt zuzubereiten, hat man es heute bequemer, man kauft bie zum 
Gebrauch fertigen, alſo flüſſigen Schnittfarben in den Buchbindereibedarfs⸗ 
geſchäften. 

Die zu färbenden Bücher werden, nachdem ſie vornheraus beſchnitten, 
zuerſt mäßig gerundet, dann zwiſchen Spalten in die Handpreſſe geſetzt 
und feſt eingepreßt. Aufgetragen wird die Farbe mit einem nicht zu 


ſteifen und nicht zu langen Borſtenpinſel und zwar in ganz gleichmäßigen 


Zügen. Die Bücher läßt man dann einige Zeit trocknen. Um ſich zu über⸗ 
zeugen, ob die Farbe auch die genügende Bindekraft hat, probiert man ſie 
auf dem Schnitt, wenn ſie trocken iſt, aus, in⸗ 
dem man mit dem Handballen einigemal über 
den Schnitt fährt. Färbt ſie ab, dann hat die 
Farbe zu wenig Bindekraft, und es muß ihr 
mehr Kleiſter oder weit beſſer Gummi arabicum⸗ 
Löſung zugegeben werden. Klebt aber nach dem 
Auspreſſen der Bücher der Schnitt zuſammen, ſo 
iſt die Bindekraft zu ſtark, weshalb der Farbe 
etwas Waſſer zugeſetzt werden muß. Die ſchon 
aufgetragene Farbe wird dann mittels Schwamm 
und Waſſer wieder abgewaſchen. Deckt der 
Schnitt auf das erſtemal nicht, ſo überfährt man 
ihn zum zweiten Male. 

Nachdem man die Schnitte mit der be⸗ 
treffenden Farbe gefärbt hat, läßt man ſie etwas 
austrocknen. Da der Schnitt noch ein rohes 
Ausſehen hat, wird er geglättet, wodurch er 
ſchöner und gefälliger erſcheint. Zum Glätten 
bedient man ſich der Glättzähne. Von dieſen 
gibt es zwei Sorten, nämlich den breiten Zahn | 
mit gerader Fläche und den gebogenen ſpitzen Abb. 26. Glättzähne. 
Zahn. Der Glättzahn mit der geraden Fläche | 
findet zum Abglätten der Ober- und Unterjchnitte Anwendung, dagegen der 
gebogene zu den Vorderſchnitten, wenn ſolche gerundet ſind. Beide Glätt⸗ 
zähne beſtehen aus Achat oder Blutſtein. Die Glättzähne ſind in Meſſing⸗ 
hülſen gefaßt und befinden ſich an einem 40 em langen runden Holzheft, 
welches oben in eine abgeflachte Kugel ausläuft, die man beim Glätten 


feſt gegen die Achſel ſtemmt. Siehe Abb. 26. 


Nachdem die Schnitte trocken ſind, werden ſie vor dem Glätten mit 
einem Wachslappen — dies iſt ein Leinwandlappen, den man gut mit 
gelbem Wachs einreibt — abgerieben, um ein beſſeres Gleiten des Zahnes 
über den Schnitt zu ermöglichen und dem Schnitt einen höheren Glanz 
zu geben. Die Preſſe ſetzt man zum Glätten vor ſich auf den Tiſch und 
ſtützt ſie mit dem Preßknecht. Mit dem ſpitzen Zahn glättet man erſt leicht 
über den Schnitt in langen Zügen hin und her, dann immer etwas kräftiger, 
bis das richtige Feuer erzielt iſt. 

= Sh der Vorderſchnitt geglättet, dann reibt man ihn nochmals mit 
einem zweiten reinen Lappen gut ab und preßt die Bücher dann aus. 
Hierauf wird der Ober- und Unterſchnitt angebracht. Die Bücher werden 
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hierzu verſchränkt gelegt, b. h. Buchrücken unb Buchſchnitt wechſeln beim 
Aufeinanderlegen miteinander ab. Oben und unten hin legt man je ein 
Querbrett, auf dasſelbe wiederum je ein Längenbrett, aber ſo, daß es vom 
Vorderſchnitt etwa 1 cm abſteht und über die Rücken hinausragt. Die 
Schnitte werden nun wie üblich gefärbt, dann trocknen laſſen und geglättet. 

Die Ober- und Unterſchnitte werden nicht der Länge nach des Buches 
wie der Vorderſchnitt geglättet, ſondern der Quere nach über die Bücher. 
Hier findet der breite Zahn Verwendung, und gebe man beſonders Obacht, 
daß man, da derſelbe meiſt ſcharfe Ecken hat, keine Riefen einglättet, die 
ſchwer zu beſeitigen ſind. In neuerer Zeit werden die Farbſchnitte ſtatt 
ſie zu glätten nur mit einer Bürſte, mit der man mehrmals über ein 
Stück Wachs gebürſtet hat, überbürſtet, wodurch die Schnitte einen ſchönen 
matten Glanz bekommen. 


4. Die Marmorſchnitte und ihre Herſtellung. 


Obgleich das Marmorieren, auch Tunkverfahren genannt, eine alte, 
aus dem Orient ſtammende Technik iſt, hat es ſich in den meiſten Buch⸗ 
bindereien nicht recht einbürgern können, weil es etwas ſchwierig zu 
erlernen iſt und vor allem weil es, wenn nicht wie in Großbetrieben 
oder Geſchäftsbücherfabriken täglich marmoriert wird, für den Kleinmeiſter 
zu umſtändlich und zu zeitraubend iſt. Zur Ausübung des Marmorierens 
gehört ſehr viel Geduld und größte Reinlichkeit und Akkurateſſe. Das 
Marmorieren hat am beſten in einem beſonderen Raume zu BD, der 
frei von Erſchütterungen tit. 


1. Die utenſilien und Werkzeuge. 
A. Das Marmo rierbecken. 

Zum Marmorieren bedarf man in erſter Linie eines Beckens (Mar⸗ 
morierbaſſin) aus ſtarkem Zinkblech zur Aufnahme des Marmoriergrundes 
und eines zweiten zur Aufnahme des Sprengwaſſers. Beide Becken läßt man 
ſich von einem Klempner, wenn man nicht vorzieht die ganze Marmorier⸗ 


einrichtung aus einem Buchbindereibedarfsgeſchäft, wie Wilh. Leos Nachf. 


in Stuttgart, P. Szigriſt, Leipzig, 
Talſtr. 1 oder Wilh. Valentin in 
Berlin, zu beziehen, was nur zu 


anfertigen: 

Das Marmorierbecken (ſiehe 
Abb. 27) in der Länge von 60 
Abb. 27. Marmorierbecken. bis 65 em und in der Breite von 
25 bis 27cm bei 5cm Höhe. Wie 


ſchon erwähnt, muß es aus ſtarkem Zinkblech gefertigt werden und oben mit 


einem ſtarken Eiſendraht durchzogen ſein, welcher dem Becken den feſten 
Stand gibt. Das ganze Becken wird in zwei Abteilungen geteilt, in eine 
größere, welche den Grund aufnimmt, und in eine kleinere 10 cm breite zur 
Aufnahme der abgezogenen Farben. Die kleinere Abteilung befindet ſich ſtets 
auf der rechten Seite des Beckens, die größere erhält rechts eine 10 cm breite 


empfehlen iſt, nach folgender Größe 
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ſchräge Wand, welche ein beſſeres Abziehen der Farben ermöglicht. An 
den Seiten erhält jede Abteilung ein Abflußloch. Dieſe Löcher werden 
bei der Arbeit gut verkorkt. Zweckmäßig iſt, daß die Becken . 
innen mit weißer Olfarbe geftrichen werden, um ben Farben⸗ 
auftrag und bie Muſterung deutlicher ſehen zu können. 

Das zweite Becken (Abb. 28) zur Aufnahme des Spreng⸗ 
waſſers iſt folgendermaßen: Es erhält eine 30cm hohe und 
25cm breite Rückwand, in welcher jid) ein Loch zum Auf- 
hängen befindet. An dieſer ift ein Kaften von 15 m Höhe 
angebracht, der am Boden 5 em und oben 10cm breit ift, 
ſo daß ſeine Vorderſeite ſchräg nach innen geht. 


B. Die Pinſel und Reis ſtrohbeſen. 

Zum Aufſprengen der Farben braucht man die ſoge⸗ 
nannten Marmorierpinſel (Abb. 29), für die gezogenen 
Schnitte (Kammſchnitte) ferner Reisſtrohpinſel (Abb. 30), 
= Ader⸗ und Steinmarmorſchnitte den Reisſtrohbeſen (Abb. Abb. 28. 

31), ebenfalls für Stein⸗ oder türkiſchen Marmor, und den Becken zum 


Schlagbeſen (Abb. 32) für Aderſchnitte. See 
7 / T 
Abb. 29. 4% 
Borſtenpinſel zum Auftragen der Farben. PA 
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Abb. 32. 
Schlagbeſen zum Aderſchnitt. 
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| Abb. 31. Abb. 33. Kamm zum Marmorieren 
Reisſtrohbeſen zum Aufſprengen der Grundfarben. | von gezogenen Schnitten. 


y C. Die Kämme. 

Zur Herſtellung der Kammſchnitte bedarf man der Marmorierkämme 
(ſiehe Abb. 33). Das find Pappſtreifen in der Breite des Marmorier⸗ 
beckens, zwiſchen denen Inſekten⸗ oder Nähnadeln in gewiſſen Abſtänden 
angebracht ſind. Man unterſcheidet die einfachen Kämme, deren man 
mehrere hat, und bei welchen die Nadeln in 3 mm, 6 mm und noch weiterer 
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Entfernung ſtehen und bie verſchiebbaren ſogenannten Ausziehkämme, die 
aus zwei Reihen Nadeln, alſo zwei Kämmen, deren einer verſchiebbar, 
beſtehen; letztere Kämme braucht man zur Herſtellung des Pfauen⸗ und 
Bouquetmarmors. 


D. Das Streichbrett. 

Zum Abnehmen der überflüſſigen Farben nach dem Abziehen des 
Schnittes bedient man ſich noch vielfach des „Streichbrettes“. Dieſes iſt 
ein dünnes Brettchen von ſolcher Länge, daß es bequem in die Breite 
des Beckens geht, ohne zu klemmen; an ſeinen Längsſeiten iſt es wie ein 
Lineal abgeſchrägt. Statt des Streichbrettes bedient man ſich beſſer der 
Papierſtreifen zum Abziehen der Farbreſte. Dieſe haben den Vorteil, 
daß ſie die Farbe beſſer aufnehmen, ſich dem Grunde mehr Aachen 
uno ein beſſeres Abziehen der Farben ermöglichen. 


E. Die übrigen Utenſilien. 


Außerdem bedarf man beim Marmorieren noch eines Holßſtiftes, 
des „Ziehſtiftes“, in der Art eines Federhalters zum Durchziehen der 


Farben bei Kammſchnitten, ferner mehrerer Porzellannäpfe zur Aufnahme 


der Farben und einer Gallenflaſche mit gutem Kork, in deſſen Mitte ein 
ſtarker Federkiel eingefügt iſt, um die Galle aus der Flaſche nur tropfen- 
weiſe zu bekommen. 


2. Die Materialien. 
| A. Der Marmoriergrund. 

Derſelbe kann auf verſchiedene Art und aus verschiedenen Stoffen 
hergeſtellt werden. Er beſteht aus der Zubereitung einer ſchleimigen 
Maſſe, welche die aufgeſprengten Farben trägt. 

Den beſten Grund bereitet man aus Carragheenmoos, auch Irländiſches 


Moos genannt. Dasſelbe iſt eine von den Küſten Irlands kommende, 


blaßgelbe oder grauweiße Meeralge, von fadem Geſchmack, die in Waſſer 
gekocht eine ſchleimige Maſſe gibt. Die Herſtellung eines guten Marmor⸗ 
grundes geſchieht nach dem Rezept des verſtorbenen Marmorierlehrers Joſef 
Hauptmann, des beſten Schülers Joſef Halfers, des Reorganiſators der 
Marmorierkunſt, folgendermaßen: Zu 120 Gramm Carragheenmoos nimmt 
man 6 Liter Waſſer. Zum Aufkochen obiger Mengen dient ein reiner Topf, 
welchen man über ein ſtarkes Feuer ſetzt; wenn das Waſſer kocht, tut man das 
obige Quantum Moos hinzu und läßt mit großer Vorſicht, damit es nicht 
überläuft, nochmals ſtark aufkochen; hierauf entfernt man den Topf vom 
Feuer und gießt unter Umrühren noch 2 Liter kalten Waſſers hinzu. 
Nachdem nun der Grund 12 Stunden in einem nicht kalten Raum ge⸗ 
ſtanden hat, ſeiht man ihn durch einen leinenen Sack in einen Topf, 
wobei man den Sack nicht zu ſtark ausdrücken darf, weil ſonſt der Grund 
getrübt wird. Dann läßt man den Grund nochmals 12 Stunden ſtehen, 


ehe man ihn gebraucht. Dieſer Grund hält jid) für Kammſchnitte nun- 


mehr in einem kühlen Raum aufbewahrt 4 Tage, für Steinmarmor 
oder Haaraderſchnitt 6 Tage. Zum Marmorieren von Geſchäftsbüchern, 
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die meiſtens breitgezogenen Kammſchnitt erhalten, läßt man den Grund 
48 Stunden ſtehen; die Farben dehnen ſich dann leichter aus wie bei 
einem ganz friſchen Grund, und dadurch kann man eine größere Fläche 
bequemer auftragen. 

Der verſtorbene Altmeiſter Joſef Halfer in Budapeſt, dem wir das 
Wiederaufblühen der Marmorierkunſt zu verdanken haben, hat durch ſeine 
unermüdlichen Forſchungen den ſogenannten Univerſalgrund erfunden. 
Dieſer Grund wird nach ſeinen Anweiſungen ſo konſerviert, daß er ſich 
6 bis 8 Wochen hält und ſtets gebrauchsfähig ilt, was für Klein⸗ ſowie 
Großbuchbindereien von großem Vorteil iſt. 

Zur Konſervierung des Grundes bedarf man eine Konſervierungs⸗ 
flüſſigkeit, die folgendermaßen hergeſtellt wird. In einem Liter ſiedendes 
Waſſer werden 15 Gramm Borax gelöſt, darauf 25 Gramm Formalin dazu 
gegoſſen und gut umgerührt. Dieſe Flüſſigkeit reicht für 10 Liter Grund aus. 

Die Herſtellung des Univerſalgrundes iſt folgende. Man nimmt in 
einen Topf 6 Liter reines Waſſer, gibt dieſem 150 Gramm Carragheen⸗ 
moos ſowie 1 Liter Konſervierungsflüſſigkeit zu und läßt das Ganze 

5 Minuten kochen, doch mit Vorſicht, damit der Grund nicht überläuft. 
Hiermit nimmt man den Grund vom Feuer, gießt 3 Liter recht kaltes 
Waſſer unter Umrühren hinzu und läßt ihn zur vollkommenen Abkühlung 
ſtehen. Dann wird er durch einen Leinwandſack geſeiht und zur weiteren 
Verwendung aufbewahrt. 

Früher bediente man ſich zur Bereitung des Marmoriergrundes des 
Traganthgummis. Derſelbe wird nicht gekocht, ſondern in Waſſer auf⸗ 
geweicht und dann durch ein Tuch gedrückt, um ihn von allen unreinen 
Teilen zu befreien. Wegen des hohen Preiſes, welchen man für Traganth 
bezahlen mußte, wurde als Erſatz das bedeutend billigere Carragheen⸗ 
moos verwendet, auf 2 letzterem aud) die Farben viel feuriger ſtehen. 


B. Die Ochſengalle. 

Eines der wichtigſten Materialien bei Marmorieren ift bie „Ochſen⸗ 
galle“. Dieſelbe iſt unentbehrlich für ſämtliche Schnitte, denn ſie bewirkt 
das Auseinandertreiben der Farben. 

Die Zubereitung iſt folgende: Zu einem Liter Ochſengalle, die in 
eine reine Flaſche gegoſſen wird, gießt man !/, Liter guten Spiritus bini, 
verkorkt die Flaſche gut, ſchüttelt das Ganze einigemal tüchtig um und 
ſetzt ſie dann an einen kühlen Ort. Dieſe ſo zubereitete Galle läßt man 
mindeſtens 6 Wochen ſtehen, ehe ſie gebraucht wird. Während dieſer Zeit 
reinigt ſich die Galle durch den Spiritus; die Fetteile, die ſie enthält, 
ſetzen ſich auf den Boden der Flaſche. Nach Verlauf obiger Zeit wird 
die Galle vorſichtig in eine andere Flaſche gegoſſen, die übrig bleibenden 
Fetteile jedoch weggeſchüttet. Die Galle iſt nun zum Gebrauch fertig. 


C. Das Sprengwaſſer. 

Obgleich ſchon die beim Marmorieren gebrauchte Ochſengalle ein 
Treibmittel iſt, ſo bedarf man zum Anfertigen verſchiedener Schnittarten 
eines weiteren Treibmittels, um die aufgeſprengten Farben in Adern zu 
bringen, und verwendet hierzu das „Sprengwaſſer“. 
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Hergeſtellt wird es auf folgende Weiſe: Bu 50 Gramm venetianiſcher 
Seife, die in feine Späne geſchabt und in eine ſtarke Glasflaſche mit 
etwas weiter Offnung geſchüttet wird, fegt man ½ Liter 90 prozentigen 
Spiritus hinzu. Die Flaſche mit dem Inhalt kommt nun in einen mit 
Waſſer gefüllten Topf; beides ſetzt man auf ein ſtarkes Feuer und läßt 
es ſo lange erhitzen, bis ſich die Seife in dem Spiritus vollſtändig auf⸗ 
gelöſt hat, iſt dies geſchehen, ſo kann man das nun fertige Sprengwaſſer, 
nachdem es erkaltet, gleich in der Flaſche in ſeinem jetzigen Zuſtand gut 
verkorkt aufbewahren. Zu Aderſchnitt, zu welchem das Sprengwaſſer in 
verdünntem Zuſtande verwendet wird, kann man es gleich nach dem 
Auflöſen der Seife zur richtigen Stärke verdünnen. Man füllt einen Topf 
mit 5 Liter Waſſer, gießt den Seifenſpiritus langſam unter Umrühren 
hinzu, füllt das Ganze in Flaſchen und verkorkt dieſe gut. Darin auf⸗ 
bewahrt, iſt es dann jahrelang haltbar. 

Ein anderes Sprengwaſſer iſt folgendes: Man kauft 150 Gramm 
Seifenſpiritus in einer Drogerie, gießt dieſen in 1) Liter Waſſer und 
ſchüttelt das Ganze tüchtig, worauf es zum Gebrauch fertig iſt. Dieſes 
Sprengwaſſer eignet ſich beſonders zu Aderſchnitten. | 


D. Das Alaunwaſſer. 
Damit die Marmorierfarben nicht wieder vom Buchſchnitt oder dem 
zu marmorierenden Papiere ablaufen, bedarf es eines Fixiermittels, das 
aus einer Alaunlöſung beſteht, mit welcher der Buchſchnitt oder das 
Papier einige Minuten vor dem Marmorieren mittels eines Schwammes 
überfahren wird; durch dieſes Mittel binden ſich die Farben feſt an die 
zu marmorierende Fläche. Das Alaunwaſſer beſteht aus einer Löſung 
von 125 Gramm pulveriſierten Alauns in 2 Liter kochenden Waſſers. 
Nach dem Erkalten füllt man es in Flaſchen. 


E. Die Farben. | 

Man bedient ſich jetzt allgemein der fertigen Marmorierfarben, von 
Paul Szigriſt in Leipzig. Man verwendet: Schwarz, Indigoblau, Hellblau, 
Karminrot, Safflorkarmin, Grün, Braun und Gelb. Durch Miſchen können 
auch noch andere Töne erzielt werden; nur müſſen dieſe Farben vor jedes⸗ 
maligem Gebrauch tüchtig geſchüttelt und gut umgerührt werden. Bei der 
Zubereitung der Farben zum Marmorieren erhalten dieſelben verſchiedene 
Zuſätze, die aus Galle, Waſſer und Alkohol beſtehen; außer dieſen drei 
Mitteln darf den Farben nichts beigefügt werden, Galle muß bei jeder 
Farbe zugeſetzt werden, Waſſer dagegen nur bei denjenigen, die entweder zu 
dick ſind oder zu Marmorſchnitten Verwendung finden, bei welchen die Farben 
in einem zarteren Ton erſcheinen ſollen. Bei verſchiedenen Farben kommt 
es vor, daß ſie beim Marmorieren ſchäumen; um dem abzuhelfen, gibt 
man ihnen einige Tropfen Alkohol zu. Die von Jof. Halfer eingeführten 
Bronzefarben möchte ich nicht empfehlen, ſie haben wenig Anklang gefunden 
und man kann ſie nicht als beſonders geſchmackvoll bezeichnen. 


3. Die verſchiedenen Schnittarten. 


An Marmorſchnitten gibt es vier Arten: Adermarmor, Türkiſch- oder 
Steinmarmor, Kammmarmor und Phantaſiemarmor. 
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Bevor man zum Marmorieren übergeht, muß der Grund und das 
Verhältnis der Farben zu demſelben ausprobiert werden. Um den Grund 
rein in das Becken zu bekommen, breitet man über dasſelbe ein Tuch von 
nicht zu dichtem Schirting, am beſten Multum, gießt den Grund durch 
einen im Gewebe etwas loſe gehaltenen Sack auf das Tuch, gibt ihm dann, 
wenn es nötig iſt, eine geringe Quantität Waſſer zu und rührt beides durch⸗ 
einander, worauf man den Grund durch das Tuch ſeiht. Dadurch erhält man 
den Grund ganz klar und von allen Flocken befreit. Je nach der Schnittart 
muß der Grund dicker oder dünner gehalten werden; fo erfordert der Ramm- 
ſchnitt dickeren, der Türkiſch⸗Marmor einen mittleren und der Aderſchnitt 
einen dünneren Grund. Das gleiche Verhältnis herrſcht bei den Farben. 
Dieſelben müſſen ſich verſchieden breit ausdehnen, ſo beim Kammſchnitt 
10 bis 12 em, beim Türkiſch⸗Marmor 15 bis 18 und beim Aderſchnitt 20 
bis 24 em. | 

Sit der Grund in das Becken durchgeſeiht, fo richtet man die Farben 
zurecht. Als Quantum nehme man 15 Gramm Farbe. Soll Kammſchnitt 
gemacht werden, ſo gibt man der Farbe 5 Tropfen Galle zu, und muß 
ſich dieſelbe, wie oben bemerkt, 10 bis 12 cm breit ausdehnen. Als erſte 
Farbe nimmt man Schwarz. Der Grund, auf dem ſich durch das Ver⸗ 
dunſten fortwährend eine Haut bildet, wird zuerſt mit dem Streichbrett 
oder Papierſtreifen gut abgezogen. Dann ſprengt man mit einem Borſten⸗ 
pinſel einen Tropfen ſchwarze Farbe auf; dehnt ſich derſelbe in der ge- 
wünſchten Breite nicht aus, dann iſt der Grund zu dick und muß mit 
Waſſer verdünnt werden. Das Verdünnen geſchieht ſo lange, bis die 
richtige Ausdehnung der Farbe erzielt iſt. Oftmals kommt es vor, daß 
die Farbentropfen auf den Grund unterſinken. Hier ſpielen nun zwei 
Faktoren mit; entweder der Grund iſt zu dünn oder die Farbe iſt zu ſchwer 
und zu dick. Im erſteren Falle gibt man etwas ſtarken Grund zu und im 
letzteren etwas Waſſer und wenn nötig einige Tropfen Galle. Werden die 
aufgeſprengten Farbentropfen auf dem Grund grießlich, dann iſt der Grund 
zu dünn und der Farbe zu viel Galle zugeſetzt, beides muß dann mit 
anderem Grund und Farbe verſtärkt werden. Geht die Farbe nach dem 
Aufſprengen wieder zuſammen, dann iſt der Grund ſchlecht abgezogen; 
es befinden ſich auf ihm noch Teile der Hautſchicht, und dieſe hindert 
das Sichausbreiten der Farbe. Der gleiche Fall iſt es, wenn die Farben⸗ 
tropfen zackig werden. Auch kommt das häufig vor, wenn zu langſam 
gearbeitet wird. 

Soll ein Schnitt gut gelingen, ſo iſt raſches Arbeiten beim Marmo⸗ 


rieren erforderlich, man zögere nicht, wenn der Grund abgezogen ift, ` 


ſofort und ſchnell mit dem Aufſprengen der Farben zu beginnen. Leider 
wird dies von den Marmorierern viel zu wenig beachtet; ſie ſtehen dann 
ratlos da, wenn ihre Farben nicht genügend treiben und wenden alle 
möglichen Mittel an. 

Ferner iſt noch folgendes zu erwähnen. Die Farben müſſen vor 
dem Gebrauch gut aufgeſchüttelt werden, da ſie ſich „zu Boden ſetzen“. 
Der Raum, in dem marmoriert wird, darf nicht zu kalt ſein, am beſten 
it eine Temperatur von 15° R. In gleicher Temperatur foll der Grund. 
gehalten werden, und tut man gut, ihn, nachdem er in das Becken geſeiht 
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ift, einige Zeit ſtehen zu laffen, damit er obige Temperatur annimmt. 
Iſt das Zimmer zu kalt, ſo wird der Grund flockig und die Farben 
können ſich nicht ausdehnen; iſt das Zimmer zu warm, ſo iſt dies ebenfalls 
hinderlich, indem dann der Grund zu ſchnell verdunſtet und die Haut⸗ 
bildung zu ſchnell vor ſich geht. 


A. Der Kammſchnitt. 


Iſt nun alles vorbereitet, ſo kann zum eigentlichen Marmorieren 
übergegangen werden. Wie bereits erwähnt, gebraucht man zum Kamm- 
ſchnitt einen friſch gekochten Grund und die Farben mit wenig Gallen⸗ 
zuſatz. Den Platz teilt man ſich ſo ein: Vor ſich ſtellt man das Becken 
mit der kleinen Abteilung nach rechts, hinter dieſes die verſchiedenen 
Farbennäpfe in der Reihenfolge der aufzuſprengenden Farben, links vom 
Becken die Abziehſtreifen oder das Streichbrett und rechts von ihm die 
Kämme und den Stift zum Durchziehen der Farben. Jetzt ſchneidet 
man ſich Blätter von weißem Papier oder von guter Makulatur, welche 
nur auf einer Seite bedruckt iſt, alauniſiert ſie mittels eines Schwammes 
mit dem beſchriebenen Alaunwaſſer und läßt ſie dann etwas trocknen. Den 
Grund zieht man dann über die ganze Fläche des Beckens gut ab, ſprengt 
zuerſt einen Tropfen Farbe, Schwarz iſt gewöhnlich die erſte, auf und 

zieht ſie mit dem Stift quer im Becken in Schlangenlinien 

T durch, wie Abb. 34 zeigt. Läßt fid die Farbe gut durch- 

ſchneiden, dann iſt das Verhältnis der Farbe zum Grunde 
gut, läßt fie ſich aber nicht durchſchneiden und geht ſozu— 
SE und muß verdünnt werden. 


ſagen mit dem Stift mit, dann iſt der Grund zu dick 
ei rs Sit die Farbe mit dem Stift durchzogen, dann zieht 
5 man ſie mit dem Kamm durch und zwar der Länge des 
dem Stift Beckens nach. Den Kamm ſetzt man an der linken Seite 
durchzogen. des Beckens an und zieht ihn, mit beiden Händen haltend, 
nach rechts etwas raſch durch, und zwar bei ſchmalem 
Kamm etwas langſamer, bei breitem Kamm etwas ſchneller. Nachdem 
der Schnitt mit dem Kamm durchzogen iſt, hebt man ihn mit dem alauni⸗ 
ſierten Papier ab. Dieſes ergreift man an den beiden kurzen Enden mit 
beiden Händen, bringt es in eine nach unten gebogene Lage, läßt es von 
links nach rechts recht behutſam auf den mit dem Marmor bedeckten Grund 
gleiten und hebt es dann von links nach rechts wieder ab. Würde man 
das Papier raſch auf den Schnitt fallen laſſen, ſo würden ſich zwiſchen 
Schnitt und Papier Luftblaſen bilden und dieſe das Feſthalten der Farben 
e wodurch der Schnitt an den betreffenden Stellen weiße Flecken 
erhielt. 
Hat man Bücher zu marmorieren, ſo iſt das Verfahren faſt das gleiche. 
Die Schnitte derſelben werden vorher ebenfalls alauniſiert. Sind die 
Farben auf dem Grund fertig gezogen, ſo nimmt man die Bücher zwiſchen 
Spalten und ſtößt ihren Schnitt auf einer glatten Unterlage gut gerade, hält 
den Stoß mit beiden Händen feſt zuſammen und taucht ihn dann von 
links nach rechts gehend behutſam ein. Wollte man den Stoß gerade ein⸗ 
tauchen, ſo würden ebenfalls Luftblaſen entſtehen. Ebenſo iſt darauf zu 
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ſehen, daß man die Bücher nicht zu tief eintaucht, da ſich dies am Ober⸗ 
und Unterſchnitt, wenn die Bücher daſelbſt ſchon beſchnitten ſind, durch 
Farbflecken bemerkbar macht, die nie ganz zu beſeitigen ſind. Beim Ein⸗ 
tauchen der Bücher iſt darauf zu achten, daß der Kammſchnitt an ſie auch 
richtig angebracht wird. Die Rundungen des Kammuſters müſſen ſtets vom 
Kapital des Unterſchnittes nach dem Vorderſchnitt zu, von dieſem as dem 
Oberſchnitt, und bei dieſem nach dem Kapital zu laufen. 

Der Lernende tut gut, ſich erſt mit einer Farbe zu üben, um das 
gleichmäßige Ziehen und Verteilen der Farben fertig zu bringen, bevor 
er zu einer zweiten oder dritten übergeht. 

Zu Kammſchnitten verwendet man gewöhnlich vier Farben, doch 
können auch mehr oder weniger genommen werden; dieſes bleibt dem. 
Marmorierer überlaſſen oder geſchieht in dem betreffenden Geſchäft nach 
ſonſt üblicher Vorſchrift. 

Bei mehreren Farben iſt Schwarz die erſte. Dieſelbe ſprengt man 
in einzelnen Tropfen aneinander reihend auf den Grund, dann die zweite 
Farbe Blau. Dieſe darf ſich aber auf der ſchwarzen Farbe nur höchſtens 
3 bis 4 cm breit ausdehnen. Aufgeſprengt wird fie links und rechts 
an den langen Seiten auf die ſchwarze Farbe in einzelnen Tropfen; hierauf 
kommt Rot, welches in die blaue Farbe eingeſprengt wird und weniger 
treiben darf als dieſe; zuletzt kommt Gelb in die rote Farbe. Daß die 
weiteren aufgeſprengten Farben weniger treiben als die vorher aufge- 
ſprengten, iſt erklärlich, und zwar aus dem Grunde, weil die erſt auf— 
geſprengte Farbe der weiteren folgenden die Treibkraft nimmt. 

Der nun erzielte Farbenteppich wird mit dem Stift quer und dann 
mit dem Kamme längs durchzogen, worauf das Muſter abgehoben werden 
kann. Die zurückgebliebene Farbe des Schnittes wird nun mit Papier⸗ 
ſtreifen oder Streichbrett gut abgezogen, was ſelbſtverſtändlich vor jedes⸗ 
maligem Aufſprengen eines neuen Farbenauftrages wiederholt werden muß. 
Die Streifen nimmt man etwas länger als das Becken breit iſt, erfaßt 
einen derſelben an den Enden mit beiden Händen, hält ihn ſtraff in 


ſchräger Richtung gegen die Farbe und drückt beim Abziehen den Streifen 


recht feſt an die Seitenwände des Beckens an. Iſt man mit ihm und 


der Farbe an der ſchrägen Wand der kleinen Abteilung angelangt, dann 


bringt man die Farbe in raſchem Zuge in dieſelbe, um das Durchfließen 
der Farbe unter dem Streifen in den Grund zu vermeiden. Würde man 


beim Abziehen der Streifen an den Seitenwänden loſe hingleiten laſſen, 


ſo würde die Fläche des Grundes nicht ganz abgezogen werden. 

Iſt das Marmorieren beendet, dann gießt man die noch übrig ge— 
bliebenen Farben in beſondere Flaſchen zurück; dieſe Farben ind noch 
zu Stein⸗ oder Adermarmor zu verwenden. 


B. Der Pfauen⸗ und Butettmarmor. 


Beide Schnittarten gehören zu den Kammſchnitten; ihre Herſtellung 
iſt die gleiche, wie bei dem Kammſchnitt. Den Farben wird im gleichen 
Verhältnis Galle beigegeben und in gleicher Reihenfolge aufgeſprengt. 
Bei Pfauenmarmor werden die Farben bloß mit dem Stift quer durch⸗ 
zogen, dann wird mit dem bereits beſchriebenen Ausziehkamm das Muſter 


zn AR a= 


hergeſtellt. Den Schiebekamm fegt man an der linken Seite des Beckens 
an, hält ihn an den beiden Handgriffen feſt und ſchiebt den Kamm, indem 
man ihn nach rechts zu bewegt, in 2 em Abſtänden auseinander und 
wieder zuſammen, wodurch das Muſter, ähnlich dem Spiegel der Pfauen⸗ 
feder, daher ſein Name, erzielt wird. 

Der Bukettmarmor wird in gleicher Weiſe hergeſtellt, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Farben, nachdem ſie mit dem Stift in Bänder ge⸗ 
zogen ſind, nochmals mit dem ſchmalen Kamm, wie bei dem Kammſchnitt, 
durchzogen werden, dann erſt mit dem Schiebekamm wie oben. Dieſer 
Schnitt iſt einer der ſchönſten Marmorſchnitte. Das Muſter ſieht anein⸗ 
andergereihten Blumenbukettchen ähnlich, daher auch der Name „Bukett⸗ 

marmor“. 


C. Der Türkiſch⸗ oder Steinmarmor. 


Das eigentliche Feld des Marmorierens eröffnet ſich erſt dem Mar⸗ 
morierer, nachdem er es verſteht, die Marmoriertechnik zu beherrſchen. 

Die Schnitte werden in verſchiedenen Farbentönen hergeſtellt, und 
zwar in Grau, Braun, Blaugrau, Olivgrün, Chamois, Blau, Grün, 
Rot uſw. 

Hat man ſich bei Kammſchnitten zum Aufſprengen der Farben der 
Borſtenpinſel bedient, fo bedient man ſich hier bis auf bie erſte Auftrag⸗ 
farbe zum Aufſprengen der weiteren Farben der Reisſtrohpinſel (Abb. 30 
und 31). Wie bereits erwähnt, braucht man zu dieſem Schnitt einen 
mittelſtarken Grund, die Farben müſſen ſich auf demſelben 15 bis 18 em 
breit ausdehnen. Außer der Grundfarbe können mehrere Farben verwendet 
werden und ſind die ſchönſten Schwarz, Blau, Rot Gelb und zuletzt das 
Gallenwaſſer, welches die fünfte Farbe Weiß bildet. Der erten Auftrag- 
farbe Schwarz gibt man zu ungefähr 15 Gramm 9 Tropfen Galle und 
verdünnt den Grund dann ſo lange, bis ſie ſich in der Breite von 15 bis 
18 em ausbreitet. Aufgetragen wird ſie mit einem Borſtenpinſel, und 
zwar Tropfen an Tropfen wie bei dem Kammſchnitt. Außerdem iſt noch 
das Gallenwaſſer zuzubereiten, indem man ein kleines Quantum Waſſer 
(ungefähr 25 Gramm) mit 12 bis 15 Tropfen Galle vermiſcht. Dasſelbe 
darf nur die Stärke haben, daß es auf der zuerſt aufgeſprengten Farbe 
in kleinen Tropfen bleibt und ſie nicht in Adern treibt; dies überläßt 
man vielmehr der Grundfarbe. Dieſe ſetzt ſich aus zwei Teilen Schwarz 
und einem Teil Sprengwaſſer zuſammen. Das Sprengwaſſer ift bei dem 
Türkiſchmarmor mit die Hauptſache, denn taugt es nichts, ſo iſt die ganze 
Arbeit umſonſt. Man ſetzt es folgendermaßen zuſammen. Man nimmt 
auf / Liter Waſſer 25 Gramm guten Seifenſpiritus und ſchüttelt das 
Ganze tüchtig durcheinander. Sollte auf dieſe Weiſe nicht der gewünſchte 
graue Ton erzielt werden, dann ſetzt man entweder noch etwas Farbe 
hinzu, wodurch der Ton dunkler wird, oder noch etwas Sprengwaſſer, 
welches den Ton heller macht. Es läßt ſich hier nichts Genaues beſtimmen, 
das richtet ſich vielmehr nach dem Geſchmack des Marmorierers ſelbſt. 
Grundbedingung iſt bei dem Steinmarmor, daß die Grundfarbe ſo präpariert 


iſt, daß ſie die aufgeſprengten Farben und das Gallenwaſſer in hübſche 
große Adern treibt. 
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Der Anfänger im Marmorieren tut hier wieder gut, jid) erit mit 
einer Farbe zu üben, bis er den richtigen Vorteil des Aufſprengens der 
Grundfarbe ſich angeeignet hat. Die erſte Farbe Schwarz ſprengt man, 


wie ſchon erwähnt, mit dem Borſtenpinſel Tropfen an Tropfen auf, hierauf 


das zubereitete Gallenwaſſer in klainen Tropfen mit einem Reisſtrohpinſel 
und zuletzt die Grundfarbe. Zum Aufſprengen derſelben bedient man ſich 
des runden Reisſtrohbeſens (Abb. 31) und eines runden Holzſtabes. 
Letzteren nimmt man in die linke Hand, den Beſen in die rechte, taucht 
dieſen unter Umrühren in die Grundfarbe, ſchlägt ihn ſchwach aus und 
ſchlägt dann mit ihm von links nach rechts gehend mit leichten Schlägen 
auf den Holzſtab, wodurch die Grundfarbe in kleinen Tropfen auf den 
Schnitt fällt und ſomit das Adergebilde bewirkt. Der Grundfarbe kann 
man dann auf dem Schnitt noch etwas Zeit zum weiteren Ausdehnen 
laſſen; dadurch werden die Adern größer, der Schnitt bekommt eine lichtere 
Färbung im Grundton. Beſonders beim Marmorieren von Büchern iſt 
es von Vorteil, wenn man ſich die Grundfarbe ſo herrichtet, daß ſie ſich 
nicht ſo ſchnell ausdehnt, um genügend Zeit zu haben, die zu marmo- 
rierenden Bücher gut geradeſtoßen und bequem eintauchen zu können. 

Bei vorgenannten vier Farben iſt die Reihenfolge folgende. Zuerſt 
ſprengt man die ſchwarze Farbe auf, dann Blau, Rot, Gelb und zuletzt, 
das Gallenwaſſer. Die drei letzteren Farben dürfen nur mit ſo viel Galle 
verſetzt werden, daß ſie in kleinen Tropfen auf dem Schnitt bleiben; würden 
ſie mit ſo viel Galle verſetzt werden, daß ſie in der Ausdehnung größere 


Dimenſionen annehmen, ſo würde dadurch der Grundfarbe die Treibkraft 


genommen werden, der Schnitt würde mißlingen, indem kein gutes Ader⸗ 
gebilde erzielt wird. Als allgemeine Norm nehme man 10 Gramm. 
Farbe, 10 Gramm Waſſer und gebe dem Ganzen 12 Tropfen Galle zu. 
Das Gallenwaſſer wird ſtets als letzte Farbe aufgeſprengt. Die auf⸗ 
zuſprengenden Farben außer Schwarz ſind meiſtens zu ſchwer, ſie wirken 
auf dem Schnitt zu intenſiv, darum verdünnt man ſie etwas mit klarem 
Waſſer; ſie werden dadurch dünnflüſſiger und zarter. Überhaupt iſt der 
. und leichten Farben gehaltene Steinmarmor immer der ſchönere 
nitt 


D. Der Aderſchnitt. 


Dieſer Schnitt, obwohl er ſehr einfach ausſieht, bereitet manchem 

Anfänger die größten Schwierigkeiten. Eine gute Zubereitung des Grundes 
und der Farben, ſowie ein gleichmäßiges Aufſprengen der letzteren und 
ein gleichmäßiges Schlagen mit dem breiten Reisſtrohbeſen ift Haupt- 
bedingung. 
Den Grund nimmt man zu dieſem Schnitt, wie bereits erwähnt, 
ziemlich dünn, es eignet ſich ein ſolcher, der ſchon einige Tage geſtanden 
hat, am allerbeſten. Die Farben müſſen mit etwas Waſſer verdünnt 
werden, da ſie zu dieſem Schnitt zu ſchwer ſind und auf dem ſchwachen 
Grund unterſinken würden, auch auf dem Schnitt leicht ablaufen. Ebenſo 
erhalten ſie einen größeren Zuſatz von Galle. Als Norm nimmt man 
15 Gramm Farbe, ſetzt derſelben ungefähr 25 Tropfen Waſſer und 
15 Propfen Galle zu. In früherer Zeit bediente man ſich zu dieſem 
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Schnitt als Treibmittel ber verdünnten Ochſengalle, doch kommt feit 
längerer Zeit das ſchwächere Sprengwaſſer allgemein in Anwendung. 
Dasſelbe ſtellt man aus einem Teil ſtarken Sprengwaſſer und 12 bis 
15 Teilen Waſſer her. Eine genaue Miſchung läßt ſich hier theoretiſch 
nicht feſtſtellen, es muß vielmehr ausprobiert werden, da ſie ſich ſtets 
nach der Stärke des Grundes richtet, ſie darf nur ſo ſtark ſein, daß 
ſie die aufgeſprengten Farben auf dem Grund in feine zarte Adern treibt; 
iſt ſie zu ſtark, dann zerreißt das Adergebilde. 

Das Sprengwaſſer, das, wie bereits bekannt, Seife und Spiritus 
enthält, hat beim Gebrauch die Eigenſchaft, daß es ſchäumt, was dem 
Gelingen eines ſchönen Schnittes hinderlich it. Dieſem Übelſtand ift 
ſehr leicht abzuhelfen, indem man einfach dem Sprengwaſſer einige Tropfen 
Steinöl oder Petroleum hinzugibt. 

Der Aderſchnitt wird in verſchiedenen Farben ausgeführt, von denen 
die gebräuchlichſten Schwarz und Blau ſind, dann Blau und Rot und 
Braun und Grün. Als Auftragfarbe nimmt man ſtets die dunklere. 

Bei Schwarz und Blau ſprengt man erſt Schwarz mit dem Borften- 
pinſel auf, welche Farbe ſich auf dem Grunde 20 bis 24 cm breit aus⸗ 
dehnen muß. Die zweite Farbe Blau wird mit dem Reisſtrohpinſel in 
kleinen Tropfen recht regelmäßig aufgeſprengt. Iſt dies geſchehen, dann 
wird die Farbe mit dem Sprengwaſſer in Adern getrieben. Dasſelbe 
tut man in das bereits unter den Utenſilien beſchriebene ſchräge Baſſin 
und bedient ſich zum Aufſprengen des breiten Reisſtrohbeſens (Abb. 32). 
Dieſen taucht man in das Sprengwaſſer, ſchlägt ihn ordentlich aus, damit 
nicht zuviel Sprengwaſſer in ihm iſt und ſchlägt dann den Beſen mittels 
eines kräftigen Schlages in 15 em Höhe über den Grund, auf die innere 
Fläche der linken Hand auf den Schnitt. Dieſer Schlag hat ſtets 
ſenkrecht zur Fläche des Schnittes zu geſchehen, damit die Tropfen 
des Sprengwaſſers recht gleichmäßig auf dem Schnitt verteilt werden 
und ſich nach allen Seiten hin genügend ausbreiten können, denn 
nur dadurch wird ein ſchönes Adernetz erzielt. Würde man 3. B. 
den Schlag von der Seite oder von oben nach vorn ausführen, ſo wird 
ſtets nach dieſer Seite hin die Farbe durch das Sprengwaſſer zuſammen⸗ 
gedrängt, hat dann nicht mehr die richtige Treibkraft, um die Farben in 
feine Adern treiben zu können; der Schnitt wird auf einer Seite mit 
feinen und auf der anderen mit ſtarken Adern zum Vorſchein kommen. 

Dieſer Schnitt findet in Großbuchbindereien allgemeine Anwendung; 
er iſt der beliebteſte Schnitt zu Bibliotheksbänden. | 

E. Der Phantaſieſchnitt. 

Unter Phantaſieſchnitte rechnet man den Schneckenmarmor, Zurück— 
gezogenen Kammſchnitt, Beweglichen Kamm, Doppeldurchzogenen Kamm, 
Amerikaniſchen Marmor, Phantaſiemarmor, Sonnenmarmor, Doppel- 
marmor, Griechiſchen Marmor und Blumenmarmor. 


a) Der Schnecken marmor. 
Dieſer Schnitt iſt ſehr leicht herzuſtellen und findet bei Kammſchnitten 


und Steinmarmor Anwendung. Die Herſtellung und die Reihenfolge 
der Farben, ſei es bei Kammſchnitt oder Steinmarmor, iſt derſelbe, wie 


~. 
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bereits beſchrieben. Sind die Farben bei bem Kammſchnitt mit dem Kamm 
durchzogen, dann nimmt man eine Nadel — am beſten eine nicht zu 
ſtarke Heftnadel, die man in einem Holzgriff befeſtigt — und zieht 
mittels derſelben die Schnecken, indem man die Nadel in den Schnitt⸗ 
einſetzt und in den Farbenteppich kleine Spiralen einzeichnet, welche die 
Schnecken ergeben. Die Schnecken werden ſo geſetzt, daß, wenn man eine 
Reihe eingezeichnet hat, bei der zweiten Reihe je eine Spirale zwiſchen 
zwei der ſchon gezogenen kommt. 
Der Schneckenmarmor kann auch 
ſchon hergeſtellt werden, wenn 
man die Farben auf dem Grund 
mit dem Stift quer durchzogen 
hat und dann die Schnecken ein⸗ 
zeichnet. 

Hat man größere Partien 
von Büchern, welche mit 
Schneckenmarmor verſehen wer⸗ 
den ſollen, dann vereinfacht man 
ſich die Schneckenbildung, weil Abb. 35. Kamm zum Ziehen des Schnecken⸗ 
die Herſtellung derſelben mit der marmors. O Größe 3 ½ cm. 

Nadel zuviel Zeit in Anſpruch 

nehmen würde. Man fertigt ſich ein ſchwaches Brett in der ungefähren 
Größe der großen Abteilung des Beckens, in welchem ſich der Grund 
befindet, teilt es in Quadrate in den Entfernungen, je nachdem man 


die Schnecken voneinander entfernt haben will, und ſetzt bei den Kreuzungs— 


punkten lange Stecknadeln ein. Um dies beſſer zu veranſchaulichen, ver— 
weiſen wir auf Abb. 35. Das Brett ſetzt man ſenkrecht mit den Nadeln 
in den Farbenteppich und zieht mittels einer ſpiralförmigen Drehung des 
Brettes die Schnecken, worauf man dasſelbe wieder ſenkrecht heraushebt. 
(Siehe Schnittmuſter 7.) | | 

In gleicher Weiſe geſchieht die Herſtelluung des Schneckenmarmors 
bei dem Steinmarmor. | 


b) Der Marmorſchnitt mit zurückgezoge nem Kamm. 

Dieſer Schnitt hat ein febr ſchönes Ausſehen und dürfte als Buch- 
ſchnitt mehr Anwendung finden, weil ſeine Herſtellung eine ſehr einfache 
und leichte iſt. Die Farben werden wie bei dem Kammſchnitt aufge⸗ 
ſprengt, mit dem Stift quer durchzogen und dann mit dem breiteſten 
Kamm der Länge des Beckens nach gezogen; dann ſetzt man den Kamm 
ſo ein, daß die Nadeln die Mitte des gezogenen Kammuſters treffen und 
führt ihn behutſam wieder zurück. Der Schnitt iſt nun fertig und kann 
abgehoben werden. (Siehe Schnittmuſter Nr. 4.) 


c) Beweglicher Kammarmor. 

‚Die Herſtellung des Schnittes iſt die gleiche wie bei dem Kamm— 
ſchnitt. Die Farben werden in ihrer Reihenfolge aufgetragen, mit dem 
Stift quer durchzogen und dann mit dem breiten Kamm in ſchlängelnder 
Bewegung durchzogen. ö 
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d) Doppelt durchzogener Kamm. 


Zu dieſem Schnitt nimmt man gewöhnlich nur drei Farben, z. B. 
Schwarz, Braun und Blau. Dieſe werden in der Reihenfolge aufgetragen, 
mit dem Stift durchzogen, dann mit dem engen Kamm gezogen, woran 
man den Schnitt mit dem breiten Kamm nochmals durchzieht. 


e) Der Amerikaner Marmor. 


Bei guter Farbenwahl bekommt dieſer Schnitt ein ſehr hübſches Aus⸗ 
ſehen. Die Farben nimmt man nicht zu grell, z. B. Schwarz, Braun, 
Rot und Grün. Die Behandlung iſt die gleiche, wie bei den obigen. Die 
Farben werden aufgetragen, mit dem Stift quer und dann mit dem 
breiten Kamm gezogen. Dann wird der Schnitt mit dem gleichen Kamm 
nochmals quer durchgezogen. Hier iſt es nötig, daß man ſich zu dem 
Querdurchziehen einen etwas längeren Kamm anfertigt, um den ganzen 
Farbenteppich durchziehen zu können. 


f) Der Sonnenmarmor. 


Seinen Namen hat er durch die ſonnenſtrahlartige Muſterung erhalten. 
Die Herſtellung desſelben geſchieht durch ein Präparat, welches der Farbe 
zugeſetzt wird. 

Zu dieſem Schnitt nimmt man den Grund etwas über Kammſchnitt⸗ 
ſtärke; dünnerer Grund iſt nicht tauglich, die Sonnenſtrahlen zerreißen 
auf einem ſolchen. Die Farben werden wie bei dem Kammſchnitt auf⸗ 
getragen, quer in Bänder gezogen und dann mit einem Stift in dem 
Becken beliebig verteilt. Als Farbe zu der Sonnenſtrahlmuſterung kann 
man jede beliebige Farbe nehmen, und zwar nimmt man 10 Gramm 
Farbe, gibt derſelben 50 bis 60 Tropfen von dem Präparat und 3 Tropfen 
Galle hinzu und rührt das Ganze gut untereinander. Die Farbe wird 
dann mit einem Reisſtrohbeſen in kleinen Tropfen auf den Farbenteppich 
aufgeſprengt und läßt es gut austreiben. Siehe Schnittmuſter Nr. 8. 

Zur Herſtellung des Sonnenſtrahlpräparates gibt es verſchiedene 
Rezepte, die ich hier angebe. e | 

1. In Waſſer aufgelöftem Blutalbumin wird etwas Kupfervitriol⸗ 
löſung zugeſetzt. ) 

2. 100 Gramm pulverifierter Alaun, 100 Gramm pulverifierte Soda 
unb 100 Gramm Pottaſche werden in 150 Gramm heißem Waſſer aufgelöſt, 
und dann in eine Flaſche getan. (Hauptmann.) 

3. 50 Gramm Pottaſche, 50 Gramm Kalkwaſſer werden gekocht, 
dazu gibt man 1 Teelöffel pulveriſierten Alaun unter Umrühren; nach 
dem Kochen wird Creolin tropfenweiſe fo lange zugeſetzt, bis Strahlen- 
bildung eintritt. | 

Dieſe Präparate halten jid) nicht lange und ſollen 1 bis 2 Tage 
vor Gebrauch angefertigt werden. i 


g) Der griechiſche Marmor. 


Derſelbe wird dadurch erzeugt, daß man einen türkiſchen Marmor 
vom Marmoriergrund durch ruckweiſes Auflegen des Papierbogens oder 


der Buchſchnitte abhebt; dadurch erhält der Marmor ein ſtreifenartiges 
Ausſehen. | 
h) Der Phantaſie marmor. 


Alle übrigen Marmoriermuſterungen, die von einzelnen Marmorier⸗ 
künſtlern, u. a. von dem Marmorierlehrer Joſef Hauptmann (+) geſchaffen 
wurden, nennt man Phantaſiemarmor, darunter gehört auch der ſogenannte 
Blumenmarmor, der um das Jahr 1896 zu gleicher Zeit von dem 
Buchbinder Anker Kyſter in Kopenhagen und dem Maler Otto Eckmann (F), 
dem ſpäteren Profeſſor der Berliner 
Kunſtgewerbeſchule, und unabhängig 
voneinander erfunden wurden. 

Dieſer Marmor wird dadurch Der- 
geſtellt, daß auf einem beliebigen far⸗ 
bigen Marmorieruntergrund in regel⸗ 
mäßigen oder unregelmäßigen Abſtän⸗ 
den Tropfen in Blau, Rot, Violett oder 
Gelb aufgeworfen werden, in welche 
man dann noch einen zweiten kleinen 
Tropfen genau in die Mitte des erſten 
größeren Tropfens einſetzt, und dann 
mit einer Nadel von dem äußeren Rand 
des größeren Tropfens mehrfach (4- 
bis 6 fach) nach der Mitte zieht, wo⸗ 
durch jid) 5- bis 7blättrige blumen- 
artige Muſter bilden. Siehe Abb. 36. 


i) Das Abziehmarmorpapier. 


In vielen Buchbindereien wird 
nicht marmoriert, weil es zu umſtänd⸗ 
lich it. Schon in früheren Jahren be- 
diente man [jid anſtatt des Marmo— 
rierens der ſogenannten Abziehmarmor⸗ Abb. 36. Blumenmarmor. 
papiere. Dieſelben waren in ähnlicher | 
Weile wie Abziehbilder hergeſtellt und wurden auch beim Abziehen fo 
behandelt. Da ſich unſere Marmorierkunſt mit der Zeit mehr Bahn 
brach und mehr in Anwendung kam, kam man von dieſem Ver— 
fahren mehr ab. Erſt in neuerer Zeit kamen die Abziehmarmorpapiere 
in beſſerer Ausführung wieder auf den Markt und ſcheinen jd in Klein- 
betrieben großer Beliebtheit zu erfreuen. 


Das Buch oder die Bücher werden, wenn ſie beſchnitten ſind, zwiſchen 
Spalten in eine Handpreſſe geſetzt, ohne daß ſie vorher rund geklopft 
werden. Den Abziehmarmor ſchneidet man in entſprechender Größe, legt 
ihn mit der Schnittſeite auf die Buchſchnitte und feuchtet die Rückſeite 
mittels eines Schwammes mit heißem Waſſer gut an, worauf man das 
Papier mit den Handballen gut andrückt. Es iſt darauf zu achten, daß 
auf die marmorierte Seite dieſes Abziehpapiers kein Waſſer kommt. Das 
Papier kann dann abgezogen werden, und der Schnitt iſt fertig. 
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k) Der Kleiſtermarmor. 
Neben den Marmorſchnitten auf Schleimgrund ift noch der Kleiſter⸗ 
marmor zu erwähnen. Dieſer wurde in früheren Zeiten von den Buch⸗ 
bindermeiſtern allgemein angewendet; ſie fertigten auf dieſe Weiſe ihre 


Überzug- und Vorſatzpapiere ſelbſt an, wodurch fie an dem Bucheinband 


eine gleichmäßige Harmonie in bezug auf Schnitt, Vorſatz und Überzug 
erzielten. Durch das ſpätere allgemeine Aufkommen der Marmorpapiere 
wurde der Kleiſtermarmor mehr verdrängt, bis er zuletzt ganz verſchwand. 

Erſt ſeit einigen Jahren kam man auf dieſe alte Technik wieder 
zurück, es fanden ſich Buchbinder, ja ſelbſt Damen, die ſich ihr im allge- 
meinen widmeten. 

Die Herſtellung des Kleiſtermarmors iſt ſehr einfach, mit einigem 
Geſchick und guter Phantaſie kann man ſehr Schönes ſchaffen. Als Werf- 
zeuge bedarf man einiger Kleiſterpinſel, einiger Kämme, die man ſich 
aus Holz oder Linoleum ſelbſt herſtellen kann, oder man kauft die fo- 
genannten Metallkämme, wie ſie die Maler zum Maſern der Möbel ver— 
wenden. An Materialien bedarf man nur eines guten reinen und knoten⸗ 
freien Kleiſters und mehrerer Farben; Marmorier⸗ oder Buchſchnitt⸗ 
farbe iſt am beſten zu gebrauchen, ebenfalls Anilinfarbe. Als Papier 
verwendet man gutes Schreibpapier oder feſtes Druckpapier, und will 
man recht alten Marmor herſtellen, ſo nimmt man am beſten Bütten⸗ 
papier oder Packpapier. . 

Die Herſtellung des Kleiſtermarmors ift folgende: 

Je nach dem Ton, welchen man haben will, miſcht man dünnen 
Kleiſter mit der betreffenden Farbe. Das Papier kann man nach Be— 
lieben mit dem Pinſel beſtreichen, ob der Länge oder Quere oder ſchräg, 
dies bleibt ſich ziemlich gleich. Auch ſtreiche man mit dem Pinſel nicht 
zu gleichmäßig. 

Nachdem der Grundanſtrich erfolgt iſt, muß die weitere ns 
ſofort erfolgen, denn der Aufſtrich darf nicht trocken werden. 


Die Muſterung kann nun verſchieden gemacht werden. Geſchieht 
das mit dem Kamm, ſo zieht man mit dieſem in gewiſſen Abſtänden quer 
zur Grundfarbe Wellenlinien und zwiſchen dieſelben bringt man andere 
Figuren als Knoten, weitere Schlangenlinien uſw., mit den Fingern 
an, auch können mit dem Pinſel Muſter erzeugt werden, indem man 
dieſen einfach in gleichen Abſtänden auftupft. Das einfachſte Muſter iſt, 
wenn man zwei Bogen beſtreicht, dieſelben mit der Farbſeite aufeinander 
legt, anreibt und wieder auseinander zieht. . 
Die Herftellung der verſchiedenen Muſter hier anzuführen, würde zu 
weit führen, da es mir der Raum des Buches verbietet. Ich laſſe anſtatt 
dieſes mehrere Muſter zur Veranſchaulichung auf Tafel 1 und 2 folgen. 
In der gleichen Weiſe werden auch am Buche die Schnitte hergeſtellt. 


1) Der Aufſpritzmarmor. 
Derſelbe entſteht durch Aufſpritzen von Marmorierfarben auf naß⸗ 
gemachtem Papier, wodurch dieſelben ineinander verlaufen und ein flammen⸗ 
ähnliches Gebilde geben. Als Papiere nimmt man am beſten rauhe 


Tafel 1. Muſter von Kleiſtermarmor. 


Digitized by Google 


Tafel 2. Mufter von Kleiſtermarmor. 
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Zeichenpapiere, Bütten⸗, Büttenimitation, ſowie auch Packpapiere, die man 
möglichſt in mittleren Farbentönen wählt. 

Die Zuſammenſetzung der zu verwendenden Farben iſt folgende: 
Man nimmt 20 Gramm Farbe und gibt derſelben 20 Gramm Alaun⸗ 
waſſer zu. Letzteres beſteht aus 120 Gramm Alaun auf 1 ½½ Liter Waſſer 
gekocht und mit 8 bis 10 Tropfen Galle vermiſcht. 

Hat man ſich alles vorgerichtet, dann kann mit der Herſtellung des 
Marmors begonnen werden. Die Papiere legt man auf eine glatte Unter⸗ 
lage; am beſten auf ein gut abgehobeltes Brett oder Zinkblech in ent- 
ſprechender Größe. Der Marmor wird auf jedem Blatt einzeln ausgeführt, 
man legt dasſelbe auf die Unterlage, durchnäßt es mit einem Schwamm 
mit reinem Waſſer und läßt dasſelbe etwas einſaugen. Dann überfährt 
man es mit dem Alaunwaſſer und ſpritzt gleich hinterher in einem Ab- 
ſtand von 30 bis 40 em von der Höhe zur Fläche des Papieres die ge— 
wählten Farben mit einem kleinen Reisſtrohbeſen auf. Das Aufſpritzen 
der Farben hat ſchnell zu geſchehen, damit ſie gut ineinander verlaufen, 
weil die Papiere nicht zu trocken werden dürfen. Der Marmor wäre 
nun fertig, und man legt dann die Papiere zum Trocknen flach auf Pappen 
aus. Wenn man den Farben Spiritus zuſetzt, bilden ſich ſtrahlenförmige 
Muſterungen. Es ſei hier auf das in gleichem Verlage erſchienene Buch: 


Kerſten, Die Marmorierkunſt und das Marmorieren mit Kleiſterfarben 


hingewieſen. 


5. Der Goldſchnitt und ſeine Herſtellung. 


Unter allen Schnittarten, welche es beim Bucheinband gibt, iſt der 
Goldſchnitt die koſtbarſte, aber auch die am meiſten Zeit in Anſpruch 
nehmende Schnittart; er gibt dem Buche eine gewiſſe Eleganz. Verwendung 
findet dieſer Schnitt meiſtens bei Geſang⸗ und Gebetbüchern, bei Bibeln, 


Prachtwerken und bei künſtleriſchen Einbänden. 


Zur Herſtellung eines tadelloſen Goldſchnittes iſt größte Akkurateſſe 
und peinliche Sauberkeit erforderlich, denn nur durch dieſe Eigenſchaften iſt 
ein gutes Gelingen der Arbeit möglich; auch iſt es am beſten, wenn der 
1 dieſe Arbeit in einem beſonderen ſtaubfreien Zimmer herſtellen 
ann. ` 


1. Die Werkzeuge. 


Zur Fertigſtellung des Schnittes bedarf man eech eder Werkzeuge 
und Materialien. 

Erſtere ſind das Goldkiſſen, das Goldmeſſer, die Schabklingen, ein 
Stahl zum Schärfen der Schabklingen, ein Auftragerahmen oder Auf- 
tragebock, die Glättzähne, ein Pinſel zum Auftragen des Eiweißes und 
eine weichhaarige Bürſte. Als Materialien braucht man Schnittgold, am 
beiten dunkelorange Doppelgold, Eiweiß und Bolus. 


A. Das Goldkiſſen. 
Dasselbe bekommt man meiſtens in unſeren Buchbindereimaterialien⸗ 
handlungen fertig zu kaufen. Man kann es aber auch, wenn man gerade 
zum Goldſchnittmachen eine beſondere Größe wünſcht, ſelbſt anfertigen. 
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Bemerkt ſei hier gleich daß zum Goldſchnittmachen ſtets ein größeres 
Kiſſen vorteilhafter iſt als ein kleines, man iſt in der Lage auf dem⸗ 
ſelben mehr Gold auflegen zu können und eventuelle Stücken zum Aus⸗ 
beſſern des Schnittes darauf bereit zu halten. Die vorteilhafteſte Größe 
iſt 30x40 cm, man läßt diefes vom Tiſchler in Form eines Kaſtens in 
einer Höhe von 10 em anfertigen, welcher eine Schublade zum Aufbe⸗ 
wahren der verſchiedenen Werkzeuge enthält. Die obere Seite des Kaſtens, 
welche die Fläche des Kiſſens bildet, läßt man 
—— an den vier Seiten der Oberfläche verlaufend 
abgerundet abhobeln. Als Überzug des Kiſſens 

5 verwendet man lohgares Kalbleder, deſſen 
Fleiſchſeite nach außen genommen wird. An- 
gefertigt wird das Kiſſen folgendermaßen: Die 
Oberfläche des Kaſtens wird zuerſt mit einer 
reinen knotenfreien Schicht Watte in der 
Abb. 37. Goldkiſſen. Größe des Kaſtens belegt, auf dieſelbe 
wieder eine ſtarke Lage weiches Löſch— 

papier oder ſonſtige weiche Makulatur. Das etwas angefeuchtete Leder 
ſpannt man dann ſo ſtraff wie möglich über den Kaſten, indem 
man es an den Seiten des oberen Brettes mit kleinen blauen Sattlerzwecken 
befeſtigt. Nach dem vollſtändigen Austrocknen des Leders wird dasſelbe 
mit Bimsſtein abgeſchliffen und dann mit Kreide abgerieben, worauf es 
zum Gebrauch fertig iſt. Das Kiſſen, das ſtets vor Schmutz und Staub 
geſchützt werden muß, verſieht man noch mit einem Deckel. (Siehe Abb. 37.) 


B. Das Goldmeſſer. 


Zum Schneiden des Goldes iſt das ſogenannte „Goldmeſſer“ nötig. 
Dasſelbe beſteht aus einer 2 ½ bis 3 cm breiten und 25 cm langen zwei⸗ 
ſchneidigen Stahlklinge mit 
einem 10cm langen Holz- 
griff. Es iſt ſtets darauf zu 


ſehen, daß das Meſſer ganz Abb. 38. Das Golbmeffer. 

rein tit; man hüte ſich, die ' 

Klinge mit den Fingern anzufaſſen, das Gold würde an dieſen Stellen hängen 
bleiben. Am beiten bewahrt man das Meſſer beim Nichtgebrauch in einer 
Lederſcheide auf. 


C. Die Schabklingen. 


Zu den Goldſchnitten, die ſich in Flach- und Holz⸗ 
ſchnitte zergliedern, bedarf man zum Schaben der 
„Schabklingen“, und zwar einer flachen und einer 
runden (ovalen). Dieſelben beſtehen aus einer 6em 
breiten, 15em langen und 1mm ſtarken Stahlplatte, 
welche zu erſterem Zweck auf ihrer ſchmalen Seite 
abgerundet und ſchräg geſchliffen ſein muß. Die Klinge 

= zu Hohlgoldſchnitten ift eiförmig und an beiden Enden 
Abb. 39. Schabklingen. ebenfalls ſchräg geſchliffen. 


— 
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D. Der Streidftabhl. 


Zum Schärfen der Schabklingen bedarf man eines „Streichſtahles“. 
Denſelben bekommt man in runder und dreieckiger Form im Handel. Die 
erſtere Form iſt vorzuziehen, ſie ermöglicht ein leichteres und ſchöneres 
Abziehen der Klingen. 


E. Der Auftragrahmen oder Bock. 


Zum Auftragen des Goldes bedient man ſich verſchiedener Auftrager. 
Der eine bedient ſich des Auftragrahmens mit Flor, der andere eines 
ſolchen mit Pferdehaaren oder feinem Zwirn beſpannt, der dritte des 
Anſchießers, wie ihn die Maler verwenden, oder des Papieres. Der beſte 
und bequemſte Auftrager iſt der ſogenannte „Auftragrahmen“ (Abb. 41), 
er beſteht aus einem 20 em langen und 15 em breiten Holzrahmen, an 
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Abb. 41. Auftragrahmen. 


Abb. 42. Auftragbock. 


deſſen kurzen Seiten je zwei Schieber angebracht ſind, deren untere Enden 
zur Befeſtigung der Pferdehaare oder des Zwirnes dienen. Der Auf- 
tragebock beſteht aus einem 15 bis 20 cm langen und 1 cm ſtarken 
runden Holzſtab, an beffen Enden je zwei verſtellbare Holzfüße ange- 
bracht ſind, die an den unteren Enden mit Pferdehaaren oder feinem 
Zwirn beſpannt werden. 


F. Die Glättzähne. 


Der Glättzähne haben wir bereits bei den Farbſchnitten Erwähnung 
getan. Es iſt nur noch zu bemerken, daß die Glättzähne einer vorſichtigen 
Behandlung bedürfen um Beſchädigungen an ihnen zu vermeiden. Es 
iſt am beſten, wenn man zum Goldſchnittmachen zwei ſeparate Zähne hat, 
die zu keiner weiteren Arbeit verwendet werden. 


G. Der Auftragpinſel. 

Der Auftragpinſel dient zum Aufbringen des Eiweißes, durch welches 
das Blattgold an dem Buchſchnitt feſthaftet. Der geeignetſte iſt ein Z em 
Du feiner Haarpinfel, in Blech gefaßt unb mit einem Sofsftie ver- 
ehen. f | 


| 2. Die Materialien. | 
Diefelben beftehen, wie bereits ſchon erwähnt, in Blattgold, Eiweiß 
und Bolus. 
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Das befte Gold ijt das dunkelorangefarbene Schnittgold, das foge- 
nannte Doppelgold. Zitronengold ſollte man zu Goldſchnitten nicht ver⸗ 
wenden, ſein bleiches Ausſehen wirkt nie ſchön. 


| Das Eiweiß. en 
Zur Verbindung des Goldes mit dem Schnitt bedarf es des Ei— 
weißes. Man bereitet es folgendermaßen: Zu einem Eiweiß, das ganz 


frei von Dotter fein muß, gießt man einen knappen halben Liter Waſſer, 


quirlt das Ganze mittels eines Holzquirls ſo lange, bis es ein Schaum 
iſt. Hierbei läßt man es einige Zeit ſtehen und gießt es dann, um es 
von allen Unreinigkeiten zu befreien, durch ein ſauberes Leinentuch in ein 
anderes Glas. Das Glas iſt immer bedeckt zu halten und das Eiweiß 
vor Staub zu ſchützen. Es iſt täglich vor Gebrauch durchzuſeihen. 

Bei unſeren alten Buchbindern ſagte zwar ein altes Sprichwort: 
„Je mehr das Eiweiß ſtinkt, um ſo beſſer das Gold blinkt.“ Dies ſtimmt 
aber keinesfalls, im Gegenteil, es ſoll, ſei es zu Goldſchnitten oder zum 
Vergolden des Einbandes beſtimmt, ſtets friſch ſein. 


. Der Bolus. 

Der Bolus iſt eine rötlich-braune, ſich fettig anfühlende Tonerde; 
der beſte iſt der armeniſche, er dient als Untergrund des Goldes, um 
dieſem einen tieferen Ton und Glanz zu verleihen. Zum Gebrauche ſchabt 
man ihn recht fein in ein niederes Gefäß, am beſten in eine flache Schale, 
und vermengt ihn mit wenig Schnitteiweiß. Er darf nicht zu dick ſein, 
ſonſt könnte das Gold beim Glätten leicht abſpringen. 


3. Die Behandlung der Goldſchnitte im allgemeinen. 
A. Der Flachſchnitt. 


Vor der Herſtellung des Goldſchnittes ſind die Bücher natürlich zu 
beſchneiden, wie es bereits früher erläutert wurde. Zum Goldſchnittmachen 
müſſen die Bücher äußerſt feſt eingepreßt werden; am beſten eignen ſich 

hierzu Handpreſſen mit Eiſen- oder Stahlſpindeln. 


a) Das Einpreſſen der Bücher beim Vorderſchnitt. 

Die Preſſe legt man hierzu quer auf den Tiſch auf ein Foliobrett, 
mit den Spindeln nach vorn. Die Bücher ſtellt man, indem man die 
Preſſe genügend öffnet, mit dem Schnitt nach unten in die Preſſe und 
fegt zwiſchen fie und oben und unten. fogenannte Goldſchnittſpalten, 
das ſind ſchmale, an einer Seite abgerundete Leiſten von weichem Holz, 
am beiten jind ſolche aus Pflaumen- oder Birnbaumholz, weil ſich dieſes 
gut ſchaben läßt, ein, damit ſie feſter preſſen. Es iſt auch gut, wenn 
man bei ber oberen und unteren Spalte bei den Preßbalken noch Nuer- 
bretter mit einfügt. Die Preſſe dreht man nun leicht zu, ſtellt ſie auf 
den Tiſch und richtet die Bücher mit den Spalten und Brettern gleich- 
mäßig in eine Fläche, und preßt die Preſſe dann ſo feſt wie möglich 
zu. Um das Einpreſſen der Vorderſchnitte beſſer zu veranſchaulichen, 
diene Abbildung 43. 


Die Preſſe ſtützt man nun an einer Seite mit dem Preßknecht felt 
gegen den Tiſch, worauf mit dem Schaben des Schnittes begonnen werden 
kann. Sollten ſich etwaige Unebenheiten der Spalten vorfinden, ſo werden 
dieſe mit einem ſcharfen Meſſer erſt beſeitigt; beſſer iſt, ſie vor Gebrauch 
glatt zu hobeln. | 2 


b) Das Schaben der Schnitte. 


Die Schabklingen ſind an ihren Kanten auf der einen Fläche ſchräg 
geſchliffen; an dieſem Schliff muß mit bem „Streichſtahl“ ein feiner Grad 
angeſtrichen werden. Man ſtreicht mit dem Stahl erſt auf der unge⸗ 
ſchliffenen Seite entlang, hierauf auf der geſchliffenen. Dann jest man 
die Schabklinge ſenkrecht zum Stahl auf dieſen auf und drückt unter 
Hin⸗ und Herſchieben den nötigen Grad daran. Dieſes Streichen des 
Grades, der erſt ein gutes Schaben ermöglicht, muß öfters wiederholt 
werden. Sind die Schabklingen ſtumpf geworden, dann werden ſie auf 
dem Schleifſtein wieder geſchliffen. 


70. 
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Abb. 43. Eingepreßte Bücher zu Vorderſchnitt. 


Die Schabklinge hält man feſt mit beiden Händen und führt fie in 
etwas ſchräger Haltung und etwas ſtarkem Druck über den Schnitt. 
Geübte Goldſchnittmacher ſetzen die Schabklinge gleich an dem unteren 
Ende an und ziehen ſie unter gleichmäßigem Druck Strich für Strich 
über die ganze Schnittfläche hin. Nachdem reibt man den Schnitt mit 
feinſtem Drei- oder Vier⸗Null⸗Sandpapier unter feſtem Aufdrücken ab, 
damit er höchſte Glätte erlangt. l 


c) Das Abreiben der Schnitte. 


Nach dem Schaben ſind die Schnitte mit dünnem Kleiſter abzu⸗ 
reiben, das geſchieht um die feinen Poren des Schnittes auszufüllen, 
damit das Eiweiß nicht zu ſchnell in den Schnitt eindringt. Bei älteren 
Büchern, welche ſchon viel gebraucht wurden und deren Blätter meiſtens 
fettig ſind, iſt es gut, wenn man dem Kleiſter einige Tropfen Scheide⸗ 
waſſer zuſetzt. Viele bedienen ſich hierzu auch einer Zwiebel, mit welcher 
ſie die Schnitte vor dem Abreiben mit Kleiſter überſtreichen. 

Das Abreiben der Schnitte geſchieht folgendermaßen: Man bringt 
etwas dünnen Kleiſter auf den Schnitt, hierauf nimmt man einen Ballen 
weicher feiner und reiner Papierſpäne und reibt den Schnitt damit ſo 
lange ab, bis dieſer glänzend wird. 
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Nach dem Abreiben überführt man den Schnitt mit bem bereits 
beſchriebenen Bolus. Dies geſchieht am beiten mit einem weichen fein- 
porigen Schwamm. Den Bolus trage man nie zu fett auf, er darf 
den Schnitt nur mit einer ſchwachen, aber gleichmäßig gut deckenden 
Schicht überziehen; Streifen ſind möglichſt zu vermeiden. Den ſo mit 
Bolus überfahrenen Schnitt läßt man dann einige Zeit trocknen, worauf 
man ihn mit einer weichen Bürſte gut abbürſtet. 


d) Das Auftragen der Schnitte. 


Bevor man mit dem Auftragen des Schnittes beginnt, hat man 
alle Schabeſpäne vom Arbeitstiſch zu entfernen und das Goldkiſſen, den 
Auftragrahmen und das durchgeſeihte Eiweiß zurechtzuſtellen. 

Iſt alles in Ordnung, dann kann zum Auftragen geſchritten werden. 
Die Preſſe legt man mit den Spindeln auf den Tiſch und ſtützt ſie dann 
am unteren Preßbalken mit dem Preßknecht. Die Preſſe muß feſt und 
in genau horizontaler Lage liegen. Das Gold nimmt man nun vor⸗ 
ſichtig mit dem Goldmeſſer aus dem Büchelchen und bringt es auf das 
Goldkiſſen; ſollten ſich etwa Falten im Golde zeigen oder dasſelbe an 
einer Seite umgeſchlagen ſein, ſo bläſt man auf die Mitte des Blattes, 
wodurch ſich das Gold von ſelbſt in ſeine richtige Lage legt. 

Hat man einzelne Bücher aufzutragen, dann ſchneidet man das Gold 
in der Breite, daß es noch einen knappen halben Zentimeter auf die 
Spalten reicht; man ſchneidet gleich ſo viel zu, als zum ganzen Schnitt 
nötig iſt. Den Schnitt überfährt man dann reichlich mit dem Eiweiß, 
nimmt das Gold mit dem Auftrager auf und bringt es mit dieſem durch 
Zuſammenſchieben der Schieber, an welchen ſich die Fäden befinden, in 
etwas hängende Lage, worauf man es vorſichtig aber ſchnell auf den 
Schnitt. aufträgt. Die weiteren Stücke trägt man in der gleichen Weile 
auf, nur läßt man immer das nächſtfolgende etwas über das ſchon auf- 
getragene übergreifen, um leere Stellen zu vermeiden. 

Iſt alles aufgetragen, dann überzeugt man ſich, ob der Schnitt 
fehlerhafte Stellen, wie Riſſe, Löcher uſw. hat, welche gleich ausgebeſſert 
werden. Hierauf läßt man das Eiweiß nochmals, durch Bewegen der 
Preſſe, unter dem Golde überall durchlaufen, damit ſich das Gold gleich- 
mäßig anlegen kann, und läßt es dann an einer Seite ablaufen, indem 
man die Preſſe in eine ſchräge Stellung bringt; man laſſe es ſtets nach 
dem Vorderſchnitte ablaufen. 

Die Preſſe ſtellt man dann zum Trocknen des Schnittes weg, welches 
immer 20 Minuten bis eine halbe, ja zuweilen auch dreiviertel Stunden 
und länger in Anſpruch nimmt, je nachdem eben die Temperatur des 
Zimmers oder die Beſchaffenheit des Papieres des Buches iſt. 

Bei ſchwachen Büchern nimmt man mehrere zuſammen zwiſchen die 
Spalten, und richtet man dies ſtets nach der Größe des Goldes ein. Die 
beliebteſte Größe des Goldes zu Schnitten iſt gewöhnlich 80 mm breit. 


e) Das Glätten der Schnitte. 


Nachdem nun der Schnitt eine beſtimmte Zeit zum Trocknen geſtanden 
hat, prüft man ihn auf ſeine Trockenheit. Man nimmt den ſpitzen 
Glättzahn und glättet das Gold auf den Spalten. Hält es dieſes aus 
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und bekommt Glanz, dann ift der Schnitt trocken und zum Glätten fertig; 
verwiſcht jid) dasſelbe aber, dann ift er noch zu feucht. Nicht immer 
iſt dieſes maßgebend, denn wir haben manchmal Goldſchnittſpalten, welche 
im Holz ſehr porös ſind und ſehr langſam trocknen. Würde man ſo 
lange warten wollen, bis dieſe trocken ſind, ſo würde der Schnitt des 
Buches zu trocken werden, beſonders wenn das Papier gut ſatiniert iſt; 
der Schnitt würde dann keinen Glanz und Feuer bekommen. Umgekehrt 
iſt es, wenn das Buch aus recht ſchwammigem Papier beſteht; hier 
trocknen die Spalten zuerſt und das Buch bleibt feucht. 

Am beſten prüft man den Goldſchnitt auf ſeine Trockenheit, wenn 
man auf ihn haucht. Verſchwindet der Hauch gleichmäßig ſchnell, dann 
iſt er zum Glätten trocken, ob nun die Spalten noch feucht ſind oder 
nicht. Iſt dieſes der Fall, dann hilft man ſich einfach damit, daß man 
die Spalten mit einem ſcharfen Meſſer neben dem Buche abſchabt oder 
einen Glättkolben erwärmt und mit dieſem die Spalten nachtrocknet. 

Verſchwindet der Hauch nur langſam oder gar nicht, dann iſt der 
Schnitt noch zu naß und muß noch länger trocknen, denn auf keinen 
Fall darf der Schnitt zu feucht geglättet werden. 

Hat man nun den Schnitt auf ſeine Trockenheit genau geprüft, 
dann kann mit dem Glätten begonnen werden. Erwähnen will ich hier 
noch, daß der Schnitt beim Glätten noch einen Grad Feuchtigkeit be⸗ 
ſitzen muß, um großes Feuer zu bekommen. Iſt der Schnitt zu trocken, 
dann bleibt er trotz allem vorſichtigen und vielen Glätten matt. 

Die erſte Arbeit beim Glätten iſt das „Anglätten“. Dieſes geſchieht 
mittels Auflegen eines Stückes reinen Papieres. Man nimmt ein Stück 
dünnes Schreibpapier und beſtreicht es auf einer Seite mit etwas Wachs, 
damit der Glättzahn darauf beſſer gleitet. Das Papier legt man mit 
der gewachſten Seite nach oben auf den Schnitt, hält es mit der linken 
Hand, damit es nicht verrutſcht, gut feſt und glättet mit dem breiten 
Glättzahn den Schnitt gut an. Durch dieſe Manipulation wird das 
Gold „angeglättet“. Jetzt kann der Schnitt direkt geglättet werden, er 
iſt aber zuvor mit einem Seidenläppchen, welches man ebenfalls mit 
ganz wenig Wachs beſtreicht, gut abzureiben. Das direkte Abglätten 
geſchieht erſt ganz leicht mit dem Glättzahn Strich neben Strich; iſt die 
ganze Fläche geglättet, reibt man ihn nochmals mit dem Läppchen ab 
und glättet zum zweitenmal kräftiger, dann nochmals zum drittenmal, 
wobei man wieder einen kräftigeren Druck anwendet. Nach dem dritten 
Durchglätten muß der Schnitt das richtige intenſive Feuer erlangt haben; 
iſt dieſes nicht der Fall, dann war der Schnitt zu trocken. Das Glätten 
hat mit Vorſicht zu geſchehen, immer Strich neben Strich. Den Glätt⸗ 
zahn halte man ganz gerade, nicht ſchräg, damit keine Riefen entſtehen, 
die nicht gut zu beſeitigen ſind und den Schnitt unanſehnlich machen. 
Auch glätte man nicht zu viel. Das Gold ift ohnedies ſchon dünn, es. 
wird durch vieles Glätten noch dünner. Sollte der Schnitt ſchadhafte 
Stellen haben, was gleich nach dem Anglätten zu erſehen iſt, dann 
werden dieſelben ausgebeſſert. Dies wird auch wieder verſchieden gemacht. 
Die meiſten Goldſchnittmacher beſſern mit Spiritus aus, indem ſie die 
ſchadhafte Stelle mittels eines Pinſels damit benetzen und dann Gold 
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auftragen und nachglätten. Eine andere Art zum Ausbeſſern iit folgende: 


Man haucht den Schnitt bei der ſchadhaften Stelle gut. an, trägt das 


nötige Gold auf, glättet es mittels des bereits erwähnten Papieres gut 
an und reibt es mit dem Wachsläppchen gut ab, worauf fertig geglättet 
werden kann. 

Nachdem die Schnitte gut geglättet ſind, werden ſie ausgepreßt; 
ſind die Bücher vorher mit Schnur aufgebunden, dann wird ſelbige ent⸗ 
fernt. Die Bücher werden dann rundgeklopft. Dies geſchehe mit aller 
Vorſicht, damit ſie nicht „ſchießen“. Vor dem Rundklopfen feuchtet man 
zam beiten den Rücken des Buches etwas an, damit der ausgetrocknete 
Leim auf demſelben gejchmeidiger’ wird. Die Schläge mit dem Hammer 
führe man nicht zu feſt, um den Rücken nicht zu zerklopfen. 

Die Bücher können dann nach dem Runden zuerſt abgepreßt und 
dann beſchnitten oder auch gleich beſchnitten werden. 


f) Das Einpreſſen der Bücher beim Ober- und linteridnitt 


Zum Einpreſſen der Bücher zum Ober- und Unterſchnitt bedient 
man ſich ausſchließlich der Querbretter. 

Dicke Bücher ſetzt man am beſten einzeln zwiſchen Bretter, von 
ſchwächeren dagegen kann man 9 7 zuſammen nehmen, doch müſſen 
ſie dann „verſchränkt“ gelegt werden, d. h. ſie werden ſo gelegt, daß ſich 
der LE des einen Buches mit dem Rücken des andern trifft. 

Das Einſetzen der Bücher geſchieht 
folgendermaßen: Das Buch oder die 
Bücher werden recht gleichmäßig gerichtet. 
Oben und unten legt man ein Querbrett 
auf, dann legt man noch unter das untere 
ſowie auch auf das obere Brett je ein 
Längenbrett, welches vom Vorderſchnitt 
1 cm breit zurückgeſetzt wird. Abb. 44. 

Die Bücher können nun geſchabt wer- 
den. Etwa vorhandene Franſen, Faſern 
ulm. am Kapital und an den Ecken des 
Vorderſchnittes entferne man vorher mit 
einem ſcharfen Meſſer. Die Ecken und 
l E E das Kapital preſſen nie jo feft als der 
Abb. 44. Abgepreßtes Buch zu Ober⸗ übrige Schnitt, darum iſt Obacht zu 

und Unterſchnitt. geben, daß fie nicht ausfranſen, was be- 

ſonders leicht bei den Ecken geſchieht. 

Die Schabklinge führe man deshalb nicht mit zu kräftigem Druck über den 

Schnitt, man nehme ihn etwas leichter und ſchabe lieber etwas länger. Beim 

Kapital kann man ſich hierbei leicht helfen, indem man dasſelbe ein 

wenig einkleiſtert und den Kleiſter gut einreibt, trocknen läßt und dann 
* erit idjabt. 

Sind die Schnitte geſchabt, dann werden fie wieder mit Kleiſter 
abgerjeben. Auch hier gebe man Obacht, daß man den Vorderſchnitt 
nicht verunreinigt. Dasſelbe gilt auch beim Auftragen des Eiweißes mit 
dem Pinſel; man komme mit dieſem nicht zu ſehr an den Vorderſchnitt, 
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das Eiweiß würde an dem Schnitt herunterlaufen und ihn ganz ver⸗ 
derben. Das Gold wird in gleicher Weiſe wie bei dem Vorderſchnitt auf- 
getragen. Das Eiweiß läßt man ebenfalls nochmals unter dem Gold durch⸗ 
und dann ablaufen. 

Die weitere Behandlung des Schnittes iſt die gleiche, wie beim vor⸗ 
hergehenden, nur läßt man ihn, nachdem er angeglättet iſt, noch einige 
Zeit ſtehen, damit die Kapitale, die immer noch zu viel Feuchtigkeit 
beſitzen, mehr austrocknen können. 

Wie der Oberſchnitt, ſo wird auch der Unterſchnitt behandelt. 


| | B. Der Hohlgoldſchnitt. 

Bei beſſeren Büchern, beſonders bei künſtleriſchen Einbänden hat 
man Hohlgoldſchnitt anzubringen. Derſelbe erfordert mehr Aufmerkſam⸗ 
keit als Flachſchnitte. Vor allem darf die Rundung nicht zu ſtark ſondern 
mehr flach fein. Man beachte bei Kapitel II Abſchnitt 10. Die Bücher 
legt man einzeln — denn mehrere können bei dieſem Schnitt nicht zu⸗ 
ſammen genommen werden — zwiſchen Spalten und Bretter, wie beim 
Flachſchnitt. Abb. 45. f 

Zum Schaben bedient man ſich der bereits unter Schabklingen be- 
ſchriebenen ovalen Schabklinge. Da die Bücher meiſtens verſchiedene Dicke 
und dadurch ihre Rundungen auch verſchiedene Dimenſionen haben, ſo iſt 
es zu empfehlen, daß man ſich mehrere Schabklingen für Hohlſchnitte 
anſchafft, denn dieſe ſollen 
ſtets in der Rundung dem 
Schnitt angemeſſen gehalten dry 
ſein. Mit einer zu ſpitz ge⸗ 
formten Schabklinge ſchabe 
man nicht, denn mit einer 
ſolchen iſt kein gleichmäßiger 
Schnitt zu erzielen. 

Die Manipulation des 
Schabens iſt die gleiche wie 
bei dem Flachſchnitt, nur 
hält man die Schabklingen Abb. 45. Eingepreßtes Buch zu Hohlgoldſchnitt. 
in verſchiedenen Richtungen. n 
Schabt man die linke Seite des Schnittes, dann hält man bie Schabflinge 
links in ſchräger Richtung zu demſelben, bei der rechten Seite in ſchräger 
Richtung nach rechts, in der Mitte kann ſie gerade gehalten werden wie 
bei dem Flachſchnitt. 

Iſt der Schnitt geſchabt, dann reibt man ihn mit ganz feinem Sand⸗ 
papier ab. Hierauf beſtreicht man ihn mit dünnem Kleiſter, reibt dieſen 
ſo lange mit Papierſpänen ab, bis der Schnitt glänzend wird, worauf er 
wie üblich mit Bolus überfahren wird. | 

Nun erfolgt das Auftragen des Goldes, was für den Ungeübten eine 
etwas ſchwierige Arbeit iſt. Die Rundung des Schnittes mißt man 
mit einem Streifen Papier ab und ſtellt ſich danach einen Zirkel, nach 
welchem das Gold in der Breite geſchnitten wird. Viele ſchreiben vor, daß 
das Gold gleich in der ganzen Länge des Schnittes mit dem Auftrager, 

Brades, Buchbinderbuch. 8. Aufl. 5 . 
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wenn bieler zureicht, aufgenommen wird. Ich halte dies nicht für praktiſch; 
bequemer iſt es und man kommt auch leichter und ſchneller von ſtatten, 
wenn jedes Blatt für ſich aufgetragen wird. Das Gold ſchneidet man 
gleich ſo zu, daß es zu dem ganzen Schnitt reicht, überfährt den Schnitt 
mit Eiweiß wie üblich; es müſſen aber beſonders die Seiten der Rundung 
mit dieſem gut eingenäßt werden, weil das Eiweiß nach der Mitte zu 
rinnt. Nun nimmt man Blatt für Blatt mit dem Auftrager auf, bringt 
das Gold unter Zuſammenſchieben der Schenkel oder der Schieber des Auf⸗ 
tragers in eine dem Schnitt entſprechende muldenartige Form und läßt 
es, indem man es auf die Mitte des Schnittes bringt, ruhig auf den 
Schnitt niedergleiten. Hierauf faßt man die Preſſe mit beiden Händen, 
bringt ſie in eine langſam ſchaukelnde Bewegung, ſo daß das Eiweiß 
unter dem Gold von Spalte zu Spalte läuft, und läßt dann das Eiweiß 
quer über der einen Spalte ablaufen. Würde man es nach dem 
Ober⸗ oder Unterſchnitt zu ablaufen laſſen, würde das Gold in der Mitte 
platzen. Den Schnitt läßt man hierauf trocknen. Dies nimmt etwas längere 
Zeit in Anſpruch, weil die Seiten der Rundung, die nicht ſo feſt preſſen, 
langſamer trocknen. | 

Nachdem ber Schnitt genügend getrocknet ift, wird er geglättet, man 
bedient ſich hierzu des breiten Glättzahnes. Voraus geht wiederum das 
Anglätten mit Papier, und achte man hierbei beſonders darauf, daß das— 
ſelbe in der Rundung gut anliegt und beim Glätten nicht verrutſcht. An⸗ 
geglättet wird erſt eine Hälfte, die Preſſe dann herumgedreht, worauf das 
Anglätten der anderen Hälfte erfolgt. Hierauf reibt man den Schnitt mit 
dem Wachslappen ab und prüft dann, ob er ſchadhafte Stellen hat, welche 
gleich ausgebeſſert werden. Das weitere Abglätten geſchieht in der gleichen 
Weiſe wie bei dem Flachſchnitt; den Glättzahl führt man von der Seite 
der Rundung nach der Mitte zu. Hat der Schnitt ein ziemliches Feuer 
erreicht, dann wird er der Länge nach nachgeglättet, und benutzt man 
hierzu den krummen Glättzahn. Den Zahn hält man hierbei mit der 
Spitze etwas nach der Seite und zieht mit ihm von oben anfangend 
unter ſtarkem Druck rückwärts der Länge des Schnittes entlang. 
Dadurch erhält der Schnitt noch ein größeres Feuer, er wird auch gleich— 
mäßiger, was mit dem breiten Zahn nicht zu erzielen iſt. Würde man 
beim Nachglätten mit dem fpiben. Glättzahn nach vorwärts ſchieben oder 
hin⸗ und herglätten, ſo würde das Gold herausreißen. Der Schnitt iſt 
natürlich dann verdorben und müßte von neuem gemacht werden. 

Nach der Fertigſtellung des Schnittes werden die Bücher oben und 
unten beſchnitten und die weiteren Schnitte in der bereits beſchriebenen 
Weiſe angebracht. 

Der Goldſchnitt kann auch auf verſchiedene Weiſe noch verziert 
werden, worüber auf Seiten 68 bis 72 nachzuleſen iſt. 


c. Der Goldſchnitt auf Kuuſtd ruckpapier. 

Viele unſerer heutigen Bücher und Kunſtzeitſchriften jind auf Kunſt⸗ 
druckpapier gedruckt, ſollen dieſe Goldſchnitte erhalten, ſo müſſen die Schnitte 
ſolcher Bücher nach dem Beſchneiden präpariert werden, damit die einzelnen 
Blätter nicht zuſammenkleben. Man überfährt die Schnitte mittels 
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Schwammes reichlich mit ſogenanntem „Antiglutin“ von Wilh. Leos 
Nachf. in Stuttgart; dasſelbe muß zirka 1 mm tief in die Blätter ein⸗ 
dringen, nach dem Überfahren muß es völlig getrocknet ſein, ehe man das 
Buch einpreßt. Man kann den Schnitt auch mit Talkum (Speckſtein) 
gut einſtäuben und das Überſchüſſige durch kräftiges Ausklopfen entfernen. 
Durch den Talkum wird dem Zuſammenkleben der Blätter vorgebeugt. 

Das Auftragen des Schnittes geſchieht in gleicher Weiſe, wie ſchon 
vorher beſchrieben; nur arbeite man hierbei etwas ſchnell, damit nicht 
ſo viel Feuchtigkeit des Eiweißes in den Schnitt eindringt. Nach dem 
Auftragen ſorge man dafür, daß die Schnitte möglichſt ſchnell trocknen 
und dann das Abglätten derſelben wie üblich erfolgen fann Die Ober- 


und Unterſchnitte werden in gleicher Weiſe behandelt. 


6. Der Metallſchnitt. 


Unechte Metallſchnitte ſollten ſo wenig wie möglich in Anwendung 
gebracht werden, doch kommen ſie wegen ihrer Billigkeit noch häufig in 
der Gebetbuch⸗ und Albumbranche vor. Das Verfahren ihrer Herſtellung 
weicht von dem echten Goldſchnitt in einigen Stücken ab. 


Die unechten Schnitte kann man mit Zwiſchgold, Silber oder Metall 
herſtellen. Alle dieſe Metalle können aber nicht ſo dünn wie Blattgold 
hergeſtellt werden, ſie bedürfen deshalb eines ſtärkeren Bindemittels, als 
es Eiweiß iſt. Bei Zwiſchgold genügt zwar das Eiweiß, dagegen be⸗ 
nutzt man bei Silber und Metall andere Grundiermittel mit ſtärkerer 
Bindekraft. 


Das beſte Grundiermittel zu derartigen Schnitten gewinnt man aus 
geronnenem Ochſenblut. Dasſelbe wird entweder gehörig gequirlt und 
dann das ſich ſpäter darauf ſammelnde Waſſer abgegoſſen und geklärt, 
oder man läßt das Blut ruhig ſtehen, bis es geronnen iſt, das ſich 
5 Blutwaſſer, das als Bindemittel benutzt wird, gießt man 
ann ab. b SH 


Die Schnitte werden ebenjo eingepreBt und glatt geſchabt wie bei 
dem echten Goldſchnitt. Hierauf werden die Schnitte mit dünnem Kleiſter 
überfahren, ohne daß er abgerieben wird, und dann kann nach dem 
Trocknen aufgetragen werden. Der Schnitt wird mit dem Blutwaſſer 
reichlich überfahren und das Metall uſw. blattweiſe aufgetragen. 

Am beſten iſt es, wenn man die Schnitte in noch etwas feuchtem 
Zuſtande abglättet; dies braucht nicht ſo ſtark zu geſchehen wie bei 
echten Goldſchnitten. | 


7. Der Alnminiumſchnitt. 


In gleicher Weiſe wie den Metallſchnitt ſtellt man den Aluminium⸗ 
ſchnitt her, der haltbarer wie der Silberſchnitt iſt, da er nicht oxydiert, 
nicht „ſchwarz“ wird. Zum Auftragen des Aluminiums kann man ſich 
einer leichten Gelatinelöſung (eine Tafel auf eine Kaffeetaſſe voll Waſſer) 
bedienen. Man glättet den Schnitt in der gleichen Weiſe wie Goldſchnitt. 
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8. Der Graphitſchnitt. 


Derſelbe gehört mit zu den Farbſchnitten und wird wie dieſe be⸗ 
handelt; man rührt feinſtgemahlenen Graphit mit dünner Gummiarabikum⸗ 
löſung an und färbt mit einem weichen Pinſel; nach dem Trocknen wird 
er mit einem Wachslappen überfahren und wie üblich geglättet. | 

Man kann dieſen Schnitt bei Schweinslederbänden, die ein antikes 
Ausſehen erhalten ſollen, anwenden; auch kann man ihn wie Gold⸗ 
ſchnitte ziſelieren. 


9. Die verzierten Schnitte. 


Bei wertvollen Büchern in Ganzleder⸗ oder Ganzpergament können 
die Schnitte mittels verſchiedener Techniken verziert werden; doch hüte 
man ſich hierin des Guten zu viel zu tun; ich rate, nur an Bibeln, 
Miſſalen, Gebetbüchern, Chroniken, Alben, Stammbüchern und ähnlichen 
Werken einen verzierten Schnitt anzubringen. | 

An ſolche Bücher ijt nur Hohlgoldſchnitt anzubringen, auch müſſen 
die Goldſchnitte tadellos und gänzlich ohne Flecke ſein. 

Man teilt die Zierſchnitte in einfach ziſelierte, in ſolche mit farbiger 
Ausmalung, in Farbſchnitte, die mit kleinen Stempeln in Gold bedruckt 
werden, und in ſolche Farbſchnitte, die an den Ecken und am Kapital 
Goldſchnitt erhalten. 

Zur Anfertigung von Zierſchnitten, z. B. ziſelierter und gemalter 
Goldſchnitte, bedarf man verſchiedener Werkzeuge, und zwar zum Auf⸗ 
zeichnen des Muſters auf den Schnitt einen Pauſeſtift Nr. 1 der Abb. 46 
zum Punktieren der Zeichnung auf den Schnitt eine Punktpunze Nr. 2 
und zum Niederſetzen des Grundes (zum ſogenannten Mattieren) eine 
Mattierpunze Nr. 3, zum Aufſchlagen der Punzen einen Holzhammer 
Nr. 10 und zum Ausſchaben des Goldes bei dem gemalten Schnitt ein 
Meſſerchen. Außerdem kann man ſich noch verſchiedener Punzen, als 
Sterne, Kreiſe, Bogen, gerader Perlpunzen und der Laufpunzen Nr. 4 bis 
9 bedienen. Komplette Werkzeuge können von Wilh. Leos Nachf. in Stutt- 
gart und von F. Klement in Leipzig bezogen werden. | 

Der einfachſte Zierſchnitt ift der ziſelierte Goldſchnitt, er erfordert eine 
geſchickte, ſichere Hand und einen geübten Zeichner. Iſt der Goldſchnitt 
fertig, läßt man das Buch in der Preſſe, um das ſpätere nochmalige 
Einpreſſen zu erſparen. Von dem Zierſchnittmuſter hat man eine Pauſe 
am beſten auf Pausleinwand mittels Bleiſtift oder Tuſche gemacht. 

Dieſe Pauſe befeſtigt man auf den Schnitt mit mehreren Reiß⸗ 
zwecken auf den Goldſchnittſpalten und berückſichtigt hierbei, was bei 
dem Buche oben und unten iſt, da Rankenmuſter ſtets von oben nach 
unten laufen müſſen. Die Pauſe muß ſo aufgeſteckt werden, daß ſie 
recht ſtraff auf dem Schnitt aufliegt. Dann wird die Zeichnung mit 
dem Pauſeſtift durch die Pauſe auf den Schnitt übertragen, indem man 
ſie genau unter nicht zu kräftigem Druck nachzeichnet. Iſt dies geſchehen, 
kann das Punktieren der Kontur vorgenommen werden, was mittels der 
Punktierpunze und des Holzhammers ausgeführt wird. Die Punze wird 
hierbei ſenkrecht zur Fläche des Schnittes aufgeſetzt und mit dem Hammer 


— 69 — 


mit leichten Schlägen die Konturen eingeſchlagen. Das Punktieren Bat 
recht gleichmäßig zu geſchehen, man ſchlage die Punkte nicht zu tief, da 
jie das Papier zu ſehr eindrücken würden, aber auch nicht zu leicht, da 
die Kontur durch das ſpätere Mattieren leicht wieder verſchwindet. Die 
Punkte müſſen in ganz gleichmäßiger Entfernung voneinander geſchlagen 
werden, nicht, daß ſie an einer Stelle eng und an einer anderen weit 
auseinander ſtehen. Befinden ſich in der Zeichnung Blätter, die Rippen 
enthalten, jo punktiert man dieſe nicht mit, ſondern man zieht fie am 
beſten mit einem ſpitzen Achatſtift oder dem Pauſeſtift ein. 

Iſt das Punktieren beendet, kann zum Mattieren geſchritten werden, 
wozu man ſich der Mattierpunze bedient. Dasſelbe geſchehe ebenfalls 
recht vorſichtig und gleichmäßig; 
nicht, daß eine Punze tief und- 
die andere leicht geſchlagen wird, 
denn je gleichmäßiger der Schnitt 
mattiert iſt, um ſo ſchöner ſieht 
er aus; er darf aber auch keine 
Glanzſtellen haben. Das Mat- 
tieren geſchieht folgendermaßen: 
Die Punze ſetzt man ebenfalls 
ſenkrecht zur Fläche des Schnittes 
auf, mattiert zuerſt um das Orna⸗ 
ment herum und gebe dabei acht, 
daß man der Kontur nicht zu 
nahe kommt, und führt die 


Abb. 46. Werkzeuge zur Herſtellung von Zierſchnitten. 


Schläge mit dem Hammer recht gleichmäßig, nicht zu feſt aus, hierauf 
mattiert man das übrige. Sollten ſich Glanzſtellen zeigen, dann mattiert 
man nochmals nach. | 


Das Mattieren hat den Zweck, das Ornament auf dem Schnitt gut 
hervortreten zu laſſen, daß es in ſeinem vollen Glanze bleibt, der Grund 
dagegen durch das Mattieren ein mattes Ausſehen bekommt. 


Um das Punktieren weniger zeitraubend zu machen, kann man auch 
bei wiederkehrenden Formen, als kleinere Ringe, kleine Bogen, kurze 
gerade Linien, die Punzen Nr. 4 bis 8 (Abb. 46) verwenden, je nach⸗ 
dem ſie zur Zeichnung paſſen. Mit den Werkzeugen 1 bis 3 und 10 
(Abb. 46) kann man jedoch alle Vorlagen ausführen. N 
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Anſtatt die Konturen durch eingeſchlagene Punkte auszuführen, können 
ſie auch durch eingedrückte ſcharfe blanke Linien hergeſtellt werden. Das 
geſchieht bei Bogenlinien durch einen Bogenſatz, der gewiß in jeder Sud, 
binderei zu finden iſt. Man druckt damit auf kaltem Wege, nach dem 
Mattieren, aber mit blankgeputztem Werkzeug, gerade wie bei der Hand- 
vergoldung, die Konturen des Muſters nach, ſo daß ſie wenig vertieft 
und blank auf dem Goldſchnitt eingedrückt ſtehen; gerade Linien zieht 
man mit der ſtumpfen Stahlnadel. Wer Übung und eine ruhige ſichere 
Hand hat, kann auch die Bogenlinien mit der Stahlnadel oder einem 
ſpitzen Achatſtift nachziehen. ö e 

Auch können die Konturen mit der Laufpunze (fiehe Nr. 9 Abb. 46) 
geſchlagen werden, dieſe Manier iſt zwar etwas ſchwieriger als die vor⸗ 
hergehende, aber eigentlich die richtigere. Die Laufpunze ſetzt man auf 
die vorgezeichnete Kontur, hält ſie mit der linken Hand feſt, ſchlägt fort⸗ 
während leicht mit dem Hammer auf ſie und zieht ſie immer den Konturen 

genau folgend vorwärts, bis das ganze Muſter fertig daſteht. 


1. Der gemalte Zierſchnitt. 

Soll auf einem Goldſchnitt ein buntes Muſter angebracht werden, 
ſo wird dasſelbe durch eine Pauſe auf dem Schnitt vorgezeichnet, wie 
oben beſchrieben. Hierauf werden die Konturen mit der Punktpunze 
geſchlagen, ſie können jedoch auch mit Bogenlinien nachgedruckt oder mit 
der Laufpunze nachgezogen werden. 
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Abb. 47. Zierſchnittmuſter. 


Hierauf wird das Gold bei den Stellen, bie mit Farbe angelegt 
werden follen, mit einem ſpitzen Meſſerchen weggeſchabt. Durch vor- 
heriges Anfeuchten mit reinem Waſſer und feinem Pinſel läßt ſich das 
Gold ſehr leicht entfernen, man muß ſich aber hüten, die Konturen und 
den Grund zu beſchädigen. Die ausgeſchabten Stellen werden dann mit 
Aquarellfarben recht ſauber ausgemalt, die Farben dürfen dabei nicht 
zu dick aufgetragen werden, um ein Abſpringen dieſer zu vermeiden. 
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Als Farben zum Ausmalen kann man jede Tuſch⸗ oder Aquarell- 
farbe, auch ſolche in Tuben benutzen. Die Farben macht man mit Ver⸗ 
goldeeiweiß an, doch nicht zu dick, aber fo, daß fie gut decken. Stade 
dem die Ornamente ausgemalt ſind, läßt man die Farbe trocknen, worauf 
ſie dann leicht geglättet werden. 


2. Gefärbte Schnitte 


mit Gold zu verzieren, geſchieht wie bei Handvergoldung, durch Auf⸗ 
drucken des Muſters mit erwärmten Stempeln, Fileten, Rollen uſw. 

Die Ausführung iſt folgende: Das Buch wird vor dem Beſchneiden 
abgepreßt, und wenn es trocken iſt, aufgebunden gut gerade geſtoßen und 
vornheraus beſchnitten. Nach dieſem ſetzt man es zwiſchen gerade ebene 
Spalten in die Handpreſſe und ſchabt den Schnitt gleichmäßig, worauf 
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Abb. 49. Muſter zum Farbſchnitt mit Stempeln in Gold gedruckt. 


es, wie jeder Farbſchnitt, gefärbt wird. Als Farbe nimmt man die ge⸗ 
wöhnlichen Schnittfarben oder eine andere gut deckende, die mit Eiweiß 
oder Gelatine vermengt werden muß, damit der Schnitt einen Vergolde⸗ 
grund erhält. 

Iſt der Schnitt trocken, dann iſt es nötig, daß man ſich auf dem⸗ 
ſelben eine Einteilung des Muſters, mit welchem er dekoriert werden ſoll, 
macht, was mit feinen leichten Linien mit einem ſpitzen Falzbein und 
Lineal geſchehen kann, je nachdem es das Muſter bedingt. Als Beiſpiel 
verweiſe ich auf Abb. 48. 

Das Gold wird hierauf mit ganz wenig Vergoldepomade aufge— 
tragen, mit einem Wattebäuſchchen gut angedrückt und mit mäßig ziſchender 
Hitze abgedruckt. 
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Nachdem der Schnitt von oben bis unten abgedruckt iſt, wird das 
Gold mit Watte abgewiſcht. Zwiſchen dem Muſter noch hängen gebliebenes 
Gold und Pomadenreſte entfernt man durch Überfahren mit einem Watte⸗ 
bäuſchchen, das mit Benzin getränkt iſt, dann reibt man nochmals mit 
ſauberer Watte nach und glättet den Schnitt leicht ab. 


3. Der Farbſchnitt mit Goldecken und Goldkapital. 


Die Herſtellung dieſes Schnittes iſt keine beſonders ſchwierige und 
empfiehlt er ſich an Büchern nicht zu kleinen Formats. Die geeignetſten 
Schnitte zu dieſer Verzierung ſind der einfache Farbſchnitt (Rotſchnitt) 
und der antike Marmorſchnitt. 

Soll ein Rotſchnitt Goldecken und Kapital erhalten, ſo iſt er als 
Hohlſchnitt zu behandeln. Das Buch wird, wie bei Hohlgoldſchnitt üblich, 
in die Preſſe geſetzt und fein geſchabt, hierauf gefärbt und geglättet. 

Bei Marmorſchnitt wird das Buch ebenfalls wie oben behandelt, 
nur muß es nach dem Schaben wieder ausgepreßt, aufgebunden und 
geradegeſtoßen werden, damit es marmoriert werden kann. Das Buch 
wird wieder gerundet und als Hohlſchnitt in die Preſſe geſetzt. 


Abb. 50. Farbſchnitt mit Goldecken und Goldkapital. 


Iſt dieſes geſchehen, ſo zeichnet man die Größe der Ecken und des 
Kapitals vor und zieht ſich mit einem ſpitzen Falzbein feine Grenzlinien. 
Zum Auftragen des Goldes verwende man ebenfalls Schnitteiweiß, pinſele 
mit dieſem Kapital und Ecken nicht zu fett aus und trage das Gold 
auf. Iſt der Schnitt dann trocken, ſo glättet man ihn wie jeden andern 
Goldſchnitt ab. Die Grenze des Goldes und der Farbe wird mit einer 
blinden Linie oder Perlfilete abgedruckt. 

Auch können Kapital und Ecken ziſeliert werden, wodurch eine ſchöne 
Wirkung erzielt wird, doch genügt ſchon ein Punktieren mit einer ſo⸗ 
genannten Halbkreispunze, die man ſo aufſchlägt, daß ſie ein Schuppennetz 
bildet, wie Abb. 50 zeigt. 


| | IV. Kapitel . 
Die verſchiedenen Einbandarten und ihre Herſtellung. 


1. Das Kapitalen der Bücher mittels gewebten Kapitalbandes. 


Nachdem die Schnitte an den Büchern angebracht ſind, werden die⸗ 
ſelben „kapitalt“; d. h. ſie werden an den Teilen des Rückens am Ober⸗ 
und Unterſchnitt mit ſogenanntem Kapitalband überklebt. Dasſelbe unter⸗ 
ſcheidet ſich in baumwollenes und ſeidenes, auch kann man es aus ſchmal⸗ 
geſtreiftem dünnen Stoff ſelbſt herſtellen. Das baumwollene Kapitalband 
iſt doppelſeitig, es wird beim Gebrauch in der Mitte durchſchnitten, das 
ſeidene iſt nur einſeitig gewebt, es wird in den verſchiedenſten Farben, 
meiſt ein⸗ und zweifarbig, hergeſtellt. Will. man Kapitalband ſelbſt her⸗ 
ſtellen, was früher viel geſchah, ſo ſchneidet man ſchmalgeſtreiften dünnen 
Stoff in zirka 3 cm breite Streifen, fo daß die. Streifen quer laufen, 
bricht ſie in der Mitte zuſammen, legt in den Bruch eine dünne Schnur 
und näht dieſe in der Nähmaſchine mittels des Schnurſaumapparates in 
den Streifen ein, worauf es zum Gebrauch fertig iſt. Eine andere Art 
der Selbſtanfertigung iſt folgende: Den Stoff ſchneidet man ebenfalls 
in die bereits angegebenen breiten Streifen und bricht ſie um. Hierauf 
ſpannt man auf eine glatte Holzplatte ſchwache Schnüre, die etwas länger 
als die Streifen ſind, mittels Drahtſtiften auf. Die gebrochenen Streifen 
öffnet man wieder, ſchmiert ſie mit Kleiſter an und ſchiebt ſie unter die 
Schnüre, ſchlägt ſie bei dem Bruche über dieſe und reibt den über⸗ 
gebrochenen ſchmalen Teil der Schnur entlang gut ein. Die überklebten 
Schnüre läßt man dann geſpannt trocknen, worauf das Kapitalband 
gebrauchsfähig iſt. 

Das Kapitalen der Bücher iſt eine ſehr leicht auszuführende Arbeit, 
es iſt nur darauf zu achten, daß der Wulſt, das iſt die eingewebte 
Schnur, auf der Oberfläche des Schnittes gut aufſitzt. 

Beſſere Bücher, beſonders gute Halbfranzbände, Geſangbücher, Bibeln, 
Geſchenkliteratur uſw. werden mit Zeichenbändern verſehen, welche als 
Leſezeichen dienen. Dieſe werden vor dem Kapitalen angebracht. Hierzu 
benutzt man ſtets ſeidene Bändchen oder die ſogenannten Seidenlitzen. 
Durch die verſchiedenen Größen der Bücher iſt es auch bedingt, daß 
man die Zeichenbänder entſprechend breit nimmt. Dieſe ſchneidet man 
in der Länge zu, daß ſie vom oberen Ende des Rückens nach der unteren 
Seite des Vorderſchnittes gemeſſen, das Buch noch um zirka 3 em über- 
ragen. Kommt ein Zeichenband in das Buch, ſo wird es genau in die 
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Mitte desſelben eingelegt; kommen mehrere in das Buch, fo werden fie 
gleichmäßig verteilt. Das Zeichenband läßt man am Kopfende des 
Rückens 1 cm breit vorſtehen, welcher Teil mittels Leim auf den Rücken 
geklebt wird; den unteren vorſtehenden Teil fügt man dann mittels eines 
Falzbeines in das Buch ein, damit es bei der weiteren Bearbeitung des 
Buches nicht hinderlich ift. 

Beim Kapitalen ſchmiert man die Bücher oben und unten am Rücken 
2 cm breit mit Leim an, faßt das Buch mit der linken Hand beim 
Rücken, ſo daß der Vorderſchnitt an die Bruſt zu liegen kommt, legt 
das Kapitalband an der linken Seite des Rückens an, daß die Wulſt 
genau auf den Schnitt zu liegen kommt, und zieht es gleichmäßig über 
den Rücken nach der anderen Seite, worauf es am Falz des Rückens knapp. 
abgeſchnitten wird. Der Teil des Kapitalbandes, der auf dem Rücken 
feſtgeklebt wird, muß mit dem Falzbein gut angeklopft werden. 


2. Das handumſtochene Kapital. 


Wer die hiſtoriſche Entwicklung des Bucheinbandes kennt, weiß, daß 
es eine ganze Anzahl verſchiedener Arten handbeſtochener Kapitale 
gibt, darunter manche, deren Herſtellung nicht ſo einfacher Natur iſt; 
doch mit dieſen haben wir uns hier nicht zu befaſſen. Auch die fran- 
zöſiſchen und engliſchen Buchbinder der Jetztzeit haben eine etwas um- 
ſtändliche Art das Kapital zu beſtechen, ſo daß es mir erklärlich iſt, daß 
noch ſo viele eine gewiſſe Scheu vor dieſer Arbeit haben, und ſie nicht 
nur kompliziert und umſtändlich, ſondern auch viel Zeit in Anſpruch 
nehmend halten. 

Das iſt bei der Art, wie ich ſie jetzt erklären werde, durchaus nicht 
der Fall; es iſt dieſe Art eine höchſt einfache Arbeit, die in ganz kurzer 
Zeit zu erledigen iſt. Bei einem Oktavband mittlerer Stärke z. B. darf 
das Umſtechen beider Kapitale nicht mehr als höchſtens 15 bis 20 Minuten 
in Anſpruch nehmen; dieſe kurze Zeit ſpielt bei einem Ganzlederbande 
keine den Preis erhöhende Rolle. — Wenn nun die eigentliche Arbeit 
des Beſtechens und ihre mündliche Unterweiſung eine höchſt einfache iſt, 
ſo iſt ſie auf ſchriftlichem Wege nicht ſo leicht darzuſtellen und ich bitte 
um größte Aufmerkſamkeit für die fol⸗ 
genden Zeilen. 

Wir ſchneiden zuerſt von hartem 
Schrenz oder von Pergament ein um. 
- zirka 1 mm ſchmäleres Streifhen, als 

Abb. 51. Rohes $tapitalbanb. die Deckelkante beträgt, von etwas mehr 

| als doppelter Länge der Rückenbreite zu, 

und von bereits erwähnten Falzleinen oder äußerſt dünnem Schirting ſchneiden 
wir einen ebenſo langen und 2 em breiten Streifen, welchen wir mit Kleiſter 
anſchmieren. Obiges 2 mm ſchmale Streifen legen wir darauf, falten den 
Schirtingſtreifen zuſammen und reiben mit der Falzbeinſpitze dem ſchmalen 
Schrenz⸗ oder Pergamentitreifchen entlang. Abb. 51 zeigt ein ſolches 
rohes Kapitalband. Dieſes Kapitalband, welches, wie geſagt, zirka 1 mm 
niedriger, als die Deckelkante beträgt, ſein muß, wird nach dem Trocknen 
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wie jedes andere gewebte Kapitalband am Kopf und Schwanz des Buch⸗ 
rückens mit Leim angeklebt; man läßt es vorläufig etwas länger, als die 
Rückenbreite beträgt, überſtehen. Iſt es angetrocknet, ſo legt man das 
Buch zwiſchen zwei Bretter oder zwiſchen die beiden Deckel des Buches und 
ſetzt es mit dem zu beſtechenden Schnitte nach oben in eine auf dem 
Tiſche liegende Klotzpreſſe. Jetzt müſſen wir die Farbe des überzugleders 
wiſſen, um die gleiche Farbe des Seidenfadens zu wählen. Das Kapital⸗ 
band kann zwei⸗, drei⸗ auch vierfarbig ſein, ſtets gebraucht man zu jedem 
Faden eine Nadel; man kann aber auch einfarbiges Kapitalband herſtellen, 
doch muß immer mit zwei Nadeln gearbeitet werden. Vorzuziehen iſt ein 
zweifarbig umſtochenes Kapital, und zwar wählt man die eine Farbe in 
derſelben Tönung wie das überzugleder, die andere Farbe vielleicht gold⸗ 
gelb wie der Schnitt des Buches, oder aber man wählt bei einem Bande, 
der vielleicht Lederauflage erhält, neben der Farbe des Überzugleders 
die Farbe der Lederauflage. Iſt z. B. das Überzugleder grau und ſoll die 
Lederauflage violett ſein, ſo wählt man beide Farben für das Beſtechen 
des Kapitals; man wird bei der Anwendung dieſer beiden Geſchmacks⸗ 
regeln immer gute Erfolge erzielen. Soll das Buch Zeichenband be- 
kommen, fo wird dieſes ebenfalls in einer der beiden Farben gewählt; 
es muß natürlich angeklebt werden, bevor das rohe Kapitalband befejtigt 
wird. Von Seidenfäden zum Beſtechen haben wir drei Sorten: Cordonnet⸗ 
ſeide, Knopflochſeide und Nähſeide. Die erſtere iſt die ſtärkſte und ſollte 
nur bei ganz dicken großen Formaten angewandt werden, die zweite 
Sorte iſt gut für Kleinfolio und für dicke Bände in Quartformat, die 
dritte, die dünnſte Sorte iſt die beſte für alle kleineren Formate. Ge- 
wöhnlich wird jeder Faden doppelt genommen; will man Knopflochſeide 
für kleine Formate verwenden, nimmt man den Faden einfach, die Näh⸗ 
ſeide wiederum nimmt man am beſten vierfach, man erreicht dadurch ein 
ſchnell zu fertigendes, dabei zierliches Kapital. Die Länge der Fäden 
ſoll, wenn ſie zuſammengelegt ſind, ungefähr das Zehnfache der Rücken⸗ 
breite betragen. Bei jedem Kapital ſollen neue Fäden genommen werden. 
Die zwei Fäden kann man, nachdem ſie eingefädelt ſind, zuſammen⸗ 
knoten, notwendig iſt dies nicht. Nun beginnt das eigentliche Beſtechen. 
Die Klotzpreſſe mit dem eingeſetzten Buche ſetzt man vor ſich auf den 
Tiſch, den Rücken des Buches nach links gerichtet, mit der einen Nadel 
(Abb. 52) ſticht man am äußerſten Ende des Kapitals, beim Vorſatzbogen 
beginnend, vom Schnitt aus, unter dem im rohen Kapitalband eingelegten 


2 mm-⸗Streifen, den Bogen im Buche mit faſſend, unter dem Fitzbund 


durchfaſſend, das erſte Loch vor, wir ſtechen die Nadel aber nicht durch, 
ſondern ziehen ſie wieder ganz aus dem Loch heraus, da der erſte Faden 
vom Rücken aus nach dem Schnitte zu ſtechen iſt, die ſichere Führung 
des erſten Loches aber vom Schnitte aus leichter zu bewerkſtelligen iſt. 
Wir haben z. B. blau und gelb eingefädelt, nehmen nun Nadel a (gelber 
Faden), führen ſie vom Rücken aus in das vorgeſtochene Loch ein und 
ziehen den Faden bis zum Knoten (wenn man die Fäden zuſammenge— 
knotet hat, ſonſt bis auf zirka 2 cm), der ſich am Rücken anlegen muß, 
feſt an, Nadel a liegt nun mit ihrem Faden (gelb) über dem Goldſchnitte 
(Abb. 52); wir nehmen nun dieſelbe Nadel a nochmals und ſtechen ſie 


wiederum vom Rücken aus durch dasſelbe Loch durch, auf dieſe Weiſe 
eine einfache Schlinge bildend, die das rohe Kapitalband umſpinnt; Nadel 
a liegt nun wieder über dem Goldſchnitt. Jetzt nehmen wir den Faden 
der Nadel b (blauer Faden), der bisher hinten am Rücken gehangen hat, 
in die linke Hand, legen ihn über das rohe Kapitalband ſchön gleichmäßig 
nebeneinander und dicht neben die erſte einfache gelbe Schlinge, ihn in 
loſer Spannung haltend. Die Nadel a (gelber Faden) nehmen wir nun 
in die rechte Hand und ſtechen mit ihr über den loſe geſpannten blauen 
Faden, dicht unter dem 2 mm-Schrenzſtreifen, den Bogen im Buche mit- 
faſſend, durch das rohe Kapitalband nach dem Rücken zu, ſo daß nun die 
Nadel a mit dem gelben Faden am Rücken herauskommt (Abb. 53). Es 
hat ſich nun die erſte Umſchlingung mit dem ſogenannten Kettchen gebildet, 
dieſes Kettchen muß dicht auf dem Goldſchnitt aufſitzen. Den Faden 


Abb. 52. 


dieſer Nadel a (gelber Faden) nehmen wir nun in die linke Hand, legen 
ihn über das rohe Kapitalband ſchön gleichmäßig nebeneinander und dicht 
neben die Umſchlingung der blauen Fäden, immer in loſer Spannung 
haltend; in die rechte Hand nehmen wir nun wieder Nadel b (blauer Faden) 
und ſtechen über den gelben Faden, dicht unter dem 2 mm-Streifen, ſtets 


die Bogen im Buche mitfaſſend, durch das rohe Kapitalband nach dem 


Rücken zu durch, fo daß nun Nadel b (blauer Faden) am Rücken Heraus- 


kommt. Auf dieſe Weiſe, immer die Nadeln und Fäden aus der rechten 


in die linke Hand wechſelnd, geht es nun weiter, bis die ganze Kapital- 
länge umſponnen iſt; am letzten Bogen angelangt, ſticht man die auf 


dem Goldſchnitte liegende Nadel durch das letzte Loch und dem 9 mm⸗ 


Streifen einfach nach dem Rücken durch und verleimt beide Fäden etwas. 

Es iſt beſonders darauf zu achten, daß die hinten am Rücken 
herausgeſtochenen Fäden einer wie der andere ganz gleichmäßig feſt ange⸗ 
zogen werden, denn davon hängt das exakte Ausſehen des Kettchens ab; 
dann iſt darauf zu achten, daß die Stiche in genauen gleichmäßigen 
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Abſtänden voneinander acad werden. Abb. 54 zeigt in ſchematiſcher 
Darſtellung Anfang, Entwicklung und Verlauf des Beſtechens. Weiter 
iſt beſonders auf die Nadelführung beim Durchſtechen und auf die Faden⸗ 
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Abb. 54. 


führung beim Herüberlegen: der Fäden vom Rücken über das rohe Kapital- 
band zu achten. Die Rückenrundung entſpricht dem Teil eines Kreiſes, 
deſſen Mittelpunkt genau in der 
Mitte der Breite des Buchſchnit⸗ 
tes in gleicher Entfernung vom 
Buchrücken liegt; die Nadelfüh⸗ | 
rung hat nun jo zu geſchehen, 
daß fie ſtets von dieſem Mittel- N, 
punkte aus ſich zu richten hat 
(Abb. 55), und ebenſo, daß die | 
Fadenführung ſtets nach dieſem | Abb. 55. 
Mittelpunkte zu leiten ijt (Ab⸗ 
bildung 56). Beobachtet man. 
dieſes genau und behält man 
das gleichmäßige Anziehen des 
Kettchenfadens im Auge, ſo wird 
immer ein exaktes Kapitalbänd⸗ 
chen entſtehen. 

Zu beachten iſt, daß die | Abb. 56. 
Nadel ſtets unter dem Fitzbund 
durchzuführen iſt; deshalb darf dieſer höchſtens 8 bis 10 mm vom Buch⸗ 
ſchnitt entfernt eingeſägt werden. 


3. Das tiberfleben des Rückens. 


Nach dem Anbringen der Kapitalbänder iſt der Rücken des Buches 
zweimal mit dünnem aber zähem Packpapier zu überkleben, man ſchneidet 
dasſelbe in Streifen, die der genauen Rückenbreite und der Länge des 
Rückens, d. h. der genauen Größe des beſchnittenen Buches, entſprechen. 
Man ſchmiert dieſe Streifen mit Kleiſter an, dann überfährt man den 
Buchrücken mit nicht zu dünnem Leim, den man „mager“ aufbringt, und 
legt die Papierſtreifen auf den Buchrücken genau auf, drückt ſie etwas an, 
bringt mittels des Pinſels ein wenig Kleiſter oben darauf, damit ſie ſich 
beim nunmehr zu erfolgenden Anreiben mittels der Finger, innig an den 
Rücken anſchmiegen. Dicke Bücher, die ſtark gebraucht werden, überklebt 
man dreimal. Bei Nachſchlagewerken, die fortwährender Benutzung unter⸗ 
liegen, iſt zu empfehlen, erſt einen Streifen Kattun oder Schirting aufzu⸗ 
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kleben, und dann noch ein bis zwei Streifen zähes Papier. Sehr zu 
empfehlen, beſonders für koſtbare Werke, iſt das Überkleben mit Japan⸗ 
papier, das faſt unzerreißbar iſt. Das Überkleben mit Zeitungspapier iſt 
gänzlich zu verwerfen, es iſt dies eine ganz unreelle Arbeitsweiſe, denn im 
überkleben der Buchrücken liegt mit die Haltbarkeit des Einbandes. 


4. Das Zuſchueiden und Zurichten der Pappen zum Anſetzen. 


Sind die Kapitale angebracht und iſt der Rücken überklebt, erfolgt 
der Zuſchnitt der Deckel, die nur aus ſogenannter grauer Pappe zu 
Schneiden find. Außer folder grauer Pappe, die aus Lumpen und Papier- 
abfällen hergeſtellt wird, hat man noch ſogenannte Strohpappe, die ein 
gelbes Ausſehen hat und, wie der Name deutet, aus Stroh bereitet wird; 
ſie iſt ſehr brüchig und nur für billigſte Maſſeneinbände zu gebrauchen. 
Ferner gibt es noch ſogenannte Holz- und Lederpappe; erſtere iſt weiß, 
letztere braun, beide werden aus geſchliffenem Holz hergeſtellt; während 
erſtere, die ſehr gering an Gewicht und ebenfalls ſehr brüchig iſt und zu 
leichten Kartonnagen und photographiſchen Tableaus Verwendung findet, 
aus reinem Holzſchliff hergeſtellt wird, wird die ſogenannte Lederpappe, 
auch braune Holzpappe genannt, ebenfalls aus Holzſchliff, der aber einem 
chemiſchen Prozeß unterzogen wird, wodurch er ſeine Brüchigkeit verliert, 
hergeſtellt. Dieſe Pappe wird alſo nicht aus Lederabfällen hergeſtellt; 
ſie iſt ſehr zähe und ſehr haltbar, aber auch ſehr biegſam, und findet 
meiſtens zu Verpackungs⸗Kartonnagen Verwendung, für Bucheinbände iſt ſie 
nicht brauchbar. Wie bereits geſagt, ſollten nur gute glatte graue Pappen 
verwendet werden, welche der Stärke des Buches und der Höhe des Falzes 
entſprechend gewählt werden müſſen. Die Pappe darf nicht ſchwächer 
ſein, damit der Falz nicht über ſie vorſteht, weil derſelbe dann beim 
Gebrauch ſich ſehr bald abnutzen würde; aber auch nicht ſtärker, weil ſie 
den Falz ſonſt überragt, was nicht ſein darf. 


a Pappen werden von den Pappenfabriken meiftens in Tafeln in 
der 


röße von 78x96 cm, auch zu 70X100 cm hergeſtellt, und find ihre 
Stärken in verſchiedene Nummern geteilt, die ſich ſtets auf einen halben 
Zentner bemeſſen. Die ſtärkſte Sorte iſt Nr. 10, dann Nr. 12 und 15, 
die mittlere Sorte iſt Nr. 18 bis 26, wo dann die ſchwachen Sorten 
anfangen, welche von Nr. 30, 40, 50 bis 100 gehen. 


Die Pappen werden in der genauen Größe dem Buche entſprechend 
zugeſchnitten. Das Zuſchneiden geſchieht auf zweierlei Art. Wo keine 
Maſchine vorhanden iſt, geſchieht es mit Lineal und Meſſer, in größeren 
Geſchäften mit einer Maſchine, der „Pappſchere“. 

Das Zuſchneiden mit dem Meſſer iſt keine leichte Arbeit, denn es 
erfordert Kraft und Mühe. Obwohl es nur noch wenig vorkommt, da 
das Schneiden der Pappen von Hand auch in Geſchäften, wo Papk⸗ 
ſcheren vorhanden ſind, nicht zu vermeiden iſt. Die Pappen teilt man 


ſich je nach der Größe auf der Tafel mit einem Zirkel ein. Iſt dies“ 


geſchehen, dann ſchneidet man erſt die große Tafel, indem man auf fie 
ein großes kräftiges Lineal von Eiſen auflegt. und mit der linken Hand 
feſthält, in Streifen. Zum Schneiden benutzt man ein kräftiges aber nicht 
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zu großes Meſſer oder einen Riker. Letzterer ift eine ſchmale Stahl- 
klinge in der Breite von 1½ em und befindet jid in einem Holzheft. 
Die Klinge iſt in dem Heft verſtellbar und wird an den Enden des 
Heftes durch eine Schraube feſtgehalten. Den erſten Schnitt auf der 
Pappe führe man nicht gleich kräftig aus, denn dadurch würde man 
zu keinem Ziele kommen, ſondern man macht den erſten Schnitt leicht, 
den zweiten etwas kräftiger und dann einen dritten ſo kräftig, bis die 
Pappe durchſchnitten iſt. Würde man den erſten Schnitt gleich kräftig 
ausführen, ſo würde unbedingt das Meſſer in der Pappe ſtecken bleiben, 
auch würde das Lineal verrutſchen, trotzdem man es feſthält, es würde 
dadurch nie ein glatter Schnitt erzielt werden. Selbſtverſtändlich iſt das 


Abb. 57. Pappſchere von Karl Krauſe, Leipzig. 


Meſſer in der rechten Hand, mit welcher der Schnitt ausgeführt wird, 
kräftig zu halten; man nimmt es nicht nur mit den Fingern, wie es 
vielfach geſchieht, ſondern mit der ganzen Fauſt, da nur dadurch ein 
ſicherer Zug erzielt wird, weil man das Meſſer am beſten in der Gewalt 
hat. Der Schnitt geſchehe ſtets in ſenkrechter Haltung des Meſſers, nicht 
in ſchräger Lage. 
„Sind die Streifen abgeſchnitten, dann zirkelt man auf den Streifen 
die Stücke ab und ſchneidet dieſe mittels Anlegen eines Winkels einzeln ab. 

Durch das Durchſchneiden erhalten die Pappen immer etwas auf- 
ſtehende Ränder, den ſogenannten „Grad“, welche auf allen Seiten mit 
dem Falzbein gut niedergeſtrichen werden müſſen. 

Leichter und bequemer iſt das Zuſchneiden der Pappen mit der 
Pappſchere. Dieſelbe iſt in ihrem Mechanismus ſehr einfach konſtruiert, 
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ermöglicht ein gleichmäßiges Arbeiten und ut ſehr leiſtungsfähig. Die 
Pappſcheren, von welchen wir eine in Abb. 57 wiedergeben, ſind ver— 
ſchiedener Konſtruktion und gliedern ſich in einfache Pappſcheren und 
Kreispappſcheren. 

Um auf der Pappſchere ſchmale Streifen ſchneiden zu können, be— 
dient man ſich des Schmalſchneiders, welcher bei jeder Maſchine mit- 
geliefert wird. Dies iſt ein kleiner Apparat, der am Anſchlagwinkel 
angeſchraubt wird und ſo konſtruiert iſt, daß er beim Schneiden durch 
Federn ſich ſenkt und durch dieſe nach dem Schnitt wieder in ſeine vor⸗ 
herige Lage gebracht wird. 


Abb. 58. Kreispappſchere von Karl Krauſe, Leipzig. 


Die Kreispappſchere (Abb. 58) it in Großbuchbindereien und Nar- 
tonnagenfabriken von großem Vorteil; mit ihr ſtellt man in kurzer Zeit 
große Mengen einzelner Buchdeckel her. 

Wie ſchon der Name der Maſchine ſelbſt ſagt, arbeitet ſie nicht mit 
langen Meſſern, wie die bereits beſchriebenen Handpappſcheren, ſondern 
mit Kreismeſſern; an ſolchen beſitzt dieſe Pappſchere immer acht bis zehn 
Stück, die nach Bedarf ausgewechſelt und wieder eingeſtellt werden können. 

Das Schneiden der Pappen auf der Handpappſchere geſchieht auf 


folgende Weiſe. Da man in der Pappſchere die Pappen ein Stück wie 


das andere gleichmäßig zuſchneiden kann, ſo ſchneidet man dieſe gleich in 
der entſprechend paſſenden Größe zu den Büchern. Von den ganzen 
Pappen ſchneidet man erſt an der langen Seite die rauhen Kanten ab, 
zu welchem Zwecke man dieſe auf den Tiſch der Pappſchere bringt, unter 
dem Preßbalken durchſchiebt und durch Niedertreten des Fußtrittes feſt— 


— me 


klemmt, daß fie ſich nicht verrücken. Bei dem Schnitt zieht man den 
Meſſerbalken mit dem Meſſer raſch nach unten, und zwar ſo, daß man 
denſelben zugleich kräftig gegen das Untermeſſer drückt. Würde man 
das Meſſer zu loſe in ſeiner Bahn führen, ſo würde das Untermeſſer 
zu wenig gegen die Pappe drücken; der Schnitt wird dann nicht glatt, 
ſondern franſig. Iſt dieſer Schnitt gemacht, dann teilt man ſich die 
Pappen genau in der Größe. der zu ſchneidenden Stücke mittels eines 
Zirkels ein. Nachdem die Pappen eingeteilt ſind, ſtellt man den An⸗ 
ſchlagwinkel mittels Stellrades oder Kurbel nach der angegebenen Breite 
der Streifen, ſchraubt den Anſchlagwinkel mit der an der Vorderwand 
angebrachten Schraube feſt, ſo daß auch er unverrückbar iſt, und ſchneidet 
die Pappen unter genauem Anſchieben an den Anſchlagwinkel ab. Hierauf 
ſtellt man den Anlegewinkel nach der genauen Deckelbreite und ſchneidet 
durch genaues Anlegen der Pappſtreifen an dieſelbe die einzelnen Stücke 
ab. Hat man einzelne Pappen zu ſchneiden, ſo bedient man ſich hierzu 
des an der Anlegeleiſte angebrachten verſchiebbaren Eiſenwinkels. 

Schneller und bequemer ſchneidet man die Pappen auf der Kreis⸗ 
pappſchere; ſie iſt jedoch nur für Maſſenauflagen von Vorteil und für 
den Kleinmeiſter unzweckmäßig. 


4. Die Rückene inlage, der gebrochene Rücken. 


Nach dem Zuſchneiden der Deckel hat man die Rückeneinlage zu 
ſchneiden, die aus Aktendeckel oder ſogenanntem Schrenz geſchnitten wird. 
Dieſer iſt eine dünne feſtgewalzte Pappe aus zähem Stoff, meiſtens aus 
Hadern bereitet. Dieſe Rückeneinlage, auch Rückenſchrenz genannt, wird 
genau ſo breit, wie der Rücken nach dem Abpreſſen entſtanden iſt, und ſo 
lang, wie die Deckel hoch ſind, geſchnitten. Der gebrochene Rücken wird 
weiter hinten erläutert. 


5. Die verſchiedenen Auſetzarten der Bücher. 


Das Anſetzen der Bücher kann auf verſchiedene Weiſe, je nach der 
Art des Einbandes, geſchehen und teilt ſich in vier Arten, und zwar: 
auf Bünde anſetzen, auf tiefen Falz, auf Bünde zwiſchen die Pappen 
anſetzen und auf durchgezogene Bünde anſetzen. Letztere Art iit die der 
Franzoſen und Engländer, ſie iſt umſtändlich und zwecklos. 


if 1. Das Anſetzen auf die Bünde. 

Die Anſetzart geſchieht durchgängig bei „ſteifen Broſchüren“, ſoge⸗ 
nannten kartonierten Einbänden, bei Halb⸗ und Ganzleinwandbänden, 
Halbleder⸗ und Halbpergamentbänden, ſowie auch bei Pappbänden. 

Beim Anſetzen iſt zu beachten, daß ſich die Deckel am Buche gut 
aufſchlagen. Die Deckel werden bei „auf Bünde anſetzen“ ſtets in etwas 
Abſtand vom Rückenfalz angeſetzt. Dieſer Abſtand richtet ſich nach der 
Größe des Buches, auch nach der Stärke der Deckel und der Stärke des 
Materials des Rückenüberzuges. So dürfte als allgemeine Norm gelten, 
daß man bei einem Oktavband, welcher in Halb- oder Ganzleinwand 
kommt, die Deckel 2 mm vom Falz abrückt, bei einem ſolchen in Halb⸗ 
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leder 3 mm. Erfordert der Band ſtarke Pappen, jo wird der Deckel 
denen entſprechend noch etwas weiter abgerückt, aber nicht zu viel, denn 
ein Zuweitabſetzen iſt ebenſo untunlich als ein zu nahes Anſetzen. Abb. 59. 

Die Bücher legt man hierbei mit dem Vorderſchnitt nach vorn, ein 
Brett dient immer als Unterlage, ſchiebt die Deckel in 3 bis 4 em Ab- 
ſtänden, je nachdem es der Anſetzfalz erlaubt, auseinander, ſchmiert ſie mit 
Kleiſter an und legt ſie dann 
| T in der angegebenen Entfernung 
(er auf den Anſetzfalz, worauf man 
"N AN LANA fie gut andrückt. Die Bücher 

dreht man dann um und ſetzt 

die andere Seite in der gleichen 

Weiſe an. Sind die Deckel gleich 

in der richtigen Größe geſchnitten, 

dann iſt es natürlich, daß man 

ſich überzeugt, ob die Deckelkanten 

am Ober- und Unterſchnitt gleich⸗ 

mäßig ſind; ſind die Pappen aber 

größer zugeſchnitten, ſo können 

M" jie willkürlich angeſetzt werden, 
Abb. 60. Deutſche Anſetzart für tiefen Falz. da die Deckel ſpäter dann „for⸗ 

miert“ werden. 

Die fo angeſetzten Bücher werden dann zwiſchen Bretter gelegt, 
und zwar ſo, daß ſich deren Kante mit der Kante des Deckels am Falz 
genau deckt, worauf man ſie feſt einpreßt. 

Die Rücken der angeſetzten Bücher werden jetzt überklebt. Das Über- 
kleben hat den Zweck, daß die Rücken der Bücher haltbarer werden. Zum 
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Abb. 59. Angeſetzter Band auf Bünde. Abb. 61. Angeſetzter Halbfranzband. 


{iberfleben verwendet man nur gutes zähes Papier, welches möglichſt 
lange Faſern beſitzt, alſo kein Zeitungspapier. Sind die Bücher kapitalt, 
dann ſchneidet man das Papier ſo lang zu, daß es etwas kürzer wie 
der Rücken des Buches iſt. Das Papier wird mit Kleiſter angeſchmiert, 
weichen gelaſſen und dann auf den Rücken aufgeklebt, worauf man nod- 
mals etwas Kleiſter bringt und alles gut anreibt. 


2. Das Anſetzen auf tiefem Falz. 
Bei beſſeren Büchern, wie Halbfranzbänden, Ganzleder⸗ und Per⸗ 
gamentbänden, wendet man eine andere, ſolidere Anſetzart an; es iſt 
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dies das „Anſetzen auf tiefem Falz“. Grundbedingung iſt bei ſolchen 
Bänden, daß die Fälze beim Abpreſſen recht ſcharf angeklopft werden, d. h. 
die Fälze müſſen ſo ſein, daß ſie zur Fläche des Buches im rechten Winkel 
ſtehen. Auch müſſen ſie genau ſo hoch ſein, wie die zu verwendenden 
Pappen dick ſind, weshalb ſchon beim Abpreſſen auf die Pappenſtärke 
Rückſicht zu nehmen iſt. Damit ſich die Deckel nach dem Anſetzen. nicht 
nach außen werfen, werden ſie auf der Innenſeite erſt mit Papier gefüttert, 
das gut trocknen muß. | 

Die Bücher legt man, wie bereits beſchrieben, ebenfalls auf Bretter 
und putzt die Bünde gut aus. Die Deckel legt man mit der gefütterten 
Seite nach unten auf Bretter und ſchmiert ſie mit Leim ſchmal an. 
Die Deckel nimmt man nun einzeln vom Brett ab und legt ſie genau 
und feſt in den Falz an, worauf man ſie gut andrückt. Hierauf über⸗ 
zeugt man ſich, ob die Kanten oben und unten gleichmäßig verteilt ſind; 
iſt dies der Fall, ſo zieht man die Bünde ſtrahlenförmig und recht 
ſtraff über die Deckel herüber. Hierauf ſchmiert man dieſe, ſo weit als 
die Bünde reichen, mit Kleiſter an, legt einen doppelten Papierſtreifen auf, 
preßt die Bücher zwiſchen Brettern feſt ein, kapitalt und überklebt ſie dann. 


Abb. 62. Abb. 63. 
Deckel mit richtig abgeſchnittenen Ecken. Deckel mit falſch abgeſchnittenen Ecken. f 


Vor oder auch nach den Anſetzen müſſen die Ecken der Deckel an 
der Seite, welche an den Falz zu liegen kommt, etwas ſchräg abge⸗ 
ſchnitten werden. Dies wird vielfach verkehrt gemacht, um beſſer zu ver⸗ 
anſchaulichen, verweiſe ich hiermit auf die Abb. 62 und 63. 


3. Das Anſetzen auf Bünde zwiſchen die Pappen. 

Dieſe Anſetzart kommt zwar ſelten vor und findet meiſtenteils bei 
großen Folianten, wo beſondere Rückſicht auf lange Haltbarkeit genommen 
werden muß, Anwendung. Ferner auch dann, wenn das Überzugmaterial, 
beſonders Leder, nicht groß genug iſt, um ein einziges Stück zu bilden, 
ſondern daß der Rücken und die Deckel, jedes Stück für ſich, beſonders 
zugeſchnitten werden müſſen. Zum Anſetzen foler Bücher werden ſtets 
zweierlei Stärken Pappen verwendet, und zwar ſchwache und ſtarke. . Die 
ſchwachen Pappen, bie zuerſt angeſetzt werden, werden genau zugeſchnitten. 
Hierauf ſchmiert man fie an einer Längsſeite 3 bis 4 cm breit mit Leim 
an und ſetzt die Deckel mit der angeſchmierten Seite nach un au dem 
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Vorſatzfalz an. Die Pappen rückt man ebenfalls möglichſt an den Falz 
und drückt ſie feſt an. Sind beide Pappen angeſetzt, dann zieht man 
die mit Kleiſter beſtrichenen Bünde auf dieſelben herüber, legt zuſammen⸗ 
gelegte Papierſtreifen auf und preßt das Ganze feſt ein. 

Die ſtarken Pappen, welche ſpäter auf die ſchwachen aufkaſchiert werden, 
ſind in gleicher Höhe zuzuſchneiden. Damit ſich dieſe am Buche gut auf⸗ 
ſchlagen, ſchneidet man fie in der Breite um 3mm fchmäler. Die Pappen- 
kante, welche an den Buchrücken zu liegen kommt, rundet man mit einer 
Raſpel etwas ab, damit ſie beim Aufſchlagen dem Rücken nicht hinderlich iſt. 

Bevor die ſtarken Pappen auf die ſchwachen aufkaſchiert werden, 
wird zuerſt am Buche der Leder- oder Stoffrücken angebracht, die ſtarken 
Pappen werden dann mit dem betreffenden Material überzogen, an der 
abgerundeten Seite eingeſchlagen. Hierauf werden ſie aufkaſchiert, wobei 
die ſchwache Pappe mit nicht zu dünnem Leim anzuſchmieren iſt, und 
das Ganze unter Auflegen von ziemlich ſtarken Lagen Makulatur, damit 
die Ledernarbung nicht leidet, eingepreßt. Auf die weitere Bearbeitung 
des Bandes komme ich ſpäter in einem anderen Abſchnitt zurück. 


4. Das Anſetzen auf durchzogene Bünde, auch franzöſiſche 
Manier genannt. 


Dieſe Anſetzart ift etwas ſchwieriger und zeitraubender als die vorher- 
gehende; ſie findet ſpeziell bei den Franzoſen und bei den Engländern 
Anwendung. Dieſer Anſetzart wird ſtets eine größere Solidität des Ein⸗ 
bandes zugeſprochen, doch ſteht ihr die deutſche auf „tiefen Falz anſetzen“ 
keineswegs nach. Bei beiden Arten, ob deutſch oder franzöſiſch, werden 
die Bünde zwiſchen die Pappen und das Überzugmaterial gebracht und hat 
beides die gleiche Haltbarkeit. | 

Will man die Bücher auf durchzogene Bünde anſetzen, jo ift ſchon 
beim Ausziehen der Bücher nach dem Heften darauf zu ſehen, daß die 
Bünde nicht zu kurz abgeſchnitten werden; dieſe müſſen eine Länge von 
8 em erhalten. Sie müſſen gut aufgeſchabt und vor dem Anſetzen an 
den Spitzen geleimt werden, damit ſie etwas Widerſtand haben und durch 
die eingeſtochenen Löcher der Pappen gut durchzuführen ſind. Die Pappen 
werden in der gleichen Weiſe wie bei „auf tiefen Falz anſetzen“ hergerichtet. 


Nach franzöſiſcher Anſetzart werden bei den Deckeln an den Längs⸗ 


ſeiten, die an den Falz zu liegen kommen, in einem Abſtand von einem 
Zentimeter von der Kante Linien gezogen, auf dieſen dann die Ent⸗ 
fernungen der Bünde genau abgemeſſen und zuerſt an den Anhalts⸗ 
punkten Löcher von außen nach innen mittels einer ſpitzen Ahle durch» 
ſtochen; hierauf von innen nach außen in einem Abſtand von einem guten 
Zentimeter etwas ſeitwärts. Nun kann das Anſetzen beginnen. Hierzu 
legt man ſich das Buch quer auf ein Brett und ſtellt die Pappe ſenkrecht 
zum Falz auf das Buch. Die Bünde, welche man erſt etwas kleiſtert, 


zieht man bei der erſten Reihe Löcher von außen nach innen und bei der 


zweiten Reihe Löcher von innen nach außen. Sie werden dann gut ange⸗ 
zogen, die Deckel, welche man aufſchlägt, auf eine harte glatte Unterlage 
gebracht und die Bünde auf derſelben gut niedergeklopft. Den übrigen 
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Bund kann man dann ſtrahlenförmig in ½ cm Länge auf die Deckel 
aufkleben oder knapp bei den Löchern abſchneiden. Die Deckel werden 
dann vorſichtig zugeklappt. Den Bünden auf der Innenſeite gibt man 
noch etwas Kleiſter und legt, um 
das Kleben derſelben auf dem 
Buche zu verhindern, einen Streifen 
Papier ein. Die äußere Seite 
wird ebenſo behandelt, wie „auf 
tiefen Falz anſetzen“. Abb. 64. 
Die Bünde, welche infolge des 
Durchziehens durch die Pappen 
nicht ſtrahlenförmig, wie bei der 
deutſchen Anſetzart, auf dieſelben 
gebracht werden können, ſondern 
mehr, wenn auch aufgeſchabt, 
ihre ſchnurähnliche Form behalten 
und innen wie außen auf den Abb. 64. Franzöſiſche Anſetzart. 
Deckeln auftragen, müſſen feſt an⸗ 
gepreßt werden. Zu dieſem Behufe legt man, wenn die Streifen Papier 
auf ſie ein⸗ und aufgelegt ſind, glatte Zinkbleche auf und preßt die Bücher 
ſo feſt wie nur möglich ein, wodurch dieſe faſt ganz glatt gepreßt werden. 


6. Das Formieren der angeſetzten Pappen. 


In dem Abſchnitte „Das Zuſchneiden der Pappen mit der Hand“ 
habe ich bereits bemerkt, daß es am beſten iſt, wenn man dieſelben etwas 
größer, als zum Buche paſſend, zuſchneidet und ſie dann formiert. 

Die Bücher werden nun ausgepreßt und die Bretter von ihnen ab- 
gelöſt. Das überſtehende Papier an den Rücken der Bücher wird mittels 
eines Meſſers ſauber abgeputzt. Bei Büchern, welche auf tiefen Falz 
angeſetzt ſind, muß nach dem Auspreſſen das noch loſe Papier der auf⸗ 
gelegten Streifen auf den angeſetzten Pappen beſeitigt werden. Etwaige 
Faſern werden mit einem Meſſer abgeſchabt und dann die ganze Fläche 
mit feinem Sandpapier ſauber abgerieben, ſo daß man eine ganz gleich- 

mäßige und glatte Fläche erhält. 

| Hierauf kann mit dem Formieren begonnen werden. Zu dieſem be- 
dient man ſich der ſogenannten Formier⸗ oder Kantenlineale und eines 
ſcharfen Meſſers. Die Lineale gibt es in verſchiedenen Längen und Breiten, 
und ſind folgendermaßen konſtruiert. 

Sie beſtehen aus einem je nach der Größe der erforderlichen Kanten 
4 cm breiten und 20 bis 40 cm langen dünnen Eiſenlineal, welches 
an einer langen und zwei ſchmalen Seiten abgeſchrägt iſt. An der 
anderen langen Seite befindet ſich eine aufgelötete Schiene, welche in der 
Breite je nach dem Format der Bücher, zu welchem das Lineal benutzt 
werden foll, verſchieden ijt. Zu Oktavbüchern find diefe Schienen 2 mm 
breit, zu Quart 3 mm, zu Folio 4 mm. 

Das Formieren geſchieht auf folgende Art: Bei Büchern, die „auf 
Bünde“ angeſetzt find, haften meiſtenteils die Vorfakpapiere etwas an dem 


— 86 — 


Anſetzfalz und müſſen zuerſt forgfältig abgelöft werden, damit das Formier⸗ 
lineal unter ſie gut eingeſchoben werden kann. Formiert werden die Bücher 
zuerſt oben und unten. Das Buch legt man auf eine Schneidebohle und 
klappt die obere Pappe auf; hierauf ſchiebt man das Formierlineal unter 
dem Vorſatz bei der unteren Pappe an der rechten Seite des Buches ein 
und drückt es feſt an den Schnitt an. Das Buch hält man mit der linken 
Hand feſt und ſchneidet die vorſtehende Pappe mit einem ſcharfen Meſſer ab. 
Dann dreht man das Buch um und formiert die andere Pappe. Hierauf 
legt man das Buch ſo, daß die formierte Seite nach links kommt und 
formiert dann die andere Seite ebenſo. Nun kommt das Formieren des 
Vorderſchnittes. Bei kleineren Büchern benutzen viele das ſtärkere Formier⸗ 
lineal; man bedient ſich aber hierzu eines gewöhnlichen Lineals, wodurch 
man eine beſſere Überſicht der Kantenbreite hat. 

Die darauf folgende Arbeit iſt das „Ausputzen der Anſetzfälze“. 
Bei Büchern, welche „auf Bünde“ angeſetzt ſind, wird der Anſetzfalz, 
welcher an der Innenſeite der Pappen nicht ganz haftet, vorſichtig ab- 
geriſſen. An dem Ober- und Unterſchnitt, wo der Falz mit den Pappen 
ganz verbunden iſt, müſſen dieſe eingeſchnitten werden, damit der Über⸗ 
zug des Rückens nach innen eingeſchlagen werden kann. 


7. Allgemeiner Teil über die verſchiedenen Einbandarten. 


In betreff Verwendung der an Sorten, an Farben und Muſterungen 
ſo zahlreichen Einbandmaterialien iſt wohl in den meiſten Fällen den 
Wünſchen und Angaben der Beſteller nachzukommen. Nur möchte ich 
bemerken, daß man wiſſenſchaftliche Werke in dunklen, Bücher heitern 
oder humoriſtiſchen Inhalts in helleren Tönen hält. Lithographiertes, 
alfo Deſſin-Vorſatzpapier ſollte nur für Ganzleinenbände Verwendung 
finden; für Einbände aller Art iſt heute das einfarbige Vorſatzpapier, 
das in guten Qualitäten G. Honrath-Berlin, W. Valentin-Berlin, Leo 
Bäcker⸗Berlin und Wilh. Leos Nachf.-Stuttgart auf Lager haben, vor⸗ 
zuziehen, es iſt nie geſchmacklos, dasſelbe zu verwenden. Für überzüge 
für beſſere Papp⸗, Halbleinen⸗ und Halbfranzbände find die modernen 
Papiere der „Butag⸗Javakunſt, Berlin-Neubabelsberg, die Düba-Papiere, 
bie Knitter⸗Aufſpritz⸗Papiere von Käte Baumann-Steiner, die P. K.⸗Papiere 
von Hübel & Denck, Leipzig zu empfehlen. 

Der farbige Schnitt des Buches ſollte immer in derſelben Farbe des 
Vorſatzpapieres gehalten ſein. Harmoniſche Übereinſtimmung zwiſchen 
Rücken⸗ und Deckelüberzug, Vorſatz und Schnitt iſt Grundbedingung. 

Im übrigen verweiſe ich hier auf das Studium des Werkes: „Der 
exakte Bucheinband“ und auf das „Archiv für Buchbinderei“. 


1. Die gewöhnliche Broſchüre. 

Bei der Herſtellung der Broſchüren kommt es namentlich darauf an, 
dieſelben ſo raſch als möglich zu liefern. Ganz abgeſehen von allen anderen 
Gründen muß man ſchon mit Rückſicht auf den billigen Preis, für den 

fie hergeſtellt werden follen, derart verfahren. Da dieſelben nur als vor- 
läufiger Einband betrachtet werden können, ſo hat man ſich auch bei der 
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Bearbeitung derſelben ſtets danach zu richten und darf nichts tun, was. 
beim ſpäteren Einbinden ſtörend oder verderblich für das Buch ſein könnte. 
Aber wie ſehen unſere Broſchüren heutigentages aus, wird da noch ein— 
gehalten, was die obigen Zeilen ſagen? Ich will nicht näher darauf ein- 
gehen, denn die Lefer beier Zeilen werden in dieſer Hinſicht ſchon ſelbſt 
genug Erfahrung gemacht haben und bei manchem Lieferungswerk, welches 
fie zum Einbinden bekamen, ihren Ärger gehabt haben. Die Drahtheftung 
ſollte unbedingt vermieden werden, das Heften mit Draht auf Gaze bei 
Broſchüren iſt verdammenswert. Noch viel ſchlimmer iſt es bei Lieferungs— 
werken, wenn dieſelben ſeitlich mit Draht geheftet ſind. Dieſe Heftart 
erſchwert nicht nur allein die Arbeit beim ſpäteren Einbinden der Bücher, 
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Abb. 65. Falzmaſchine von Gebr. Brehmer, Plagwitz. 
ſondern ſie iſt für dieſelben verderblich, denn nichts ſieht in einem Buche 
GC aus, wenn es gebunden iſt und man die Heftlöcher des Drahtes 
ieht. 

Die erſte Arbeit bei Broſchüren iſt das Falzen, welches bereits im 
erſten Kapital beſchrieben wurde. 
In einem Geſchäft, wo beſonders viel Broſchüren gemacht werden 
und viel gefalzt wird, iſt eine Falzmaſchine notwendig. In Abb. 1 
| brachten wir bereits eine ſolche, gebaut von Gutberlet & Co. Leipzig. 
Obenſtehende Abb. 65 iſt ebenfalls eine Falzmaſchine, hergeſtellt von 
Gebr. Brehmer, Plagwitz. Beide Maſchinen ſind ſehr leiſtungsfähig und 
zu empfehlen. i 

Nahdem die Bücher gefalzt und zuſammengetragen find, ijt es not- 
wendig, daß fie eingepreßt werden. In vielen Werkſtätten wird dies 
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aber unterlaſſen, bod) ijt es von beſonderem Vorteil, da es die weitere 
Bearbeitung ſehr erleichtert. Hierzu eignen ſich die bereits beſchriebenen 
großen Stockpreſſen ganz beſonders, indem in derſelben größere Stöße 
untergebracht werden können. 

Die Broſchüren werden ſehr verſchieden gefertigt. Teilweiſe werden 
ſie geleimt oder gekleiſtert, ohne geheftet zu werden, teilweiſe werden ſie 
geholländert, d. h. mit ſchwachem Faden proviſoriſch geheftet, auch werden 
ſie mit Draht in der Mitte der Bogen oder ſeitlich geheftet. 

Durch das Heften bezweckt man, die inneren Lagen der Bogen zu⸗ 
ſammenzuhalten, damit ſie beim ſpäteren Aufſchneiden nicht herausfallen. 

Das Holländern haben wir bereits beſchrieben. 

Schneller geht das Heften mit Draht und wird dies mittels einer 
Maſchine, der „Broſchüren⸗Drahtheftmaſchine“, ausgeführt. Dieſelben gibt 
es in verſchiedenen Konſtruktionen, ſie ſind für Hand⸗ und Fußbetrieb 
eingerichtet. 

Nachdem die Bücher geheftet ſind, werden ſie in kleinen Partien 
gleichgeſtoßen und in Handpreſſen eingepreßt. Sind die Preſſen von 
größeren Dimenſionen, dann können in denſelben mehrere Stöße auf— 


genommen werden. Die Bücher werden dann geleimt, wozu man einen 


nicht zu dicken Leim verwendet. Nach dieſem ſtellt man die Preſſen zur 


Seite und läßt ſie trocknen. Iſt dies geſchehen, dann werden die Bücher: 


wieder aus der Preſſe genommen und einzeln voneinander getrennt, um 
mit den Umſchlägen verſehen zu werden. Dieſe Umſchläge ſind meiſtens 
auf der Vorderſeite und auf dem Rücken mit dem Titel des Buches 
bedruckt, und müſſen deshalb die Broſchüren genau auf dem Umſchlag 
aufgelegt werden, damit der Titel auf den Rücken derſelben genau paßt. 

Iſt der Druck ſo ſcharf, daß man ihn auf der Rückſeite bemerken 
kann, ſo richtet man ſich nach dieſem beim Anlegen des Rückens. Iſt 
dieſes aber nicht der Fall, dann tut man am beſten, man hängt zur 
Probe ein Buch ein und ſchneidet die Umſchläge ſo, daß man dieſelben am 
Vorderſchnitt genau anlegen kann, eventuell kann man ſich auch die An⸗ 
legeſtelle oben und unten mittels kleiner Stiche anmerken. 

Die Bücher werden beim Einhängen in kleinen Stößen nochmals 
mit Leim oder Kleiſter am Rücken überſtrichen und eingehängt. Hierzu 
legt man die Umſchläge auf den Tiſch, und zwar mit der Kopfſeite nach 
links, legt das Buch links an den Anhaltspunkt genau an, ſo daß der 
Umſchlag mit demſelben genau abſchneidet und zieht die andere freie 
Hälfte über das Buch herüber, worauf man dann den Rücken etwas 
anreibt. 

Hat man einen Stoß eingehängt, dann ſtößt man die Broſchüren 
nochmals am Rücken und am Kopf gleich und reibt erſtere mit einem 
glatten Falzbein gut an, worauf man das Ganze trocknen läßt.“ 

Nach dem Einhängen folgt das Abputzen der Broſchüren. Meiſtens 
haben ſie vorſtehende Blattränder, die mit einer Schere ſauber abgeſchnitten 
werden müſſen. 

Teilweiſe werden die Broſchüren auch beſchnitten, doch kommt dieſes 
nur bei Katalogen, e oder bei ganz billiger N 
literatur vor. 
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2. Die ſteife Broſchüre oder kartonierter Einband. 

Die einfachſte Einbandart iſt die ſteife Broſchüre. Als Vorſatz erhält 
die ſteife Broſchüre nur ein Blatt oder ein ſolches mit einem Anſetzfalz. 

Geheftet werden ſie meiſtens nur auf zwei Bünde, und geſchieht dies, 
wie bereits in dem Abſchnitt über das Heften eingeſägter Bücher angegeben 
wurde; ebenſo geſchieht das Leimen und das Beſchneiden des Vorderſchnittes. 
Nach dem Beſchneiden werden die Bücher angeſetzt. Man kann ſie runden 
oder den Rücken auch gerade laſſen. Dieſe Broſchüren erhalten meiſtens nur 
ſchwache Pappen und werden ſo zugeſchnitten, daß die Pappe am Rücken 
einen halben Zentimeter abſteht und vorne nur eine ſchmale Kante erhält. 

Haben die Broſchüren nur ein einzelnes Blatt ohne Anſetzfalz, dann 
wird dasſelbe ganz mit Leim oder Kleiſter, je nachdem man anſetzen. 
will, angeſchmiert, die Pappe entſprechend aufgelegt und angedrückt. Bei 
Broſchüren, welche Anſetzfälze haben, werden die Pappen in entſprechender 
Breite angeſchmiert und auf dieſe angeſetzt. Nach dem Anſetzen preßt 
man die Bücher zwiſchen Bretter ein und läßt ſie trocknen. 

Iſt dieſes geſchehen, dann preßt man die Bücher aus und löſt die 
erſten Blätter von der Pappe ab. Hierauf wird der Rücken angebracht, 
welcher meiſtens aus Kaliko beſteht. Die Rücken ſchneidet man in der 
genauen Höhe des Buches und ſo breit, daß ſie einen knappen Zentimeter 
auf die Pappen herübergreifen. Man ſchmiert ſie mit Leim an, legt 
ſie auf ein Blatt Makulatur, ſetzt das Buch, mit dem Rücken auf die 
Mitte desſelben, und zieht die Makulatur ſtraff über das Buch herüber. 
Den Rücken reibt man dann mit einem Falzbein bei den Pappen gut ein. 

Nun folgt das Überziehen. Der Überzug beſteht meiſtens aus einem 
billigen Papier. Derſelbe wird ebenfalls, da er oben und unten nicht ein⸗ 
geſchlagen wird, in der genauen Höhe des Buches zugeſchnitten und ſo 
breit, daß er vorne einen Einſchlag von einem halben Zentimeter erhält. 
Abgeſetzt wird das Papier am Rücken 3 mm breit. | 

Nach dem Überziehen, wenn die Bücher trocken find, werden fie 
oben und unten beſchnitten. Hierbei kann man mehrere, wenn ſie nicht 
zu ſtark ſind, zuſammen nehmen, gebe aber beim Beſchneiden acht, daß 
die Rücken und Ecken nicht ausreißen. 

Steife Broſchüren auf Anſetzfalz angeſetzt, werden nach dem über⸗ 
ziehen zuerſt angepappt und dann beſchnitten. Das Anpappen geſchieht 
auf folgende Weiſe: Die überzogenen Pappen ſchlägt man auf, ſchmiert 
das Vorſatz nicht zu fett mit Leim oder dünnem Kleiſter an und klappt 
die Pappe, indem man dieſelbe etwas nach vorne drückt, wieder zu, worauf 
das Buch eingepreßt wird. 

Beſſere „Steife-Broſchüren“ ehe vor dem überziehen oben und 
unten beſchnitten, der Überzug auf den drei Seiten eingeſchlagen und 
dann angepappt. 


3. Der Pappband. 


Der Pappband iſt ſchon von den erſten Vorarbeiten an ſehr ſorgfältig 
zu behandeln, er ſollte nicht unter drei Bünde geheftet werden. Als 
a ſollte er ſtets ein doppeltes weißes oder ein ſolches von Naturpapier 
erhalten. 
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Die Behandlung des ganzen Buchblockes ift die gleiche, wie die bereits 
bis zum Anſetzen der Pappen beſchriebene. 

Da der Überzug des Pappbandes, auch am Rücken, nur aus Papier 
beſteht und dasſelbe keine genügende Haltbarkeit gibt, ſo muß der Buch⸗ 
block vorher mit einem eigens hierzu gefertigten Rücken „dem gebrochenen 
Rücken“ verſehen werden. Zu dieſem verwendet man zähen Schrenz oder 
Aktendeckel, die aber nicht zu ſtark ſein dürfen. 

Nachdem der Buchblock mit dem Schnitt verſehen und in ſeiner richtigen 
Form abgepreßt iſt — denn der Pappband darf keine ſcharfen Fälze 
erhalten —, wird der Schrenz zu dem Rücken zugeſchnitten. Denſelben 
ſchneidet man gleich in der richtigen Höhe der Pappen und ſo breit, daß 
er noch zirka 2 em über den Falz auf das Buch greift. Die Längsſeiten 
dieſes Schrenzſtreifens werden, damit ſie ſich, wenn das Buch angepappt 
iſt, nicht unter dem Vorſatz bemerkbar machen, mit einem ſcharfen Meſſer 
verlaufend abgeſchärft. Hierauf mißt man mittels eines Schrenzſtreifens 
die genaue Rückenbreite von Falz zu Falz ab und überträgt dieſe Breite 
mittels Zirkelſtichen auf die Mitte des Schrenzſtreifens. 

Hierauf wird der Rücken gebrochen, wozu man ſich eines ſcharfen 
Falzbeines und eines Lineals bedient. Das Lineal legt man an einer 
Längsſeite an den vorgemerkten Zirkelſtichen an und ſtreicht mit der 
ſcharfen Seite des Falzbeines an denſelben einigemal entlang. Nach 
dieſem bringt man das Falzbein unter den Schrenz und ſtreicht eben⸗ 
falls an dem Lineal entlang, wodurch der Schrenz in die Höhe gehoben 
und gebrochen wird. Die andere Seite wird nun ebenſo behandelt und 
nach dieſem der Schrenz bei den Brüchen mit dem Falzbein gut nieder- 
geſtrichen. Auf dieſe Weiſe wären nun die Rückenbrüche angebracht; 
damit ſich aber der Rücken im Falz auf dem Buche gut anlegt, bedarf 
er noch der Falzbrüche. Dieſe richten ſich ftet3 nach der Größe der 
Fälze, auch nach der Stärke der zum Anſetzen zu verwendenden Pappen. 
Die Breite des Falzes kann man ſich auf dem bereits mit dem erſten 
Bruch verſehenen Schrenzrücken mittels eines Zirkels abmeſſen oder auch 
das Lineal nach Augenmaß anlegen. Kurzum, das Lineal wird in der 
genauen Breite des Falzes vom erſten Bruch des Rückens nach innen 
desſelben abgerückt, der Schrenz über das Lineal gelegt und an demſelben 
entlang der Schrenz mit dem Falzbein gebrochen; mit der anderen Seite 
wird ebenſo verfahren. 

Eine andere Art des Rückenbrechens iſt folgende: Nachdem der Rücken⸗ 
falz gebrochen iſt, kehrt man den Schrenzrücken um, ſo daß die unten 
liegende Seite nach oben kommt. Das Lineal legt man hier aber nicht in 
dem Abſtand der Breite des Falzes vom Rückenbruch nach innen, ſondern 
nach außen, und bricht den Schrenz in der gleichen Weiſe wie den Falz⸗ 
bruch um. | 

Dieſe Art des Rückenbrechens ift zwar auch richtig, bod) etwas um- 
ſtändlicher, indem der Schrenz trotzdem nochmals niedergebrochen werden 
muß; darum iſt erſtere Art vorzuziehen. 

Ich habe bereits erwähnt, daß der Schrenz nicht zu ſtark ſein darf, 
man verwendet hierzu möglichſt ſchwachen. Dieſer Schrenz genügt aber 
in ſeiner Stärke für den eigentlichen Rücken nicht, ſondern er muß ſo 
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ftar fein, daß ber Rücken dem Buche, wenn es aufgeſchlagen ift, den 
nötigen Widerſtand leiſtet. Um dies zu ermöglichen, verſtärkt man den 
gebrochenen Rücken zwiſchen den Rückenbrüchen, indem man einen Schrenz⸗ 
ſtreifen von der gleichen Stärke des gebrochenen Rückens und in genauer 
Breite des Buchrückens einklebt. 

Der Rücken wäre ſomit fertig gebrochen und kann an das Buch 
angebracht werden, er muß jedoch vorher gerundet werden, was mit dem 
Falzbein geſchieht. Man ergreift 
ihn mit der linken Hand an einem 
Flügelfalz, nimmt in die rechte 
Hand ein Falzbein und zieht ihn 
ſo lange unter demſelben durch 
Heben und Senken hinweg, bis 
die richtige Rundung erzielt iſt. 
Bemerken will ich noch, daß der 
Rücken ſo gerundet wird, daß er 
ohne Brüche iſt. Iſt der Rücken 
richtig gebrochen und gerundet, 
ſo muß er das Ausſehen wie Ab⸗ Kë 
bildung 66 haben. Abb. 66. Einſchlag der Ecken an den Deckeln. 

Der Rücken wird nun innen I. Richtiger Einſchlag. II. Falſcher Einſchlag. 
an beiden Flügelfälzen mit Leim l 
angeſchmiert und an das Buch angemacht. Die Flügelfälze werden gut an- 
gezogen, damit der Rücken feft am Buche anſchließt, und dann zwiſchen. 
ſcharfkantigen Brettern feſt eingepreßt. Iſt der Rücken gut angepreßt, ſo 
nimmt man das Buch wieder aus der Preſſe und ſetzt die Pappen an. 

Das Anſetzen geſchieht in der gleichen Weiſe wie auf „Bünde an- 
ſetzen“, nur muß darauf geſehen werden, daß die Pappen vom Rückenfalz 
genügend abgerückt werden, damit ſich die Pappen gut aufſchlagen. Als 
Norm gilt hier 1 ½ bis 2 ½ mm je nach Größe und Stärke des Buches 
. unb der Pappen. Die Bücher preßt 

man dann feſt zwiſchen Brettern ein 
und läßt ſie trocknen. Abb. 67. 

Nach dem Trocknen nimmt man 
die Bücher aus der Preſſe, putzt Hier- 
auf die Fälze aus, ſchneidet die Flügel⸗ 
fälze des Vorſatzes an Kopf und 
Schwanz ein, damit eingeſchlagen 

2 werden kann, und ſchärft an den 
Abb. 67. Angeſetzter Papp¾hand. Pappenkanten oben und unten die 
Flügelfälze des gebrochenen Rückens, 
da derſelbe an der Stelle nicht angepreßt iſt und von der Pappe etwas 
abſteht, mit einem ſcharfen Meſſer etwas ab. Hierauf kann das Über⸗ 
ziehen des Buches erfolgen. 

Als Überzug wird zu Pappbänden ausſchließlich Papier verwendet. 
Das Überziehen geſchieht auf verſchiedene Weiſe; teils werden die Bücher, 
wenn es die Größe erlaubt, im ganzen, teils auch geteilt überzogen, auch 


erhalten ſie öfters am Rücken und an den Ecken Pergamentvorſtöße. 
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Soll ein Band im ganzen überzogen werden, ſo verfährt man 
folgendermaßen: Das Papier ſchneidet man ſo groß zu, daß ein Einſchlag 
von 1 ½ cm vorſteht, ſchmiert es mit dünnem Leim nicht zu fett und 
recht gleichmäßig an, legt es auf eine reine Unterlage und das Buch auf 
eine Hälfte des Überzugpapieres ſo auf, daß der Einſchlag gleichmäßig 
verteilt iſt, und reibt dieſe Seite gut an. Das Buch legt man ſo, daß 
der Rücken nach dem Arbeiter zu liegt, drückt den Überzug mit einem 
Falzbein gut in den Falz ein und reibt hierauf den Rücken gut an. Jetzt 
dreht man das Buch um, drückt auf der anderen Seite ebenfalls den 
Überzug gut in den Falz und reibt dieſe Seite gut an. Nun kann 
eingeſchlagen werden. Bevor aber dies geſchieht, werden die Ecken des Ein⸗ 
ſchlages in einem Abſtand von einem halben Zentimeter von der Pappe 
ſchräg abgeſchnitten, damit die Ecken gut eingekniffen werden können. Das 
Einſchlagen geſchieht erſt oben und unten. Dazu legt man ſich das 
Buch ſo, daß die Seite, welche gerade eingeſchlagen wird, etwas über den 
Tiſch hervorſteht. Die Pappen werden aufgeſchlagen; das Buch nimmt 
man in ſenkrechter Lage in die linke Hand und hält es mit derſelben 
möglichſt am Rücken feſt. Mit dem Daumen und Zeigefinger der linken 
Hand drückt man die Pappen etwas nach unten und mit der übrigen 


hebt man den Buchblock etwas in die Höhe, damit man beim Rücken ge⸗ 


nügend Spielraum bekommt, um einſchlagen zu können. 

Eingeſchlagen wird zuerſt der Rücken, wobei darauf geſehen werden 
muß, daß der Einſchlag recht glatt nach innen ohne Falten zu liegen 
kommt; nachher ſchlägt man den Einſchlag auf den Pappen ein. Iſt 
dieſes geſchehen, dann reibt man die Kanten der Pappen gut an und 
ſchreitet zum Einſchlagen der Vorderſeiten. Die Ecken, welche bereits 
abgeſchnitten ſind, werden nun eingekniffen, d. h. der vorſtehende Einſchlag 
wird der Ecke durch Eindrücken mit einem ſpitzen Falzbein oder mit dem 
Daumennagel ſo angepaßt, daß ſich derſelbe an dieſe, ohne Tüllen zu 
geben, gut und feſt anſchließt, worauf dann die Vorderſeite eingeſchlagen 
wird. Die Kanten werden hier ebenfalls gut angerieben, das Kapital 
in ſeinen Ecken etwas gerichtet und in ſeiner Rundung auf einer glatten 
Unterlage mit dem Falzbein gut nach außen geſtrichen. Hierzu ſtellt man 
das Buch mit dem Rücken nach unten, ſetzt das Falzbein am Kapital 
ein und ſtreicht dasſelbe unter Hin⸗ und Herwiegen des Buches gut nach 
außen. Somit wäre nun der Überzug des Buches vollendet. 

Eine leichtere Überzugart ift das Überziehen des Buches in drei 
Teilen, welches beſonders bei Bänden in größeren Formaten Anwendung 
findet. Hier iſt der Überzug des Rückens und der Seiten getrennt. Den 
Rückenüberzug ſchneidet man ſo groß zu, daß er auf jeder Seite einen 
Zentimeter auf die Pappen übergreift. Der Rücken wird ebenfalls mit 
Leim angeſchmiert, an dem Buch angelegt, dann gut angerieben, in die 
Fälze eingedrückt und eingeſchlagen. Nun folgt das Überziehen der Seiten. 
Den Überzug rückt man vom Falz des Buches einen Millimeter weit ab, 
reibt ihn gut an und ſchlägt wie oben ein. 

Der größeren Haltbarkeit halber werden die Pappbände oft an den 
Kapitalen und an den Ecken mit Pergamentvorſtößen verſehen. Zu den— 
ſelben benutzt man ganz dünnes Pergament, welches man, wenn die 


Teile in der richtigen Größe zugeſchnitten find, an den Enden etwas 
ausſchärft. 

Der Überzug wird hier ebenfalls in drei Teilen zugeſchnitten. Der 
Rücken nur ſo lang, daß der Pergamentvorſtoß noch 1 mm ſichtbar bleibt; 
ſo auch der Überzug der Seiten, daß die Ecken ebenfalls in dieſer Breite 
vorſtehen. Das Papier ſchmiert man mit Leim an, legt es an den 
Rücken und drückt es in die Fälze feſt ein. Der Überzug wird ebenſo 
behandelt, wie oben beſchrieben, nur daß er an den Ecken nicht einge⸗ 
kniffen werden kann, da der Einſchlag ſo groß abgeſchnitten iſt, daß die 
Pergamentecke noch vorſteht. 


Eine weitere Arbeit, die nun nach dem Überziehen vorgenommen wird, 
iſt das „Anpappen“, worunter man die Verbindung des Vorſatzes mit 
den Innenſeiten der Pappen verſteht. Das Anpappen ſollte ſtets mit 
Kleiſter geſchehen, wodurch das Vorſatz in ſeinem Scharnier geſchmeidiger 
bleibt, da Leim hingegen immer ſpröde iſt. Das erſte Vorſatzblatt, welches 
den Spiegel auf der Innenſeite der Pappen bildet, ſchmiert man mit 
nicht zu dickem Kleiſter mager an und klappt den Deckel, den man 
vom Rücken aus etwas. nach vorne drückt, vorſichtig zu. Sind beide Seiten 
angepappt, dann preßt man die Bücher, ohne ſie vorher nochmals zu 
öffnen, da dadurch nur Falten entſtehen, zwiſchen ſauberen Brettern feſt 
. ein. Die Bretter müſſen gleichmäßig aufgelegt werden und ſtets mit 
den Pappen an dem Falz abſchneiden, auch dürfen ſie nicht auf den 
Pappen nach innen ſtehen, weil ſie ſich in dieſelben hineinpreſſen würden. 

Will man die Spiegel innen recht glatt haben, dann legt man, wenn 
die Bücher eine kurze Zeit in der Preſſe geſtanden haben, zwiſchen Deckeln 
und Buch Glanzpappen oder Zinkbleche, preßt ſie wieder feſt ein und 
läßt ſie dann austrocknen. Somit wäre nun die Herſtellung des Papp⸗ 
bandes beendet. 


Vielfach kommt es vor, daß Pappbände nach ihrer Fertigſtellung 
im Falz etwas ſpannen, d. h. die Pappen ſchlagen ſich ſchlecht auf und 
ziehen meiſtens den erſten und letzten Bogen mit ſich. Dieſer Fehler 
kann durch verſchiedene Urſachen entſtehen. Erſtens dadurch, daß die Vor⸗ 
ſatzlage nicht genau nach dem Rücken zu geklebt iſt, ſondern etwas von 
demſelben abſteht, ein Hauptfehler; zweitens daß die Deckel zu nahe an dem 
Falze ſitzen. 


4. Der Halb- und Ganzleinenband. 
A. Der Halbleinenband. 


Der Buchblock wird zunächſt ebenſo wie der Pappband behandelt, 
als Vorſatz ſollte ſtets doppeltes Verwendung finden. Die Bücher ſind 
zu kapitalen, und die Rücken mit zähem Papier zu überkleben. Trotzdem 
der Rücken ein dauerhafteres Überzugmaterial als Papier erhält, ſollte 
er ſtets mit „gebrochenen Rücken“ wie der Pappband verſehen werden. 
Leider wird dies in den meiſten Buchbindereien umgangen und erſetzt 
man den gebrochenen Rücken einfach durch den ſogenannten Einlage⸗ 
rücken. Derſelbe beſteht aus Schrenz, Aktendeckel und bei ſtarken Bänden 


aus ganz ſchwacher Pappe. Der Einlagerüden wird in der gleichen 
Höhe wie die Pappen und in der genauen Rückenbreite zugeſchnitten. 
Die Breite des Rückens mißt man am beſten mit einem Streifen Schrenz 
ab, überträgt ſie mit einem Zirkel auf die Schrenz uſw. und ſchneidet, 
die Einlage zu. Dieſelbe muß ganz genau paſſen; ſie darf nicht breiter, 
aber auch nicht ſchmäler als der abgepreßte Rücken ſein. 

Nachdem der Einlagerücken zugeſchnitten, ſchneidet man die Leinwand 
zu den Rücken und Ecken zu. Die Leinwandrücken werden ſo breit 
zugeſchnitten, daß fie auf beiden Seiten 2 bis 3 cm, je nach Größe 
des Bandes, auf die Pappen über⸗ 
greifen, und 3 em länger als das 
Buch hoch iſt, was als Einſchlag 
dient. Die Ecken ſchneidet man dem 


Zentimeter breiter. 
Nun erfolgt das Anmachen des 
Tu ati d Rückens. Die Einlagerücken werden 
Abb. 68. Rückenrundklotz. zuerſt gerundet, was mit einem Falz⸗ 
bein geſchehen kann; am beſten iſt 
es aber, man rundet dieſelben mit einem Rundholz im Rückenrundklotz 
(Abb. 68). Hierauf ſchmiert man die Leinwand mit nicht zu dickem Leim 
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an, legt den Einlagerüden genau auf bie Mitte der Leinwand und legt 


beides an den Buchrücken an. Hierzu nimmt man die Leinwand mit dem 
Einlagerücken in die linke Hand, das Buch in die rechte und legt den 
Rücken genau an, ſehe aber darauf, daß der Einlagerücken an beiden 
Seiten gleichmäßig verteilt iſt und ſich mit den oberen und unteren Deckel⸗ 
kanten genau deckt, dann zieht man die Leinwand auf beide Pappen ſtraff 
herüber, achte aber hierbei darauf, daß die Preſſung der Leinwand nicht 
verzogen wird. Die Leinwand wird dann bei den Kapitalen eingeſchlagen, 
das Kapital mit dem Falzbein nach außen geſtrichen und die Ecken desſelben 
geformt. Die Leinwand wird dann am Falz des Rückens 
mit einem Falzbein, wobei man die Pappe etwas hebt, 
leicht eingerieben. N 
Hierauf werden die Ecken angemacht. Den Streifen 
ſchmiert man ebenfalls mit Leim an und ſchneidet die 
Ecken in nebenſtehender Form. Die zugeſchnittenen Ecken legt man dann 
an den Pappen ſo an, daß beide ſchräge Seiten mit 
den Pappenkanten parallel laufen, und drückt ſie mit der 
Hand etwas an. Hierauf ſchlägt man erſt oben und 
unten ein, kneift die Ecken dann mit einem Falzbein 
ein und ſchlägt vorne ein, worauf man ſie etwas anreibt 
und auf der inneren Seite mit dem Falzbein ein wenig 
niederdrückt. | 
Hierauf kann das Buch überzogen und angepappt 
werden, wenn es vergoldet werden ſoll, hat dies jetzt 
Abb. 69. zu geſchehen. Zum Einſchlagen der Ecken will ich noch 
Schema zum ge. bemerken, daß man dieſelben jo einſchlägt, wie es Ab- 
brochenen Rücken. bildung 69 zeigt. | 


Rücken entſprechend um einen halben 
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B. Der Ganzleinenband. 

In gleicher Weiſe wie der Halbleinenband wird bis zum Anſetzen 
ber Ganzleinenband behandelt. Der Buchblock wird angeſetzt und pier- 
auf die Einlagerücken zugeſchnitten. Um ſich die Arbeit beim Überziehen 
des Buches zu erleichtern, verfährt man folgendermaßen. Man ſchneidet 
Streifen von zähem, dünnem Papier in der Höhe des Einlagerückens und 
um fo viel breiter, daß dieſes über die Einlagen an den Seiten je 1 cm 
breit überſteht. Die Einlagen werden gerundet, die Papierſtreifen mit nicht 
zu dünnem Leim angeſchmiert, dann legt man erſtere auf die letzteren in 
die Mitte und zieht ſie recht ſtraff auf die Rücken der Bücher herüber. 
Hierauf ſchneidet man die Leinwand zu, und zwar ſo, daß an allen Seiten 
ein Einſchlag von 1 cm bleibt. Die Leinwand ſchmiert man mit nicht zu 
dickem Leim an und läßt ſie etwas anziehen, d. h. man läßt ſie kurze 
Zeit liegen, damit ſie durch den aufgeſtrichenen Leim etwas geſchmeidig 
wird. i 
Das Buch legt man nun fo auf eine Seite der angeſchmierten Lein— 
wand, daß der Einſchlag, wie oben angegeben iſt, gleichmäßig verteilt 
iſt. Dann dreht man dasſelbe um, daß die aufgelegte Seite nach oben 
kommt, und reibt die Leinwand, zugleich auch den Rücken feſt an; worauf 
man die andere Seite der noch freiliegenden Leinwand herüberzieht, man 
ſchneidet dann die Ecken ab und ſchlägt dieſe in gleicher Weiſe wie bei 
dem Pappband ein. 

Damit wäre nun der Halb- und Ganzleinenband in Einzelherſtellung 
nach alter ſolider Art beſchrieben. 

Bei Maſſenauflagen und bei billig ſein ſollenden Halb⸗ und Ganz⸗ 
leinenbänden ſetzt man die Bücher nicht mehr an, ſondern man fertigt 
Decken, in welche die Bücher „eingehängt“ werden. 

Die Bücher werden, wie bereits beſchrieben, abgepreßt, ſei es mit 
der Hand oder mit der Abpreßmaſchine, und dann kapitalt. Hierauf 
ſchneidet man die Deckel nebſt den Einlagerücken und die Leinwand zu 
den Rücken und den Ecken bei Halbleinenbänden, oder die Leinwand zu 
Ganzleinenbänden zu. 

Bei Halbleinenbänden macht man in Partien gleich an die ein⸗ 
zelnen Pappen, bevor dieſe mit den Rücken zuſammengehängt werden, 
die Ecken an. Am beiten verfährt man hier folgendermaßen: Die Sein 
wand ſchneidet man in der beſtimmten Breite, wie die Ecken ſein ſollen, 
in Streifen, ſchmiert dieſe mit Leim an und ſchneidet ſie mit dem Meſſer 
in die paſſende Größe. Die Ecken legt man hier nicht, wie bei dem 
einzelnen Band, mit den Fingern an, ſondern man nimmt ſolche mit 
den Pappen auf, und zwar alle, die angeſchmiert ſind. Hierauf ſchlägt man 
ſie oben und unten und dann vorne ein. Iſt eine Partie eingeſchlagen, 
dann ſtößt man ſie gleich und klopft die Ecken mit einem Hammer leicht 
nieder, was das Anreiben mit dem Falzbein beim Einſchlag erſpart. 

Nachdem die Ecken angemacht ſind, kann das Zuſammenhängen der 
Decken erfolgen. Hierzu bedient man ſich des ſogenannten „Anlege— 
brettes“, welches man auf leichte Weiſe ſelbſt herſtellt. Zuerſt macht 
man ſich eine genau nach dem Buchblock gefertigte Probedecke, nach 
welcher das „Brett“ gefertigt wird. Die Konſtruktion desſelben iſt folgende: 
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Man nimmt irgendeinen ſauberen, ber Größe der Deckel entſprechenden 
Kiſtendeckel oder ein altes, außer Gebrauch geſetztes Schneidebrett, legt 
auf dasſelbe genau in die Mitte die gefertigte Probedecke und leimt an 
beiden Seiten derſelben ſtarke Pappſtreifen auf, ebenſo auch an den 
oberen Kanten der Decke. Letztere klebt man aber ſo auf, daß ſie in der 
Mitte ſo weit auseinander entfernt ſind, daß bequem die Breite der Lein⸗ 
wandrücken Aufnahme finden kann. Durch dieſe Vorrichtung wird es 
ermöglicht, daß eine Decke wie die andere in gleicher Breite zuſammengehängt 
werden kann. | 
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Abb. 70. Anreibemaſchine von Dietz & Liſting, Leipzig⸗Reudnitz. 


Beim Zuſammenhängen ſchmiert man ſich einige Leinwandrücken an, 
bringt einen derſelben auf die Mitte des „Brettes“ zwiſchen die beiden 
oberen Pappſtreifen, legt zuerſt den linken Deckel, dann den rechten ſtraff 
an den ſeitlichen Pappſtreifen an, hierauf den Einlagerücken genau in 
die Mitte der beiden Pappen und ſchlägt den Einſchlag des Rückens oben 
und unten ein. Die Decke nimmt man dann heraus und reibt den 
Rücken auf der rechten Seite der Decke gut an. Auf dieſe Weiſe be⸗ 
handelt man alle übrigen Decken. Nachdem die Decken zuſammengehängt 
ſind, werden ſie überzogen. 

Eine leichtere Arbeitsweiſe bietet die Herſtellung der Ganzleinen⸗ 
decke in Partien. Das „Anlegebrett“ fällt weg, weil ſolches hier nicht 
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nötig it. Die Pappen und Einlagerüden ſchneidet man in der richtigen 
Größe und dem entſprechenden Quantum zu, jo auch die nötige Lein- 
wand. Die Leinwand wird nach einem der Größe der Decke entſprechenden 
Pappenmuſter zugeſchnitten. Um das Verrutſchen der Leinwand beim 
Anſchmieren zu vermeiden, iſt es gut, wenn man dieſelbe in beſchwertem 
„Zuſtande an einer Längsſeite etwas leimt. 

Zur ſchnelleren und bequemeren Herſtellung der Decken fertigt man 
auch hier erſt eine Probedecke an. Nach dieſer ſchneidet man ſich ſtarke 
Papp- oder ſtarke Zinkblechſtreifen in der genauen Breite des Zwiſchen⸗ 
raumes der beiden Pappen der Decke. Die Ecken der Leinwand ſchneidet 
man gleich in kleinen Partien mit einem ſcharfen Meſſer nach einer auf⸗ 
gelegten fertigen Muſterdecke ab. 

Die Leinwand ſchmiert man mit dünnem Leim an und läßt ſie 
etwas weichen, damit fie jid) beffer anlegt. Hierauf legt man, den ent- 
ſprechenden Einſchlag freilaſſend, den linken Deckel auf, an dieſen knapp 


Abb. 71. Anleimmaſchine „Prakma“. 


ben Papp- oder Zinkblechſtreifen und an dieſen wieder den rechten Deckel; 
ſodann entfernt man den Streifen zwiſchen den Pappen und legt genau 
in die Mitte den Einlagerücken ein, worauf die Decke erſt oben und 
unten und dann unter vorherigem Einkneifen der Ecken vorne eingeſchlagen 
wird, hierauf dreht man die Decke um und reibt die ganze Leinenfläche 
mit dem Handballen an. 

In größerer? Buchbindereien, wo eon des viel Decken gemacht werden, 
bedient man ſich zum Anreiben derſelben der „Anreibemaſchinen“. Die⸗ 
ſelben ſind ſehr vorteilhaft und bei Maſſenfabrikation ſehr praktiſch. Ihre 
Konſtruktion iſt eine einfache und ergibt ſich aus der Abb. 70. 

Ebenſo ſchmiert man bei Partienarbeiten nicht mehr mit dem Pinſel 
an, ſondern man bedient ſich hierzu der längſt eingeführten Anleim⸗ 
maſchinen. Dieſe gibt es wiederum in verſchiedenen Syſtemen, teils für 
Kaltleim, teils für Heißleim oder für beides zuſammen eingerichtet. Eine 
der beſten dieſer Anleimmaſchinen iſt die ſogenannte „Prakma“ Abb. 71, 
gebaut von der Firma „Praktiſche Maſchinen“, Berlin N. 

Die Decken, welche meiſtens in der Vergoldepreſſe vergoldet (gepreßt) 
werden, ſtellt man zum Trocknen loſe auf und läßt ſie nicht, wie es 
Brades Buchbinderbuch. 8. Aufl. 7 
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vielfach geſchieht, im naſſen Zuſtande beſchwert liegen. Bemerken will ich 
noch, daß beim Fertigmachen der Decken, gleichviel ob Halb- oder Ganz- 
leinwand, beſondere Beachtung den Fälzen geſchenkt werden muß. Die⸗ 
ſelben, die ſich ſtets nach der Größe der abgepreßten Buchfälze, ſowie nach 
der Stärke der Pappen richten, dürfen nie zu ſchmal, aber auch nicht zu 
weit gehalten werden. Eine eigentliche Norm in der Breite der Fälze läßt 
ſich ebenfalls nicht angeben, weil die Stärken und Größen der SE 
zu fehr verſchieden find. 


5. Der Halbleder⸗ und Halbfranzband. 
A. Der Halblederband. 

Bis zum Anſetzen iſt die Herſtellung des Halblederbandes die gleiche, 
wie die des Halb⸗ und Ganzleinenbandes. Dieſer Einbandart iſt eine 
gute Heftung nicht unter 3 oder 4 Bünde zu geben. Als Vorſatz iſt 
gutes weißes oder farbiges Papier zu verwenden. 
| Weil der Rücken einen Überzug von Leder erhält, und dieſes Material 
bedeutend ſtärker als Leinwand iſt, iſt beim Anſetzen darauf zu ſehen, 
daß die Pappen nicht zu nahe an den Falz gerückt werden. 

Die Halblederbände teilen ſich wieder in zwei Arten, in trockene und 
naſſe Lederbände. 
| Zum erſteren wird BE ſchwarzes emis, teilweiſe auch Bock 

leder verwendet, und zu letzterem lohgares Schaf- oder Kalbleder. 

Als Einlagerücken verwendet man hier etwas ſtarke Schrenz oder 
Aktendeckel. Dieſe ſchneidet man ebenfalls in der genauen Breite des 

Rückens und in der genauen Höhe der 
Deckel zu. Hierauf iſt das Leder zu⸗ 
zuſchneiden. Die Rücken ſchneidet man 
ſo breit, daß ſolche noch zirka 3 em 
auf die Deckel übergreifen, in dieſer 
Weiſe auch die Ecken, nur einen halben 
Zentimeter breiter, und zwar in der 
Abb. 72. Eckenmuſter zum Zuſchneiden. beigegebenen Form Abb. 72. Da das 
Leder immer eine gewiſſe Dicke beſitzt, 
kann es nicht ohne weiteres verwendet werden, es bedarf einer Vorarbeit, des 
„Schärfens“, wodurch dasſelbe an allen vier Seiten dünner gemacht wird, 
damit es ſich an den Pappen gut anlegt, ohne aufzutragen. 

Zum Schärfen bedient man ſich der ſogenannten Schärfmeſſer, von 
denen es verſchiedene Arten gibt: die Wiener, die Offenbacher und die 
franzöſiſche Form. Siehe Abb. 73. Das Schärfmeſſer, das ſcharf wie 
ein Raſiermeſſer ſein muß, ſoll nie zu etwas anderem verwendet werden 
als zum Schärfen des Leders. Zum Abziehen der Schärfmeſſer dient am 
beſten ein glatter Olſtein oder feiner Waſſerſtein. Das Abziehen des Schärf⸗ 
meſſers wird vielfach falſch gemacht. Bekanntlich hat das Schärfmeſſer 
auf ſeiner oberen Seite eine ſchräggeſchliffene Schneide, wogegen dieſelbe 
auf der unteren Seite ganz flach iſt. Aus dieſem Grunde ſollte das 
Meſſer ausſchließlich nur auf der ſchrägen Seite abgezogen werden und auf 
der unteren nur ſo viel, bis der entſtandene Grat beſeitigt iſt, und ana: 
geſchehe dies durch ganz flaches Halten des Meſſers. 


»Als Unterlage zum Schärfen bedient man jid) eines glatten, gut 
polierten Lithographieſteines. 

' Sollen nun Rücken geſchärft werden, jo hat man folgendes zu be- 
achten. Die Längsſeiten derſelben werden nur einen Zentimeter breit 
ausgeſchärft, dagegen wird der Einſchlag ſo breit bis zur Einlage verlaufend 
ausgeſchärft. Iſt das Leder ziemlich ſtark, dann iſt es notwendig, daß 
es an der Stelle des Falzes ebenfalls etwas ausgeſchärft wird, damit 
der Rücken ein geſchmeidiges Scharnier bekommt. 

Nun zum Schärfen ſelbſt. Wie bereits erwähnt, bedient man ſich 
dabei einer glatten Unterlage, des „Schärfſteines“. Da das Leder immer 
etwas hart, teilweiſe auch ſpröde iſt, werden die Rücken geribbelt, d. h. 
das Leder wird geſchmeidiger gemacht. Hierzu legt man das Leder mit 


Abb. 73. Schärfmeſſer. 1. Offenbacher, 2. Wiener, 3. Pariſer Form. 


der Narbenſeite nach unten auf den Schärfſtein und rollt das Leder an 
den Seiten und beim Einſchlag mit den Fingern nach innen, dann wieder 
nach außen, wodurch das Leder weich wird. Je weicher dasſelbe iſt, 
je leichter wird es ſich ſchärfen laſſen. 

Am beſten zeichnet man ſich die Rücken, indem man die Einlage 
genau auf die Mitte der Fleiſchſeite derſelben legt, mittels eines Blei⸗ 
ſtiftes vor. Hierauf ſchärft man zuerſt die Längsſeiten, indem man die⸗ 
ſelben in einer Breite von einem Zentimeter abſchärft. Den Rücken legt 
man hierzu mit der Narbenſeite nach unten auf den Schärfſtein und hält 
ihn mit der linken Hand feſt. Das Schärfmeſſer nimmt man in die rechte 
Hand, hält es mit dem Daumen und den übrigen drei Fingern feſt, wo⸗ 
gegen der Zeigefinger ſeinen Platz auf der Klinge einnimmt und auf dieſe 
beim Schärfen den nötigen Druck ausübt. 

Das Schärfen der Längsſeiten geſchehe mit größter Vorſicht, damit 
nicht etwa ganze Teile vom Leder herausgeſchnitten werden. Das Schärf⸗ 
meſſer halte man möglichſt flach und führe es Strich an Strich von 
rechts nach links vom Rücken, damit alle Unebenheiten vermieden werden; 
auch iſt darauf zu ſehen, daß das Leder allmählich bis zur Kante ausgeſchärſt 
wird. Der Einſchlag wird in gleicher Weiſe geſchärft, aber bis zur 
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Rücken⸗Einlage. Man hüte ſich hierbei, den Einſchlag zu dünn aus⸗ 
zuſchärfen, da dadurch das Leder ſeine Haltbarkeit verlieren würde. Abb. 74. 

Iſt das Leder ſehr ſtark, ſo daß es das Aufſchlagen der Deckel 
erſchwert, dann muß es, wie bereits bemerkt, im Falz ausgeſchabt werden. 
Hierzu legt man den Rücken quer auf den Schärfſtein und hält ihn mit 
der geſpreizten linken Hand ſtraff auseinander, worauf man ihn an der 
Stelle des Falzes, die bereits durch das Vorzeichnen angemerkt iſt, 
ausſchabt. Das Meſſer führt man hier in mehr ſchabender als ſchnei— 
dender Richtung. Viele bedienen ſich zu dieſer Arbeit eines Stückes Glas, 
womit ſie den Rücken der Länge nach ausſchaben. 

Sind die Rücken geſchärft, dann kommen die Ecken an die Reihe; 
ſie werden ebenfalls an allen vier Seiten geſchärft. Leder gut und 
gleichmäßig zu ſchärfen erfordert monatelange Übung. (Abb. 75.) 

Iſt nun alles geſchärft, dann können Rücken und Ecken angemacht 
werden, das heißt das Buch wird nach dem Fachausdruck „Ins Leder 
gemacht“. , 

Zuerſt macht man die Ecken an. Dieſe werden jtet8 mit Kleiſter, 
denn Leim iſt bei Leder möglichſt zu vermeiden, angeſchmiert, worauf man 


Abb. 74. Abb. 75. 
Schema zum Schärfen der Lederrücken. Schema zum Schärfen der Lederecken. 


ſie etwas weichen läßt. Man legt ſie in der gleichen Weiſe wie bei dem 
Halbleinenband auf, drückt ſie zuerſt mit der flachen Hand etwas an und 
ſchlägt ſie oben und unten ein. Hierauf kneift man ſie ſauber mit einem 
ſpitzen Falzbein an der Ecke der Deckel ein, gibt dem Einſchlag etwas 
Kleiſter und ſchlägt vorn ein. Der Einſchlag, welcher ſtraff angezogen 
werden muß, wird mit dem Falzbein gut angerieben, desgleichen auch 
die Deckelkanten. | 

Hierauf macht man die Rücken an, die ebenfalls mit Kleiſter an- 
geſchmiert werden, und die man gleichfalls etwas weichen läßt. Während 
dieſer Zeit rundet man den Einlagerücken, legt ihn dann genau auf die 
Mitte der angeſchmierten Rücken und zieht dieſen dann auf das Buch 
recht ſtraff herüber. Hauptſache iſt, daß bei Lederrücken die Einlage ſich 
gut an den Buchrücken anſchließt und genau auf dem Rücken aufliegt. 
Hat man den Rücken herübergezogen, dann ſtellt man das Buch mit 
den Vorderkanten vor ſich auf den Tiſch, hält es mit den Fingern der 
beiden Hände bei den Deckeln feſt, damit ſich dieſe nicht verſchieben, und 
zieht den Rücken mit beiden Handballen nochmals ſtraff nach. Hierauf 
kann das Buch unter Auflegen von einer Lage Makulatur zwiſchen 
Brettern etwas beſchwert werden; dann wird der Rücken eingeſchlagen, 
was in gleicher Weiſe wie bei dem Halbleinenband geſchieht. Zu beachten 
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ift hierbei, daß beim Einſchlagen ber Rücken nicht wieder losgeriſſen 
wird, daß der Einſchlag faltenfrei nach innen zu liegen kommt und nicht 
zu feſt angezogen wird. 

Iſt der Rücken eingeſchlagen, dann öffnet man die Deckel, zieht ſie 
nochmals nach dem Falz zu und zieht den Einſchlag gut nach innen, damit 
derſelbe beim Zumachen keine Falten erhält. Der Rücken kann nun 
beim Kapital wie der Halbleinwandband behandelt werden. 

Nach dem Trocknen werden die Bücher überzogen, ſind ſie zu vergolden, 
ſo geſchieht dies vor dem Überziehen. 


B. Der Naßlederband. 


Der Naßlederband wird in der Behandlung außer einiger Abweichung 
ebenſo gehalten wie der Halblederband. Angefetzt wird das Buch in der 
gleichen Weiſe; nur beachte man hierbei, daß die Deckel genügend breit 
vom Falz abgerückt werden, weil das Leder, welches hier im nafſen 
Zuſtande verarbeitet wird, die Eigenſchaft hat, daß es, wenn es am 
Buche trocknet, die Deckel gern nach dem Rücken zu zieht. Als Leder 
wird hier ſpeziell lohgares Schafleder verwendet. 

Dasſelbe wird in reinem Waſſer eingeweicht, dann mit den Händen 
gut ausgerungen. Hierauf legt man es auf ein glattes flaches Brett 
oder großen Schärfſtein und ſtreicht es mit einem Falzbein gut aus, damit 
alle Falten beſeitigt werden. Nun werden die Rücken und Ecken zuge⸗ 
ſchnitten, vor der Berührung mit Eiſen iſt es zu hüten, da dasſelbe auf 
dem naſſen Leder ſchwarze Flecken hervorbringt. Die Größe der Rücken 
und Ecken zeichnet man mittels eines Holzlineals und Falzbeines vor 
und ſchneidet ſie mit der Schere zu. Beides kann nun geſchärft werden. 
Ein ſauberer Schärfſtein iſt hier Hauptſache, auch iſt zu beachten, daß 
man bei der weiteren Verarbeitung des naſſen Leders mit den Händen 
möglichſt wenig mit Eiſen in Berührung kommt. 

Angemacht werden die Rücken und Ecken ebenfalls mit Kleiſter nach 
bereits oben beſchriebener Weiſe. Von Vorteil iſt es, wenn man die 
Bücher, nachdem ſie ins Leder gemacht ſind, und die Deckel nochmals 
gut nach vorne gezogen hat, gut beſchwert und in dieſem Zuſtande Rücken 
und Ecken trocknen läßt. 

Da naturfarbiges, lohgares Leder ſehr empfindlich iſt und beim 
Gebrauche des Buches ſehr bald ſchmutzen würde, ſo läßt man es 
nicht in ſeinem Naturzuſtande, ſondern es wird gefärbt. Dies geſchieht 
auf verſchiedene Art. Als Färbemittel verwendet man Beizen, und iſt 
Pottaſche oder Seifenlauge das allgemeinſte. Das Färben geſchieht folgen⸗ 
dermaßen: Man verwendet einen weichen, nicht zu großlöcherigen Schwamm, 
taucht dieſen in die Beize, welche man am beſten in eine flache Schale 
gießt, drückt ihn mäßig aus und überfährt damit in kreisförmiger Be⸗ 
wegung das Leder, das man vorher mit ganz dünnem Kleiſter überfahren 
(eingerieben) hat, damit die Färbung eine gleichmäßige wird. Die Kleiſter⸗ 
grundierung muß ganz trocken ſein, ehe man mit dem Färben beginnt. 

Das Leder kann auch marmoriert werden, das heißt, man kann es 
mit zweierlei Farbtönen verſehen. Zu dieſem Zwecke wird das Leder 
erſt leicht gefärbt, daß es einen hellbraunen Ton erhält. Hierauf wird es 
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getupft, und zwar mittels Eiſenſchwärze, oder beſſer, mit einer etwas 
ſtärkeren Pottaſchenlöſung, die dunkelbraune Maſerung gibt. Dazu ver⸗ 
wendet man einen nicht zu großen großlöcherigen Schwamm, taucht 
dieſen in die Löſung und tupft das Leder mit derſelben recht gleichmäßig 
an. Zu dem Marmorieren des Leders können auch andere Farbmittel 
verwendet werden, und eignen ſich hierzu auch Anilinfarben. 

Das Leder kann auch noch auf eine andere Art gefärbt werden, 
indem man es ſprengt. Dies geſchieht aber meiſtens nur bei Bänden, 
welche in Kalbleder gebunden ſind. 

Das Buch ſetzt man hierzu, indem man die Deckel aufklappt, in eine 
Handpreſſe, ſo daß dieſelben flach aufliegen. In dieſer Weiſe wird es 
ermöglicht, daß man am Buche den Rücken und die Ecken zugleich ſprengen 
kann. Durch das Sprengen würden die Pappen leiden, ſie müſſen deshalb 
mit Makulatur geſchützt werden. | 

Gefprengt wird ebenfalls mit Pottaſche oder Seifenlauge. Das 
Sprengen geſchieht in der gleichen Weiſe wie beim einfachen geſprengten 
Buchſchnitt mit dem Sprenggitter und der Bürſte, und ſprengt man die 
Tropfen recht fein auf. Ich verweiſe hier auf das Buch: Kerſten, Das 
Färben und Marmorieren von Leder. Verlag des Allgem. Anzeigers für 
Buchbindereien, Stuttgart. 

Die inneren Kanten der Deckel, ſowie deren Stehkanten färbt man 
dunkelbraun. 

Die Naß⸗ Behandlung des Leders ift etwas veraltet, doch kommen 
Naßlederbände in kleineren Buchbindereien noch öfters vor, ſo daß ich 
die Bearbeitung hier nicht weglaſſen durfte. 


6. Der einfache Halbfranzband. 

Der ſolideſte und beliebteſte Einband ift der Halbfranzband, Um 
denſelben gut, ſauber und elegant herzuſtellen, iſt vielerlei zu beachten. 
Weil dieſe Einbandart nur bei beſſeren und teueren Werken Anwendung 
findet, ſo iſt ſchon beim Vorrichten darauf zu ſehen, daß dieſes auf das 
ſorgfältigſte geſchieht. Starke ſchwere Bücher ſollten ſtets bei der erſten 
und letzten Heftlage im Innern ſchmale Schirtingſtreifen erhalten, 
um ihnen größere Haltbarkeit zu geben. Als Vorſatz ſoll der Halb⸗ 
franzband ſtets gutes weißes Papier erhalten, welches mit einem Lein⸗ 
wandfalz verſehen werden kann. Soll der Band ein durchgehendes Vorſatz, 
d. h. ohne Leinwandfalz erhalten, ſo iſt dieſem mindeſtens ein Schirting⸗ 
falz mit beizufügen, welcher mit dem Vorſatz um den Bogen umgehängt 
und auf die äußere Seite des erſteren geklebt wird. An Heftbünden 
ſoll der Band, je nach Größe des Formates, die entſprechenden Bünde 
erhalten, und zwar ein Oktavband fünf Bünde, ein Quartband ſechs und 
ein Folioband ſieben Bünde. 

Beim Ankleben des Heftſälzchens iſt beſonders darauf zu ſehen, daß 
der erſte und letzte Bogen ſo angeklebt wird, daß ſie mit den anderen 
in genauer Linie liegen, denn nur dadurch kann ein regelrechter Falz 
erzielt werden. E 

Als Schnitte erhalten Halbfranzbände meiſtens Farbſchnitte. Die 
Schnitte ſind zu glätten oder zu bürſten. | 
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Da der Halbfranzband auf tiefen Falz A wird, ijt ein ſcharfer 
rechtwinkliger Falz erforderlich. Man mache denſelben beim Abpreſſen 
nicht zu groß, damit nicht zu ſtarke Pappen zum Anſetzen verwendet 
werden müſſen. Kapitalt werden die Bücher mit gutem ſeidenem Kapital⸗ 
band, am beſten mit folchem, welches die gleiche Farbe wie der Leder⸗ 
rücken hat oder die mit den Farben des Überzuges harmonieren. Wo 
es angängig iſt, ſollten Zeichenbänder von gleicher Farbe mit eingefügt 
werden. Als Pappen nimmt man nur gute graue und glatte Pappe, 
damit ſich dieſelben nach dem Anſetzen nicht werfen, werden ſie auf der 
Innenſeite zuerſt mit Papier, das mit Kleiſter anzuſchmieren iſt, gefüttert. 
Befonderer Wert ift bei Halbfranzbänden auf das Überfleben der Rücken 
zu legen; man nehme hierzu nur gutes zähes Papier oder leichten dünnen 
Stoff. Gutes Austrocknen nach dem Abpreſſen und Anſetzen iſt ebenfalls 
erforderlich, denn ein ſolcher Band muß ſchon vor, dem Insledermachen 
einen feſten haltbaren Eindruck machen. 

Iſt das Buch in der in Kapitel IV, Seite 82 beſchriebenen Art 
„angeſetzt“, und der Rücken „kapitalt“ und überklebt, ſchreitet man zur 
Herſtellung der Einlagerücken. Zu dieſen verwendet man, wie beim Halb⸗ 
lederband, nur gute Schrenz oder Aktendeckel. Dieſelben ſchneidet man 
ebenfalls in der genauen Höhe der Deckel zu und in der Breite des 
Rückens ſo, daß ſie genau von Falz zu Falz reichen; ſie dürfen nicht 
ſchmäler, aber auch nicht breiter ſein, weil dadurch nie ein ſchöner Falz 
erzielt wird. Die Rücken der Halbfranzbände werden meiſtens mit er⸗ 
habenen Bünden verſehen. Die Einteilung der Bünde iſt verſchieden und 
richtet jid) ſtets nach der Höhe der Bücher. Ein Halbfranzband in Oktav⸗ 
größe ſoll ſtets fünf Bünde erhalten, wenn das Format größer iſt, ſechs, 
Folioformat ſieben Bünde. Abb. 76. 

Die Einteilung ſoll eine gleichmäßige ſein, d. h. ſie muß ſo ge⸗ 
ſchehen, daß die Felder zwiſchen den Bünden gleichmäßig groß ſind, das 
Feld am Kopfe des Rückens etwas größer und dasjenige am Fuße des- 
ſelben noch etwas größer iſt. 

Zu den Bünden verwendet man ſchwache Pappe oder Rindleder 
und ſchneidet ſolche in der Breite von 1 ½¼ bis 2 mm. Aufgeklebt 
werden die Bünde ſo, daß man vom Kopfe anfängt und ſie unterhalb 
der Markierpunkte recht gerade auflegt und gut anreibt. Die überſtehenden 
Enden werden abgeſchnitten und von oben nach der Einlage zu mit dem 
Meſſer etwas abgeſchrägt. 

Bei größeren Bänden macht man den Kopf und den Fuß des Rückens 
entſprechend größer, auch können daſelbſt die Bünde etwas breiter fein; 
doch darf dies nicht übertrieben werden, weil bei einem Halbfranzband 
ein ſchmaler Bund immer am ſchönſten ausſieht. Vielfach kommt es 
vor, daß man mehrbändige Werke zum Binden bekommt. Hier ver⸗ 
fährt man mit der Einteilung der Einlagen folgendermaßen: Man 
ſchneidet einen Streifen Schrenz in der Breite, wie die Höhe der 
Deckel der Bücher iſt, und in der Länge, wie man glaubt, zu den 
ſämtlichen Büchern Einlagen zu gebrauchen. Auf dieſem Streifen mißt 
man nun mittels Zirkel die Breiten der einzelnen Einlagen genau ab und 
ſchneidet ſie mit dem Meſſer ab, aber nicht ganz durch, ſondern man läßt 
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. fie am oberen und unteren Ende noch etwas in Verbindung. Nun teilt 
man die Bünde, und zwar auf der erſten Einlage links und auf der 
letzten Einlage rechts, ein und verbindet die Markierpunkte mit Bleiſtift⸗ 
linien. Hierauf werden die Bündeſtreifen unterhalb der Bleiſtift⸗ 
linien recht gerade aufgeklebt und gut angerieben. Dann ſchneidet 
man die Bünde, wenn ſie getrocknet ſind, bei den einzelnen Einlagen 
durch und trennt letztere an der Stelle, wo ſie noch verbunden ſind, ab. 
Die Bünde werden an den Seiten ebenfalls etwas abgeſchrägt. 


Abb. 76. Schema zum Einteilen des Abb. 77. Einteilung der Einlagerücken 
Einlagerückens bei Halbfranzbänden. mehrbändiger Werke. 


Um dieſe Methode beſſer zu veranſchaulichen, diene Abb. 77. 

Wie man ſich zum Einſchneiden der Regiſter in Geſchäftsbüchern 
Schemas anfertigt, ſo kann man ſich ſolche auch zur Einteilung der Rücken⸗ 
einlagen herſtellen. Es iſt dies eine ſehr einfache Sache. Man ſchneidet 
ſich ein Stück ſtarken Karton oder noch beſſer Glanzpappe in folgender 
Größe: 60 cm lang, die linke Seite 40 cm und die rechte 15 cm breit, 
und zwar ſo, daß wenn der Karton der Länge nach in der Mitte geteilt 
iſt, die Entfernung vom Mittelpunkt aus auf der linken Seite je 20 em und 
auf der rechten je 7,5 em beträgt. Hierauf macht man ſich auf dem Karton 
die Einteilung der Bünde und zieht die Linien mit Tuſche nach. Wo 
viel Halbfranzbände gemacht werden, dürften dieſe Tabellen nicht fehlen, 
denn man ſpart dadurch viel Zeit. Um dies beſſer zu veranſchaulichen, 
iſt eine ſolche Tabelle in Abb. 78 wiedergegeben. 
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Sind nun die Einlagerücken in korrekter Weiſe angefertigt, jo kann 
zum Zuſchneiden des Leders übergegangen werden. Zu Halbfranzbänden 
verwendet man nur Leder guter Qualität. | 2 

Die Rücken ſchneidet man dem Buche entſprechend in genügender 
Breite zu. Man ſollte darin nicht geizen, denn nichts ſieht unſchöner 
aus, als ein Halbfranzband mit ſchmalem Rücken und kleinen Ecken. Will 
man die Einbände ohne Ecken machen, was der Geſchmack der heutigen 
Zeit erfordert — bei allen Halbbänden: Halbleinen⸗, Halbfranz⸗ und 
Halbpergamentbänden, ſo muß man kleine „unſichtbare“ Ecken von dünnem 
Pergament anbringen. N | l 

Nachdem nun bie Rücken und Ecken geſchärft jind, kann die Weiter- 
bearbeitung des Halbfranzbandes, das ſogenannte „Insledermachen“, er⸗ 
folgen. Die Lederrücken 220 
können auf zweierlei Art 
an dem Buche befeſtigt 
werden, und zwar kann der 
Rücken zugleich mit der 
Einlage herübergezogen 
werden, oder man kann die 
Einlagen zuerſt mit Leim 
auf die Lederrücken auf⸗ 
kleben und die Bünde gut 
einreiben. | 

In Buchbindereien, wo 
es darauf ankommt, feine 
Halbfranzbände herzuſtel⸗ 
len, werden die Lederrücken 
noch einer kleinen Arbeit 
unterzogen. Es iſt nicht zu 
umgehen und paſſiert dies Abb. 78. Schema zum Einteilen der Einlagerücken auf 
meiſtens dem Ungeübten, 5 Bünde, mit Anlage der aufzuklebenden Bünde. 
daß er beim Schärfen den | 
Narben des Leders etwas verdrückt. Dies kann durch Aufchraginieren des 
Leders wieder verbeſſert werden. 

Dasſelbe geſchieht folgendermaßen: Die Lederrücken feuchtet man 
mittels eines Schwammes auf der Narbenſeite mit Eſſig an und läßt 
dieſen etwas einziehen. Hierauf bringt man die Rücken auf eine glatte 
Unterlage, legt ſie mit der Narbenſeite nach oben, biegt das Leder etwas 
zuſammen, ſo daß Narben gegen Narben ſteht, und rollt es mit einer 
Korkplatte unter kurzer Bewegung hin und her. Wo keine Korkplatte zur Ver⸗ 
fügung ſteht, kann an Stelle derſelben das Aufchagrinieren mit den Fingern 
geſchehen. Die ſo aufchagrinierten Rücken läßt man dann gut trocknen. 

Bei der erſteren Art des Insledermachens werden zuerſt bie Cin- 
lagerücken gut gerundet, doch mit Vorſicht, damit die Bünde dadurch 
nicht losgeriſſen werden, beſſer iſt es dieſelben anzufeuchten. Die Leder⸗ 
rücken ſchmiert man gut mit Kleiſter an und läßt ſie etwas weichen. 
Hierauf legt man die gerundeten Einlagen genau auf die Mitte der Leder- 
rücken und zieht beides recht ſtraff, indem man das Buch in die rechte 
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Hand und den Rücken in die linke Hand nimmt, über den Buchrücken herüber; 
doch überzeuge man ſich zuerſt, was oben und unten von beiden iſt, damit 
die Rücken am Buche nicht falſch angemacht werden. Iſt der Rücken am 
Buche einigermaßen befeſtigt, dann ſtellt man das Buch auf die Vorder⸗ 
kanten der Deckel und zieht den Rücken, indem man das Buch mit den 
Fingern der beiden Hände feſthält, mit beiden Handballen nochmals feſt 
herüber, gebe aber hierbei acht, daß der Narben des Leders nicht verzogen 
wird. Wo Klotzpreſſen vorhanden ſind, kann man ſich das Herüberziehen 
der Lederrücken auf das Buch erleichtern, indem man das Buch in dieſelbe 
feſt einpreßt und ſo mit den Handballen ein leichteres Arbeiten hat. 

Hierauf werden die erhabenen Bünde herausgearbeitet, es geſchieht dies 
mit einem ſcharfen Falzbein. Um ſie recht ſcharf am Rücken zu bekommen, 
kann man ſie noch etwas mit einer Bündezange bearbeiten. 

Die herübergezogenen Rücken kann man dann erſt trocknen laſſen 
oder auch gleich einſchlagen. Bei letzterem Verfahren gebe man acht, 
daß man den Rücken vom Buche nicht wieder losreißt. Eingeſchlagen 
wird wie bei dem Halblederband. Iſt der Rücken eingefchlagen, dann 
öffnet man nochmals die Deckel und ſchlägt ſie zurück, indem man ſie 
gegen den Buchrücken drückt und den Einſchlag nach innen zieht, damit 
er keine Falten bekommt. 

Die ſchönſte Zierde des Halbfranzbandes iſt das Kapital, welches 
angebracht wird, ſolange dasſelbe noch feucht iſt. Die Ecken desſelben 
werden, indem man das Buch in die Höhe ſtellt, mit einem ſpitzen 
Falzbein nach außen gedrückt und bei den ſchräg abgeſchnittenen Ecken 
der Deckel etwas eingedrückt. Hierauf wird der Rücken aufgebunden. Zu 
dieſem Zwecke legt man das Buch mit dem Rücken nach ſich zu auf den 
Tiſch und umbindet dieſen mit einem ſchwachen Zwirnsfaden, welchen 
man genau in die eingedrückten Ecken bei den Deckeln einfügt. Den 
Faden ziehe man ſtraff an und verknote ihn an einer Ecke. Hierauf wird 
das Kapital gerichtet. 

Obwohl dieſe Art des Insledermachens die ſolideſte iſt, ſo iſt ſie 
für den Ungeübten etwas ſchwierig, weil das Gelingen meiſt durch das 
Losreißen der Rücken vom Buche ſcheitert, weshalb ihm die folgende Methode 
zu empfehlen iſt. 

Zuerſt werden die Einlagerücken auf die Lederrücken mit Leim aufge⸗ 
zogen. Zu dieſem Zwecke ſchmiert man erſtere nicht zu fett mit Leim an, 
jedoch ſo, daß auch an den Bünden genügend Leim ſitzt, um das Leder 
feſthalten zu können. Die Einlagen werden genau auf die Mitte der 
Lederrücken aufgeklebt und dann auf der Lederſeite mit den Handballen 
gut angeklopft. Hierauf wird das Leder bei den Bünden mit dem Falz⸗ 
bein ſcharf eingerieben; man hüte ſich aber hierbei, mit demſelben über die 
Einlage hinauszuſtreichen, da ſonſt die Narbung beſchädigt würde. Die 

Bünde kann man dann ebenfalls mit der Bündezange gut anziehen. Die 
ſo aufgeklebten Rücken läßt man trocknen, damit ſich das Leder durch 
das ſpätere Rundmachen bei den Bünden nicht wieder löſt. 

Sind die Rücken trocken, dann werden ſie gerundet. Dies geſch che 
ſtets auf einer weichen Unterlage; auch ſehe man darauf, daß die Rü n 
gleichmäßig rund und nicht brüchig werden. 
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Das Runden der Rücken kann man ſich ſehr erleichtern, indem man 
ſich einer in Abb. 79 dargeſtellten kleinen Vorrichtung bedient. Man 
nimmt hierzu mehrere glatte Holzrollen in der Länge von 40 em und in 
der Stärke von 1 ½, 21/2 und 31/3 cm, je nach der Breite der Einlagen. 
An dieſen befeſtigt man in gleicher Länge und in der Breite von 20 em 
je ein Stück Moleſkin, auch ein Stück altes ſtarkes Tuch verſieht dieſelben 
Dienſte. Beim Runden legt man die Rücken genau an der Holzrolle 
entlang mit der Lederſeite auf den Moleſkin uſw. und rolle ſie verſchiedene⸗ 
mal über eine glatte Unterlage, wodurch man mit Schnelligkeit einen 
tadelloſen runden Rücken erhält, 
und das Leder durch den Mole⸗ 
ſkin oder das Tuch vor jeder Be⸗ 
ſchädigung geſchützt wird. 

Die freiſtehenden Lederſeiten 
der gerundeten Rücken ſchmiert 
man nun mit Kleiſter an, ver⸗ 
meide aber hierbei, daß die Gin- 
lagerücken mit beſchmiert werden. 
Den Einſchlag des Kapitals läßt Abb. 79. 
man einſtweilen davon frei, weil Vorrichtung zum Runden der Lederrücken. 
dasſelbe erſt ſpäter eingeſchlagen | | 
wird. Die Rücken werden ebenfalls an das Buch herübergezogen; doch 
bevor man das vornimmt, gibt man den Deckeln an den Rückenfälzen 
etwas Kleiſter, wodurch ein beſſerer „tiefer Falz“ erzielt wird. 

Herübergezogen werden die Rücken in derſelben Weiſe, wie oben be⸗ 
ſchrieben: ut das geſchehen, fo beſchwert man die Bücher unter Muf- 
legen von Makulatur zwiſchen Brettern und läßt ſie austrocknen. 

Nach dem Trocknen werden die Rücken bei dem Kapital eingeſchlagen. 
Bevor man dies aber vornimmt, ſchlägt man zuerſt die Deckel vorſichtig 
auf, wobei man dieſe gut an den Falz andrückt, auch mit einem Hammer 
E niederklopft. Das Einſchlagen geſchieht in der gleichen m wie 
vorher. | 

Das Anmachen der Ecken an Halbfranzbände unterläßt man einit- 
weilen, da die Bücher doch durchgängig vergoldet werden und viel auf 
die Vorderkanten zu ſtehen kommen, wodurch die Ecken meiſtens verdrückt, 
auch abgeſcheuert werden. Dieſe macht man vielmehr erſt nach dem Ver⸗ 
golden bei der ganzen Fertigſtellung des Buches an. 

Wer die genaue Herſtellungsart eines guten Halbfranz⸗ und dito Ganz- 
lederbandes kennen lernen will, der ſei auf das im gleichen Verlage, vor 
kurzem in vierter, reich illuſtrierter Auflage erſchienenen Werkes: „Kerſten, 
Der exakte Bucheinband“ verwieſen. 


7. Der Ganzlederband. 


Dem Ganzlederband, deſſen Einbandart nur bei beſſeren und teueren 
Werken gewünſcht wird und der ſchon in ſeinem Außeren ohne jede weitere 
Verzierung ein vornehmes Ausſehen haben kann, muß von allem Anfang 
an die größte Beachtung geſchenkt werden. Die Behandlung des Ganz- 
lederbandes ijt die gleiche, wie die des Halbfranzbandes. Dem Buche iit 
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eine tadellofe Rundung zu geben, und iſt beim Abpreſſen beſonders darauf 
zu ſehen, daß die entſprechenden Fälze erzielt werden, um nicht genötigt 
zu ſein, ſtarke Pappen verwenden zu müſſen, die dem Buche ein plumpes 
Ausſehen geben. Im übrigen ſoll gleich mit in Erwägung gezogen werden, 
daß das Überzugmaterial (das Leder) ſelbſt ſchon durch ſeine Stärke mit 
aufträgt, und bezüglich der Wahl der Pappen dieſem Umſtand mit Rechnung 
getragen werden muß. 

Als Schnitte erhalten ſolche Bücher meiſtens Goldſchnitte. . 

Wie ſchon bemerkt, ijt bis zum Anſetzen des Bandes die Behandlung 
dieſelbe wie beim Halbfranzbande, doch weicht die Herſtellung des Ein⸗ 
lagerückens bei dieſer Einbandart von erſterer ab. Man verwendet hier 
nicht den beſchriebenen einfachen Einlagerücken, ſondern wendet den 
kaſchierten Rücken an. Denſelben ſtellt man folgendermaßen her. Das 
Buch ſetzt man bis zur Hälfte in eine Preſſe, am beſten in eine Klotz⸗ 
preſſe. | 

Zum Rücken verwendet man gutes zähes, etwas kräftiges Papier, 
welches man ſo breit ſchneidet, daß es am Kopf und Schwanz des 
Buches noch 1 em hinausragt und ſo lang iſt, daß es mehrmals über 
den Rücken gebrochen werden kann. Ift das Papier in der Größe zu- 
geſchnitten, dann mißt man ſich auf dieſem die genaue Breite des Rückens 
mittels Zirkels oben und unten ab und bricht dieſen Teil mit dem Lineal 
und Falzbein, wie beim gebrochenen Rücken, um. Dieſen umgebrochenen 
Teil ſchmiert man nun an ſeinen Längsſeiten ſchmal mit Leim an und 
befeſtigt ihn genau auf dem Rücken, worauf das Papier gut angerieben 
wird. Hierauf ſchmiert man das befeſtigte Papier auf dem Rücken ganz 
mit Leim an und bricht es über den Rücken, reibt es wieder gut an 
und bricht es genau am Falz entlang auf die andere Seite; hierauf 
wird wieder angeſchmiert, das Papier auf die andere Seite gebrochen 
und wieder angerieben. Die Manipulation wiederholt man ſo lange, 
bis der Rücken die entſprechende Stärke hat. Nach dem Trocknen ſchneidet 
man den überſtehenden Teil an den Kapitalen mit einem ſcharfen Meſſer ab. 

Sollte der auf dieſe Art hergeſtellte Rücken an den Fälzen etwas 
über die Deckelſtärke hervorſtehen, ſo wird dies abgefeilt. 

Nun können die Bünde aufgeklebt werden. Hierzu verwendet man 
ſtarke Leder- oder Pappſtreifchen, die an ihren Enden abzuflachen find. 

Nachdem der Einlagerücken mit den Bünden fertiggeſtellt iſt, kann 
das Buch überzogen werden. Das Leder ſchneidet man in der Größe, 
daß mindeſtens auf allen vier Seiten ein Einſchlag von 1½ bis 2 cm 
Breite übrig iſt. , 

Die Größe des Buches wird auf bem Leder unter Berechnung beso 
Einſchlages mit bem Falzbein Scharf vorgezeichnet, es wird auch die 
Stelle der Rückenfälze angemerkt, für den Fall, daß das Leder zu ſtark 
iſt und daſelbſt ausgeſchabt werden muß. Der Einſchlag wird verlaufend 
in ſeiner ganzen Breite ausgeſchärft, und fängt man hierbei etwa ungefähr 
2 mm hinter der gezogenen Linie mit dem Schärfen an. Beim Schärfen 
gebe man acht, daß der Einſchlag des Kapitals nicht zu dünn ausgeſchärft 
wird; man läßt ihn hier eher etwas kräftiger, um ein ſchönes breites Kapital 
zu gewinnen. | 
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Sit das Leder geſchärft, dann kann das Buch ins Leder gemacht 
werden. Hierüber herrſchen wieder verſchiedene Anſichten und Methoden. 
Die eine Art iſt folgende: 

Das Leder wird ganz mit Kleiſter angeſchmiert und gut weichen 
gelaſſen. Dann legt man das Buch unter genauer Verteilung des Ein⸗ 
ſchlages auf eine Seite und zieht die andere Seite des Leders ſtvaff 
über den Rücken auf den oberen Deckel herüber, indem man denſelben 
etwas öffnet, das Leder vorne umſchlägt und den Deckel wieder ſchließt. 
Mit der andern Seite verfährt man in der gleichen Weiſe. Den Einſchlag 
öffnet man dann wieder und legt ein Blatt Makulatur ein, damit das 
Vorſatz nicht an den Deckeln anklebt. 

Hierauf werden die Bünde mit einem ſcharfen Falzbein gut ein⸗ 
gerieben und mit der Bündezange geformt. 

Das Leder kann dann an den Kanten ſofort' eingeſchlagen werden, 
oder man kann das Ganze erſt austrocknen laſſen. Schlägt man gleich 
ein, ſo iſt in erſter Linie darauf zu achten, daß man während des 
Einſchlagens das Leder an den Deckeln nicht wieder losreißt. Am Kapital 
loft man den Einlagerücken etwa 3 em vom Rücken los, um das Leder 
zwiſchen beide Teile bequem einfügen zu können. Zuerſt ſchärft man das 
Leder an den Ecken, je nach der Stärke der Deckel, in entſprechender Weiſe 
ſchräg ab, ſo daß der eingekniffene Teil alles gut deckt. 

Der Einſchlag wird nochmals mit Kleiſter angeſchmiert. Eingeſchlagen 

wird zuerſt oben und unten, und zwar bei den Rücken zuerſt, dann bei 
den Deckeln. Das Leder wird glatt nach innen gezogen, damit keine Falten 
entſtehen. Iſt oben und unten eingeſchlagen, dann kneift man mit einem 
ſcharfen ſpitzen Falzbein die Ecken ein, und zwar ſo, daß der eingekniffene 
Teil genau von der Ecke zur Spitze des Buches läuft, wodurch ſich beide 
Teile gut decken. Hierauf ſchlägt man vorne ein. Dem Einſchlag der 
Ecken gibt man nachträglich noch etwas Kleiſter und klopft dieſe nochmals 
mit dem Falzbein gut an. 
.Das Einſchlagen der Ecken kann auch auf eine andere Weiſe ge⸗ 
ſchehen, doch läßt man die Ecken der Deckel hier nicht ſpitz, ſondern rundet 
ſie etwas ab. Die Lederecken werden hierbei nicht ſchräg abgeſchärft, ſondern 
man läßt den ganzen Einſchlag derſelben ſtehen; nur müſſen dieſe ſehr 
dünn ausgeſchärft ſein. 

Das Leder wird hierbei ohne Rückſicht auf die Ecken zu nehmen, 
auf allen vier Seiten eingeſchlagen. Iſt dies geſchehen, dann hebt man 
die Deckel mit der linken Hand etwas in die Höhe und zieht mit der 
rechten mit dem Handballen die Ecken ſtraff nach innen. Der Einſchlag 
der Ecken erhält dadurch mehrere Falten, welche mit dem Falzbein gut 
verteilt und glatt angeſtrichen werden. 

Die zweite Art des Insledermachens iſt folgende: 

Das geſchärfte Leder wird in der Mitte etwas über die Breite des 
Rückens gut mit Kleiſter angeſchmiert und weichen gelaſſen. Hierauf 
wird das Buch ebenfalls auf eine Hälfte des Leders gelegt und die andere 
Seite über den Rücken gut herübergezogen, ſo daß das Leder feſt zwiſchen 
den Bünden ſitzt; desgleichen verfährt man mit der andern Seite, welche 
zuerſt unten gelegen hat. Danach wird das Leder bei den Deckeln zurück— 
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geſchlagen, letztere mit Leim angeſchmiert und erſteres auf dieſelben ſtraff 
herübergezogen. Das Buch dreht man dann um und behandelt die andere 
Seite ebenſo. | 

Darauf werden die Bünde gut angerieben, mit der Bündezange 

bearbeitet und das Buch bis zum vollſtändigen Austrocknen des Über⸗ 
zuges beſchwert. 

Hierauf ſchlägt man, wie bereits oben beſchrieben, ein, nur muß 

man den Einſchlag gut mit Kleiſter anſchmieren und ihn weichen laſſen, 

damit er recht geſchmeidig wird. Sollte das Leder hart und ſpröde ſein, 

was öfters vorkommt, dann iſt es gut, wenn man den Einſchlag zuerſt 

mit Waſſer anfeuchtet. 

Nachdem das Leder eingeſchlagen iſt, wird zur Herſtellung des Kapitals 
geſchritten. Dasſelbe wird in der gleichen Weiſe wie bei dem Halbfranz⸗ 
band behandelt, wobei darauf zu ſehen iſt, daß es eine gute Rundung 
bekommt und in ſeiner Breite der Stärke der Deckel entſprechend gehalten 
wird. | 

Bei der letzteren Art des Insledermachens kommt es teilweiſe vor, 
daß die Feuchtigkeit des Kleiſters, beſonders bei dünneren Lederſorten, 
etwas durchſchlägt und ſich bei helleren Farben nach dem Trocknen durch 
dunkle Flecken bemerkbar macht. Um dem zu begegnen, wird das Leder, 
nachdem es auf beiden Seiten auf die Deckel herübergezogen iſt, mit 
reinem Waſſer überfahren. | 

Obwohl beide Methoden des Insledermachens angewendet werden, fo 
iſt doch letztere vorzuziehen. In erſter Linie hat die erſte Manier den 
Nachteil, daß das Leder durch das ganze Anſchmieren mit Kleiſter ſehr 
durchweicht, wodurch der Narben meiſtens mit leidet, auch die Narbung ſich 
leicht verdrückt. Zweitens werfen ſich die Deckel leicht nach außen. 


8. Der Halb⸗ und Ganzpergamentband. 


Pergament ift das älteſte Überzugmaterial für Bücher. 

Von Pergament gibt es verſchiedene Sorten und zwar Schaf⸗, Biegen- 
und Kalbpergament. | 

Pergamentbände werden auf verſchiedene Weile hergeſtellt. Sie können 
in der Art des Halbfranzbandes und auch in der Art des Pappbandes 
behandelt werden. | 

Bei der Art des Halbfranzbandes werden entgegen der allgemeinen 
Weiſe die Deckel beim Anſetzen etwas vom Buchfalz abgerückt, um ihnen 
ein beſſeres Scharnier zu geben. Die Deckel müſſen hier, da das Perga⸗ 
ment die Eigenſchaft hat, ſie nach außen zu ziehen, mehrere Male mit 
Papier, das mit dünnem Kleiſter anzuſchmieren iſt, gefüttert werden. 

Da das Pergament meiſtens durchſcheinend iſt, und die Unterlage, 
gleichviel ob Pappe oder Schrenz, durch dasſelbe durchſcheint, muß es 
ebenfalls vor ſeiner Verarbeitung mit weißem Papier gefüttert werden, 
wozu man reinen knotenfreien Kleiſter verwendet. Hierbei ſchmiert man 
beide Teile an, läßt es etwas anziehen und klebt beides zuſammen, worauf 
man das Ganze unter Pappen gut beſchwert einige Zeit trocknen läßt. 

Verarbeitet wird das Pergament in noch etwas feuchtem Zuſtande. 
Iſt dasſelbe dick, ſo ſchärft man es vorher an den Kanten etwas ab, 
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um ein Auftragen unter dem fpäteren Überzug zu vermeiden. Pergament 
wird mit Leim angeſchmiert, am Rücken ſtraff herübergezogen, und das 
Buch unter Auflegen von weißem Papier zwiſchen glatten Brettern in 
die Preſſe eingepreßt. Hat es kurze Zeit geſtanden, dann ſchlägt man 
die Kanten ein, was ebenfalls mit Leim geſchieht, doch iſt hierbei darauf 
zu ſehen, daß es gut nach innen gezogen wird. Aufgebunden werden 
ſolche Bände nicht, das Kapital wird, wie bei dem Papp⸗ und Halbleinen⸗ 
band, behandelt. 

Die Ecken, welche man gleich mit anmacht, werden ebenfalls ge⸗ 
füttert, geſchärft und mit Leim angemacht. | 

Schöner im Ausſehen iſt der in der Art des Pappbandes hergeſtellte 
Halbpergamentband. In erſter Linie iſt hierbei darauf zu ſehen, daß 
bei Anſetzen die Deckel, die ebenfalls vorher mit Papier und Kleiſter 
gefüttert werden müſſen, in genügender Breite von den Rückenfälzen ab⸗ 
geſetzt werden. Weil das Pergament ſchon an ſich ein ſehr dauerhaftes 
Überzugmaterial iſt, ſo fällt hier der ſogenannte gebrochne Rücken weg, 
da das Pergament denſelben ſelbſt erſetzt. Um das Pergament gut in 
den Rückenfalz zu bekommen, wird es auf verſchiedene Weiſe an den 
Rücken angebracht. 

Die einfachere Art iſt die folgende: Nachdem man das Pergament 
mit Papier gefüttert hat, ſchmiert man es gut mit Kleiſter an, legt den 
Einlagerücken, wie beim Halb⸗ 
franzband, auf die Mitte des 
Rückens, zieht beides ſtraff 
über das Buch herüber und 
ſchlägt hierauf das Kapital ein. 
Nun muß das Pergament gut 
in den Falz des Buches ge⸗ | Abb. 80. 
bracht werden, was mit dem Falzbrett mit Schiene zu Pergamentbänden. 
bloßen Falzbein nicht gut zu 
ermöglichen iſt, weshalb man ſich hierzu beſonderer Bretter zum Einpreſſen 
bedient, ſiehe Abb. 80. | 

Diefelben werden auf folgende Weiſe hergeſtellt: Je nach Größe der 
Bücher läßt man an Preßbretter von einem Tiſchler Holzſchienen an⸗ 
bringen, welche an einer Längsſeite in der entſprechenden Höhe der Fälze 
der Bücher überſtehen und einen ſchrägen Falz in der Form eines 
Lineales haben. Dieſen vorſtehenden Falz der Bretter ſetzt man in den 
Falz des Buches und preßt dasſelbe ein, worauf man es eine kurze Zeit 
ſtehen läßt. Hierauf nimmt man das Buch, ſolange das Kapital noch 
feucht iſt, aus der Preſſe und richtet dann in der gleichen Weiſe wie beim 
Pappband das Kapital. 

Etwas umſtändlicher iſt folgende Art, das Pergament an dem Buche 
zu befeſtigen. Nachdem dasſelbe zu den Rücken und Ecken zugeſchnitten 
iſt, wird es mit weißem Papier gefüttert und beſchwert trocknen gelaſſen. 
Hierauf ſchneidet man in der genauen Breite des Rückens einen ſchwachen 
Einlagerücken aus Schrenz, um das Pergament im Rücken zu verſtärken, 
und klebt denſelben mit Leim auf die Mitte desſelben. Die Kanten des 
Pergaments werden hier ebenfalls geſchärft, und der ganze Rücken dann 
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in der genauen Weiſe wie der gebrochene Rücken des Pappbandes ge- 
brochen. Dann wenn der Rücken gerundet iſt, ſchmiert man die Flügel⸗ 
fälze mit Leim an und zieht den Rücken über das Buch herüber; hierauf 
wird das Pergament bei den Fälzen ähnlich wie beim Pappband mit dem 
Falzbein feſt eingedrückt und unter Auflegen von reiner Makulatur zwiſchen 
Bretter eingepreßt. Iſt das Pergament am Rücken gut angetrocknet, dann 
nimmt man das Buch aus der Preſſe und ſchlägt den Rücken bei den Kapi⸗ 
talen ein, nachdem man das Pergament mit Waſſer etwas angefeuchtet 
hat. Dies geſchieht ebenfalls mit Leim. Beim Einſchlagen iſt beſonders 
darauf zu ſehen, daß das Pergament recht glatt nach innen gezogen wird 
und beſonders bei den Fälzen ohne Falten bleibt. 

. Der Ganzpergamentband wird in feinen Vorarbeiten bis zum über- 

ziehen in der gleichen Weiſe wie der Halbpergamentband behandelt. 

Das Pergament ſchneidet man in entſprechender Größe mit einer 
Einſchlagbreite von 1 ½ cm und füttert es ebenfalls mit weißem Papier, 
indem man beides mit Kleiſter anſchmiert und zuſammenklebt, hierauf 
zwiſchen ſauberen Pappen ſtark beſchwert oder auch eingepreßt trocknen 
läßt, damit es nicht faltig wird. 

Überzogen wird das Buch, während das Pergament noch etwas feucht 
iſt. Das Pergament ſchmiert man in der Mitte an der Stelle des Rückens 
mit Leim an und legt auf ſie die gerundete Einlage. Hierauf ſchmiert 
man die Deckel auf allen vier Seiten einen Zentimeter breit an und zieht 
das Pergament recht ſtraff auf ſie herüber, legt dann weiße Makulatur auf 
und preßt das Buch zum vollſtändigen Trocknen feſt ein. 

Macht man einen Ganzpergamentband in der Art des Pappbandes, 
ſo iſt folgendes zu beachten. Das Pergament iſt ebenfalls mit weißem 
Papier zu füttern und im beſchwerten oder gepreßten Zuſtande zu trocknen. 
Nach dem Trocknen wird es geſchärft und der Rücken gebrochen, worauf 
gleich die bereits zugeſchnittene Einlage mit Leim in den gebrochenen 
Rücken eingeklebt wird. Der Rücken wird dann entſprechend gerundet, 
das Pergament an den Seiten der Einlage 1 ½ em breit mit Leim ange- 
ſchmiert und über das Buch gut herübergezogen. Hauptſache iſt nun, daß 
das Pergament in den Rückenfalz gut eingedrückt wird, wozu man ſich 
wiederum der Falzbretter bedient. Die weitere Bearbeitung iſt die gleiche 
wie bereits beſchrieben. 

Nachdem das Pergament etwas getrocknet iſt, wird das Buch der 
Preſſe entnommen und eingeſchlagen. Hier iſt ebenfalls notwendig, daß 
die Ecken des Pergamenteinſchlages in ½ cm Abſtand von den Deckeln 
ſchräg abgeſchnitten und ſauber abgeſchärft werden. Eingeſchlagen wird 
mit Leim, es iſt beſonders darauf zu ſehen, daß die Ecken gut einge- 
kniffen werden. | 

Die Deckel müſſen innen nach dem Einſchlagen nochmals mit Papier, 
das mit Kleiſter anzuſchmieren iſt, gefüttert werden. 


9. Der Pergamentband mit durchzogenen Bünden. 

Eine weitere Art von Pergamentbänden, die ſeit neuerer Zeit wieder 
angefertigt werden, find ſolche mit durchzogenen Bünden, b. |. Pergament⸗ 
ſtreifen auf welche das Buch geheftet wird. Man darf ſich hierbei nicht 
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denken, daß man es mit durchzogenen Bünden, wie bei der franzöſiſchen 
und engliſchen Einbandart zu tun hat; vielmehr zieht man bei ſolchen 
Bänden die Bünde am Pergamentrücken von innen nach außen durch das 
Pergament, dann über den Rückenfalz und bei den hinteren Deckelkanten 
wieder nach innen, ſo daß die Bünde im Rückenfalz ſichtbar ſind. 

Die Vorarbeiten eines ſolchen Buches müſſen ſorgfältig ausgeführt 
werden, da es ſich meiſtens um ältere Einbände handelt. Bei den erſten 
und letzten Lagen iſt es notwendig, daß man im Innern der Bogen 
Schirtingſtreifen einklebt. 

Das Anfertigen des Vorſatzes weicht hier von der gewöhnlichen Art 
ab; man heftet dasſelbe nicht mit um die erſten und letzten Lagen 
der Bücher, ſondern für ſich als Einzellage. Soll ein farbiges Vorſatz 
mit aufkaſchiert werden, dann geſchehe dies gleich mit bei der Anfertigung 
desſelben. 

Wie ſchon vorher geſagt, werden die Bücher auf Pergamentriemchen 
geheftet. Dieſelben ſchneidet man in der Breite von 4 bis 5 mm und 
in der Länge von zirka 20 cm, damit man ein bequemes Durchziehen 
hat. Das Heften kann dann auf der Heftlade oder aus freier Hand 
geſchehen. 

Damit ſich die Pergamentriemchen nicht in den Titel⸗ und Schluß⸗ 
bogen einpreſſen, iſt vor der Vorſatzlage ein Kartonblatt vorzukleben, 
aus welchem an entſprechender Stelle Ausſchnitte in genauer Länge und 
Breite der Riemchen gemacht werden, in welche dieſelbe dann einge⸗ 
laſſen werden. 

Nach dem Heften klebt man über die Riemchen einen Streifen zähen 
Papieres, genau am Rücken entlang, um dieſelben vor Leim und Be⸗ 
ſchmutzen zu ſchützen. Man ſchmiert den Vorſatzfalz am Rückenfalz nur 
zwiſchen den Bünden ſchmal mit Leim an. 

Das Buch kann nun geleimt, beſchnitten und mit dem entſprechenden 
Schnitt verſehen werden. 

Nachdem derſelbe angebracht iſt, wird das Buch abgepreßt. Man 
behandelt den Pergament⸗Band beim Abpreſſen wie einen Halbleinen- oder 
Pappband. Der Rücken wird gut aufgeweicht, abgerieben und nochmals 
ſchwach geleimt, alſo mit kleinem, nicht ſcharf angeklopften Falz. Von 
einem Überkleben desſelben ſieht man vorher ab. 

Iſt der Rücken trocken, dann wird er kapitalt. Bei Pergament⸗ 
bänden iſt umſtochenes Kapital anzubringen. Nur ein kleiner Unterſchied 
iſt zu beachten; man fertigt nämlich das Kapital nicht aus Karton und 
Schirting, ſondern legt ſtatt des Kartonſtreifen einen Pergamentſtreifen 
ein, ſchneidet dieſen aber nicht wie üblich am Rückenfalz ab, ſondern läßt 
ihn ſo lang wie die Bünde, weil er ebenfalls mit durch die Deckel gezogen 
wird. Iſt das Kapital fertig, dann ſetzt man das Buch in die Preſſe und 
überklebt den Rücken mit zähem Papier. 

Wenn das Buch trocken iſt, nimmt man es aus der Preſſe und 
fertigt die Decke an, wie es beim gewöhnlichen Ganzpergamentband be⸗ 
ſchrieben wurde. 
| Nach dem Trocknen nimmt man das Buch aus der Decke und verſieht 
den Rücken mit einer Hülſe, welche mit Leim angemacht wird. Bevor das 
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Buch in die Decke gehängt wird, werden erſt die aufgeklebte Schrenz und 
die Schutzblätter entfernt und am Rücken alles ſauber gemacht. Das 
Buch legt man dann wieder in die gerundete Decke und zwar ſo, daß 
die Kanten genau ſtimmen, und zeichnet ſich an den Rückenfälzen den 
genauen Abſtand der Pergamentriemchen an. Die Hülſe des Buches 
ſchmiert man dann mit Leim an, hängt das Buch in die Decke und reibt 
den Rücken, unter Auflage von Makulatur feſt an. Den Rücken läßt 
man etwas antrocknen und geht dann zum Durchſtechen der Schlitze für 
die Bünde über. 

Zuerſt ſticht man die Schlitze mit einem den Riemchen entſprechenden 
breiten Stecheiſen am Einlagerücken entlang von innen nach außen, 
dann in der gleichen Stellung an den hinteren Deckelkanten, von außen 
nach innen. | i 

Um die Bünde beier durchziehen zu können, ſchneidet man dieſelben 
ſpitz zu. Zuerſt zieht man die Bünde an den Einlagerücken von innen 
nach außen, dann an den Deckelkanten von außen nach innen und zieht 
ſie gut an. Aufgeklebt werden ſie dann im Innern der Deckel mit Leim, 
doch iſt es notwendig, daß man die Deckel in der Breite und Länge 
der Bünde einſchneidet, dieſen Teil herausſchält und in denſelben ein⸗ 
klebt. Die Bünde dürfen im Innern der Deckel nicht auftragen. 

Beim beſtochenen Kapital habe ich bereits bemerkt, daß man dasſelbe aus 
Pergament anfertigt und den Pergamentſtreifen ſo lang als die Bünde 
ſind vorſtehen läßt. Dieſer Streifen wird nun ebenfalls am Kopf und 
Schwanz durch den Deckenfalz, indem man dieſen etwas mehr nach dem 
Schnitt des Buches nach innen zieht, in gleicher Weiſe wie die Bünde 
durchgezogen und innen gut angeleimt. 

Das Buch wäre nun bis zum Anpappen fertig, dasſelbe hat mit 
Kleiſter zu geſchehen. 


V. Kapitel. 


Das Verzieren 
der Einbände und die verſchiedenen Tedmiken. 


Das Handvergolden. 


Iſt in den vorſtehenden Kapiteln die Entwicklung und die Her⸗ 
ſtellung des Bucheinbandes beſprochen, ſo ſoll jetzt die ſeiner äußeren 
Verzierung, ſei ſie mit der Hand oder mit der Maſchine ausgeführt, 
behandelt werden. Obſchon in der ganzen Bearbeitung des Bucheinbandes 
darauf Rückſicht genommen werden ſoll, daß er ohne jede Verzierung 
einen gewiſſen Wert und ein gefälliges Außere hat, ſo ſoll ſeine Ver⸗ 
zierung dazu beitragen, ihn noch wertvoller zu geſtalten. 

Die Verzierung des Buches darf nicht nach Belieben geſchehen, ſie 
ſoll dem Inhalt entſprechen. Das Buch kann in ſeinem Außeren ſchon auf 
den Inhalt deuten; ſei es durch den aufgedruckten Titel, ſei es durch die 
Zeichnung und die Dekoration. 

Obwohl ſchon die Herſtellung des Bucheinbandes von ſeiten des 
Arbeiters viel Geſchicklichkeit und Akkurateſſe verlangt, ſo erfordert die 
Handvergoldung in noch höherem Maße ein beſonderes Geſchick und ein 
Talent, welches nicht jedem gegeben iſt, ſo daß mancher nur durch viel 
Fleiß und Mühe einige Reſultate erzielen kann. Es ſollte aber niemand 
davor zurückſchrecken oder die Sache wieder beiſeite legen, ſondern er 
ſollte beſtrebt ſein, durch Übung und Ausdauer es dahin zu bringen, daß 
er auch in dieſem Zweige etwas zu leiſten vermag; denn ein vollkommener 
Buchbinder iſt erſt derjenige, welcher zugleich ein guter Handvergolder iſt, 
und der „Meiſter“ muß Handvergolden können. 

In früheren Zeiten, wo unſere Buchbinderei ſehr darniederlag, wurde 
die Handvergoldung faſt gar nicht gepflegt, ſo daß es für jüngere Buch⸗ 
binder wenig Gelegenheit gab, dieſe Technik zu erlernen. Erſt in den 
ſiebziger Jahren, wo Gewerbe und Induſtrie ſich kräftiger entwickelten, 
und dieſer Aufſchwung ſich auch im Buchbindergewerbe fühlbar machte, 
kam die Handvergoldung wieder mehr in Anwendung. 

Der Mangel an guten Kräften in der Händvergoldung wurde bald 
erkannt und es kamen Männer wie Otto Horn und Wilhelm Patzelt in 
Gera in den achtziger Iharen auf den Gedanken, eine Schule zu gründen, 
wo jungen Leuten und ſelbſt Meiſtern Gelegenheit geboten werden ſollte, 
ſich beſonders im Handvergolden auszubilden. Aus dieſer Schule gingen 
viele tüchtige Kräfte hervor, welche die Kunſtbuchbinderei wieder zu Ehren 
brachten. 

Ch 
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Ein jeder ſtrebſame junge Buchbinder follte, wenn ihm halbwegs 
die Mittel dazu zur Verfügung ſtehen, eine Fachſchule beſuchen. 

Dem nicht bemittelten Buchbinder, welcher beſtrebt iſt, ſich in ſeinen 
Mußeſtunden im Handvergolden einigermaßen auszubilden, diene als An⸗ 
leitung folgende Abhandlung. 

Dem Handvergolder müſſen verſchiedene Eigenſchaften zur Seite ſtehen. 
Zum Handvergolden iſt große Handgeſchicklichkeit, Ordnungsſinn, viel 
Geduld, ruhiges Blut, Sauberkeit und vor allem Luft und Liebe zur 
Sache erforderlich. Derjenige, welcher dieſe Eigenſchaften nicht beſitzt, 
ſollte lieber die Finger davon laſſen, da er es nie zu einer ſauberen 
Arbeit bringen wird, denn nur im Beſitz obiger Eigenſchaften iſt es 
möglich, ſich eine Kunſtfertigkeit im Vergolden anzueignen. 

Eine gute Schulbildung, Talent zum Zeichnen, Kenntniſſe der Stil- 
arten, ſowie Farbenharmonie ſind Eigenſchaften, welche ein Handvergolder 
beſitzen muß, der das Höchſte in ſeiner Kunſt erreichen will. 


1. Die Werkzeuge. 

Die Werkzeuge zum Handvergolden ſind gravierte Meſſingwerkzeuge, 
beſtehend in Fileten, Stempeln, Rollen, Bogen und Schriften. 

Mit dieſen Werkzeugen muß der Arbeiter mit der größten Schonung 
und Sorgfalt umgehen. Beſonders iſt zu vermeiden, ſie beim Vergolden 
in großen Haufen auf dem Platze aufzutürmen 
und ſich eventuell aus dieſem das Gewünſchte aus⸗ 
zuſuchen. Schon durch bloßes Zuſammenſtoßen 
können feine Gravuren beſchädigt werden. 

Die Gravuren find in zu dieſem Zwecke ein- 
gerichteten Schränken aufzubewahren, und zwar ſo, 
daß man eine allgemeine Überſicht hat, und jede 
Filete und jeder Stempel ſeinen beſtimmten Platz 
bekommt. Auch iſt es von großem Vorteil, wenn 
man ſich die betreffenden Muſter auf weißes Papier 
e mit ſchwarzer Farbe abbrudt und dieſe Abdrücke 

Abb. 81. Abb. 82. dann an die betreffende Stelle der Filete oder des 

Filete. Stempel. Stempels in dem Schranke klebt, damit gute Vrd- 

nung gehalten werden kann. 

Rollen verwahrt man am beſten hängend in einem Schranke oder 
auch in eigens dazu gefertigten Käſten auf. 
| Bogen- und Stempelſätze verwahrt man ebenfalls in Käſten. Diele 
verſieht man, je nach der Zahl der Stempel oder Bogen, mit Fächern. 
Den Einſatz mit den Fächern macht man nur ſo hoch, daß die Bogen 
oder die Stempel noch 3 cm über ihn herausſtehen, damit man fie bequem. 
aus dem Kaſten herausnehmen kann. 

Die Fileten teilen ſich der Anwendung nach in verſchiedene Gattungen. 
Unter die glatten Fileten gehören die feinen Linien, die Doppellinien, 
ſtarke und ſchwache, ſowie dreifache Linien; dann die ſtarken Linien, die 
zum Blindſtreichen der Linien der Bünde verwendet werden. Unter ge- 
muſterten Fileten, den ſogenannten Deſſin-Fileten, haben wir die Bund⸗ 
fileten, welche ſpeziell auf die erhabenen Bünde bei Halbfranzbänden ge⸗ 
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druckt werden, dann die Kopf- und Schwanzfileten, die, wie der Name 
ſchon ſelbſt ſagt, zum Bedrucken des Kopfes und Schwanzes des Buch⸗ 
rückens verwendet werden. 

Die gravierten Fileten haben wieder verſchiedene Muſter. Bei den 
Bund⸗ und Ausfüllungsfileten läuft das Muſter ſtets der Länge der 
Filete nach, weshalb dieſe nur zwiſchen Linien gedruckt werden können. 
Die Kopf⸗ und Schwanzfileten dagegen haben das Muſter quer zur Längs⸗ 
richtung der Filete. l 


Abb. 83. Rolle. 


Die Kopf- und Schwanzfileten werden von den Gravieranſtalten 
verſchieden geliefert, teils iſt das gravierte Deſſin allein angebracht, 
teils wird es an ſeiner einen Seite noch durch eine einfache oder Doppel⸗ 
linie bekränzt. Erſtere Art iſt die beſte und praktiſchſte, und man ſollte 
beim Einkauf von Fileten nur ſie wählen, weil derartige Fileten ein viel 
bequemeres und ſicheres Nachdrucken, welches zuweilen nötig iſt, ermöglichen. 

Die Stempel gibt es ebenfalls in verſchiedenen Gattungen. Sie 
gliedern jid) in Mittelſtempel, Eck- und Bordürenſtempel, Blumen⸗ und 
Rankenſtempel uſw. 

Wie die Fileten, ſo haben wir auch die Rollen in verſchiedenen 
Muſtern, teils als glatte Linie, teils in gravierten Deſſins. Letztere 
dienen beſonders zu Bordüren⸗Vergol⸗ 
dung, auf Decken oder zur Herſtellung 


der Kantenvergoldungen der inneren ! 
Deckelſeiten des Einbandes. | z 
Die Rollen beitehen aus einer , V 


runden Scheibe von 4 bis 7 em Durch⸗ 
meſſer, welche ſich in einer Gabel be⸗ 


findet, die mit einem ſo langen Heft 
verſehen ift, daß die Rolle bei der Ar- ZA 
beit bequem an Die Achſel angeſtemmt —> 
werden kann. = 

Die Bogenſätze beſtehen aus kurzen, Abb. 84. Bogenſatz. 


in Kreisform geſchnittenen Linien, 
damit man mit ihnen Ranken, Spiralen und Kurven herſtellen kann, 
ſie beſtehen meiſtens aus 30 Bogenlinien. Siehe Abb. 84. 

Zum Drucken der Karreerücken benötigen wir der Karreeſätze. Dies 
ſind kurze Linien von 1 bis 6 cm ſteigend, und umfaßt ein ſolcher Satz 
meiſtens 10 Längen. Dieſelben hat man in einfachen, doppelten, ſtarken 
und ſchwachen und dreifachen Linien, welche an ihren Enden genau auf 
Gehrung geſchnitten ſind. 

Zum Drucken von Titeln bedarf man der Schriften. Dieſe gibt 
es in verſchiedenen Graden und Gattungen, in Blei, ſowie auch in 
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Meſſing (dem fogenannten Glockenmetall) gegoſſen. Wir gebrauchen 
lateiniſche und deutſche Schriften. Sie bedürfen beim Gebrauch einer 
beſonderen Behandlung, auf welche wir im praktiſchen Teil über Ver⸗ 
golden zurückkommen. | 

Beim Einkauf von Gravuren zu Handvergoldungen wende man jid 
nur an Gravieranſtalten, die ſich ſpeziell mit der Herſtellung dieſes 
Artikels beſchäftigen. Man kann die Gravuren wohl von allen Gravier⸗ 
anſtalten bekommen, doch legen die meiſten von dieſen zu wenig Wert 
auf eine korrekte Ausführung. In erſter Linie ſehe man darauf, daß 
die Gravur, ſei es die einer Filete oder eines Stempels, eine tiefe, 
und das Muſter ſauber und ſcharf ausgearbeitet iſt. Zu flach aus⸗ 
gravierte Muſter haben den Nachteil, daß ſich beim Gebrauch zu bald 
Schmutz zwiſchen die Gravur ſetzt und nach kurzer Zeit das Muſter 
nicht mehr klar ausdruckt. 

Beſonders it beim Einkauf von Stempeln darauf zu ſehen, daß fie 
richtig in ihrer Druckfläche gehalten ſind. Die meiſten Gravieranſtalten 
liefern die Stempel in ganz gerader Druckfläche; dieſe Art von Stempel 
erſchwert das Vergolden ſehr. 


Abb. 85. | Abb. 86. 
Vergoldelampe für Spiritusheizung. Vergoldelampe für Gasheizung. 


Die Stempel müſſen vielmehr in ihrer gravierten Fläche an allen 
Seiten nach außen hin etwas gewölbt ſein, was ein bequemes Ausdrucken 
ſehr erleichtert. Auch müſſen die Stempel an den Seiten gut ausgefeilt 
ſein, damit ein gutes Einſetzen ermöglicht wird. Firmen, welche gute 
Vergoldewerkzeuge liefern, ſind die Gravieranſtalten F. Klement in Leipzig 
und Dornemann & Co. in Magdeburg. | 


Außer den Gravuren braucht man zum Vergolden noch andere Werk⸗ 
zeuge, z. B. den Vergoldeapparat, das Goldkiſſen, das Goldmeſſer, die 
Klotzpreſſe, Porzellannäpfe, Pinſel und Schwämme, einen Auftrager, Leder⸗ 
feilen uſw. | l 
Die Vergoldelampen find in verſchiedenen Konſtruktionen vorhanden. 
Sie ſind zur Heizung mit Gas oder Spiritus eingerichtet. | 

Goldkiſſen und Goldmeſſer habe id) bereits in dem Abſchnitte über 
Goldſchnitte beſchrieben und iſt hier eine weitere Erklärung überflüſſig. 

Zum Einpreſſen der Bücher beim Vergolden bedürfen wir der Ver⸗ 
golde- oder Klotzpreſſen. Von einer näheren Beſchreibung fehe ich hier ab, 
weil ſich ihre Konſtruktion aus den beigegebenen Abbildungen ergibt. 
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Außer ben ſchon genannten Utenſilien ſind noch notwendig: einige 
Näpfchen zur Aufnahme von Waſſer, von Eiweiß und dergl., mehrere 
Kielpinſel zum Abkühlen der Vergoldewerkzeuge, Aquarellpinſel zum 
Grundieren des Materials uſw., einige Schwämme, ein Federhalter mit 
Feder zum Ausputzen des Goldes, Gummi elaſtikum (Kautſchuk), ein 
Zirkel, ein ſpitzes Falzbein zum Vorzeichnen und Linienziehen, ſowie ein 
Winkel von Holz. 

Zum Auftragen des Goldes gebraucht man den Auftrager, welcher 
auf folgende Art hergeſtellt wird. Man ſchneidet ein Stück Pappe in 
der Länge eines Blattes Gold und in der Breite von 3 em, verſieht 
es auf der einen Seite mit einem Griff aus Leder und bezieht die andere 
Seite mit einem Stückchen Moleskin, Tuch oder Barchent. 
| Zum Putzen ber Vergoldewerkzeuge bedient man jid) der auf folgende 
Art hergeſtellten Lederfeilen. Man ſchneidet einige Streifen Pappe in 
der Größe 5><10 em und überzieht dieſen Pappenblock auf beiden Seiten 
mit Leder, die Fleiſchſeiten nach außen genommen, welches man dann 
mit etwas Pariſer Rot oder Metall-Putzpomade einreibt. 
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Abb. 87. Klotzpreſſe. | Abb. 88. Leichte Klotzpreſſe. 


Zum Drucken der Schriften bedient man ſich des Schriftkaſtens. 
Hiervon gibt es verſchiedene Konſtruktionen, nämlich die alten ſogenannten 
deutſchen Schriftkaſten, die franzöſiſchen und die Zentralſchriftkaſten, ein⸗ 
geführt durch die Firmen Wilh. Leos Nachf., Stuttgart. Letztere Art iſt 
die beliebteſte und praktiſchſte, da fie nicht nur ermöglicht Handſchriften, 
ſondern auch Preßſchriften drucken zu können. Der Schriftkaſten iſt ſtets 
rein zu halten, damit ſich an ihm nicht mit der Zeit durch das Ab⸗ 
kühlen zu viel Schmutz anſetzt, auch iſt das Schraubengewinde von Zeit 
zu Zeit zu ölen. 


2. Der Platz des Vergolders. 


Ein guter Platz zum Vergolden iſt Hauptbedingung. Er muß mög⸗ 
lichſt hell, vor einem Fenſter ſein. Wo es angängig iſt, ſollte ſich der 
Platz des Vergolders in einem für ſich abgeſchloſſenen Raume befinden, 
um ungeſtörtes Arbeiten zu ermöglichen. Es iſt nicht von Vorteil, wenn 
man an einem Platz vergoldet, an welchem grobe Arbeiten, z. B. Rund- 
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klopfen, Abpreſſen uſw., verrichtet werden, welche nur ſtörend auf bie 
Arbeit des Vergolders einwirken. Auf dem Platze ſelbſt hat der Ver⸗ 
golder die größte Ordnung zu halten; jedem Stück Werkzeug gibt man 
ſeinen Platz, um es ſchnell zur Hand zu haben. Beſonders verwerflich 
iſt es, wie bereits ſchon erwähnt, die Vergoldewerkzeuge in Haufen auf⸗ 
zutürmen; man ſollte es ſich zum Prinzip machen, die gebrauchten Werk⸗ 
zeuge gleich wieder an ihren Aufbewahrungsort zurückzubringen! 

| Ebenſo verwerflich ift es, auf dem Platze, wo man vergoldet, andere 
Werkzeuge, z. B. Hammer, Scheren, Abziehſteine uſw., herumzulegen, weil 
durch Anſtoßen an ſie die Gravuren leicht beſchädigt werden können. 

Den Platz zum Vergolden teile man ſich folgendermaßen ein. Vor 
ſich auf den Tiſch ſtellt man die Klotzpreſſe, hinter dieſe in dem Abſtand, 
daß man ſie noch bequem herumdrehen kann, den Vergoldeapparat mit 
den Näpfchen uſw., neben dieſen rechts die verſchiedenen Vergoldewerk⸗ 
zeuge und links die zu vergoldenden Bücher. Rechts von der Preſſe ſtellt 
man das Goldkiſſen und verſieht es, wenn nötig, mit einer Schutzwand, 
um das Verwehen des Goldes zu vermeiden; auch gewöhne man ſich daran, 
auf das geſchnittene Gold ſtets das Goldmeſſer zu legen, wenn man ge⸗ 
zwungen iſt, eine andere Arbeit, z. B. Grundieren, vorzunehmen. 


3. Die Grundiermittel. 

Um das Gold auf dem zu vergoldenden Material zum Haften zu 
bringen, bedürfen wir verſchiedener Grundiermittel. 

Je nach Beſchaffenheit des Materials teilen ſich dieſe in zwei Arten, 
in naſſe und trockene. Von naſſen Grundiermitteln gibt es wiederum ver- 
ſchiedene Sorten. 

Das Univerſalgrundiermittel iſt und bleibt das Eiweiß, welches zu 
jeder Zeit feinen Zweck erfüllt und vor allen anderen naſſen Grunbier- 
mitteln den Vorzug verdient. a 

Dasſelbe wird in verſchiedenen Stärken verwendet; ſo gebraucht man 
zu Leinwand (Kaliko) ſchwaches und zu Leder. ſtärkeres Eiweiß. Seine 
Zubereitung iſt folgende: Zu Kaliko nimmt man ein Teil Eiweiß und 
drei Teile Waſſer, quirlt beides gut durcheinander und läßt das Klare 
dann abſondern, wonach es zum Gebrauch fertig iſt. 

Zum Grundieren von Leder nimmt man ein Teil Eiweiß und knapp 
zwei Teile Waſſer und verfährt damit ebenſo wie mit obigem. Um das 
Eiweiß vor Fäulnis zu ſchützen, gibt man ihm etwas Eſſig, Salz oder 
Kampfer hinzu; auch iſt es von Vorteil, wenn man ihm 3 bis 4 Tropfen 
Glyzerin zuſetzt, was ein zu ſchnelles Austrocknen nach dem Grundieren 
verhütet. 

In Geſchäften, wo viel Eiweiß gebraucht wird, und die friſchen Eier 
zu koſtſpielig fein würden, bedient man jid des Blutalbumins (des ge- 
trockneten Eiweißes). Dies bekommt man in kleinen Stückchen im Handel, 
es muß in Waſſer aufgelöſt werden. Man nimmt von ihm für gewöhnlich 
50 bis 70 Gramm auf einen halben Liter Waſſer, ſetzt ihm ebenfalls etwas 
Eſſig, Salz oder Kampfer hinzu und läßt es 3 bis 4 Tage ſtehen bis 
zur vollſtändigen Auflöſung. Dann quirlt man es tüchtig und füllt 
es in eine Flaſche, worin es ſich gut verkorkt lange Zeit hält. 


— 121 — 


Zu den naſſen Grundiermitteln können wir noch bie Gelatine und 
den Kleiſter rechnen. 

Die Gelatine, die meiſtens zum Grundieren von Pergament und 
Papieren Verwendung findet, bekommt man in Tafeln, die man in 
warmem Waſſer, eine Tafel auf eine Kaffeetaſſe, auflöſt; man grundiert 
damit in warmem Zuſtande. 

Der Kleiſter dient zur Vorgrundierung bei poröſem Leder, z. B. Kalb⸗ 
und Schafleder, da dieſe den Eiweißgrund ſehr ſchnell aufſaugen. 

Der zu verwendende Kleiſter muß knotenfrei und zum Gebrauch wie 
dicke Milch beſchaffen ſein. | 

In den letzten Jahren find noch verfchiedene andere Grundiermittel 
in den Handel gekommen, die ihren Zweck ganz erfüllen. In erſter Linie 
iſt hier das Grundiermittel „Liſolin“ zu nennen, welches ſich zu allem 
möglichen Material verwenden läßt. Mit Vorliebe wird es zum Grundieren 
der verſchiedenen Papierſorten verwendet, auch zum Grundieren von 
Naturkarton leiſtet es gute Dienſte, weil es keine Flecken hinterläßt. 


Ein weiteres gutes Grundiermittel iſt die Vergoldetinktur (extra ſtark) 
von der Firma W. Leos Nachf., Stuttgart. Dieſe wird zu den gleichen 
Materialien wie oben verwendet und eignet ſich auch beſonders zum Grun⸗ 
dieren von hellen Kalbledern. 

Weniger Auswahl haben wir in den trockenen Grundiermitteln und 
das einzige, welches zur Anwendung kommt, iſt das ſogenannte „Pariſer 
Vergoldepulver“. Von demſelben gibt es zwei Sorten: weißes und gelbes. 
Dasſelbe beſteht aus feinſtgemahlenen Harzen, wie Maſtix, Gummigutti, 
Kopal, Sandarak uſw. 

Obwohl das Vergoldepulver bei verſchiedenen Materialien, welche 
keinen naſſen Grund zulaſſen, unbedingt erforderlich iſt, ſollte es bei 
anderen Materialien, z. B. Leder, Kaliko uſw. ſo wenig wie möglich An⸗ 
wendung finden. | 


4 Die Behandlung der verſchiedenen Materialien, die 
dazu gehörigen Grundiermittel unb die Anwendung der 
verſchiedenen Hitzegrade der Vergoldewerkzeuge. 


Unſere Materialien, die wir zu vergolden haben, ſind verſchiedener 
Art und bedürfen der entſprechenden Grundiermittel; auch müſſen bei ihnen 
verſchiedene Hitzegrade angewendet werden, um das Gold richtig zum 
Halten zu bringen. 

Zur Erkennung der Hitzegrade, welches ein Haupterfordernis beim 
Vergolden iſt, hat man im fachtechniſchen Ausdruck drei Bezeichnungen, 
nämlich: Mit lauwarmer Hitze, mit mäßig ziſchender Hitze und mit ſtark 
ziſchender Hitze abdrucken. 

. Um dies richtig auszuprobieren, legt man die Filete oder Stempel auf 
die Flamme des Vergoldeapparates, läßt ſie erhitzen und probiert mit dem 
Waſſerpinſel den Wärmegrad ab. Bei der erſten Bezeichnung darf das 
aufgetragene Waſſer nur wenig, faſt gar nicht mehr ziſchen; bei mäßig 


ziſchender Hitze nur langſam, bei ſtark ziſchender Hitze muß das Waſſer 


ſofort n doch darf es nicht abſpringen. Iſt letzteres der Fall, 
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dann ift das Werkzeug zu heiß; würde man mit ſolcher Hitze abdrucken, 
ſo würde man das zu vergoldende Material verbrennen. 

Bei einiger Übung wird der Anfänger den richtigen Hitzegrad bald 
wiſſen, es iſt dies eine Hauptbedingung, um gute Reſultate zu erzielen. 

Aber nicht allein die Kenntnis des richtigen Wärmegrades der Ver⸗ 
goldewerkzeuge, ſondern auch die Kenntnis der richtigen Beſchaffenheit des 
Grundes iſt unbedingt erforderlich, um eine gute Handvergoldung zu er⸗ 
zielen. Viele ſind der Meinung, daß, wenn ſie recht viel Eiweiß auf⸗ 
getragen haben und den Grund dann gut trocknen laſſen, ſicher das 
Gold durch recht heißen Druck zum Halten bringen. Dies iſt durchaus 
falſch. Man halte ſtets darauf und beachte, daß der Grund noch die 
nötige Feuchtigkeit haben muß, grundiere deshalb nie mehr, als man denkt 
in einer kurzen Zeit abdrucken zu können; manche Materialien verlangen 
ſogar einen feuchten Grund, und es darf bei dieſen nur kurz vor dem 
Drucken grundiert werden. 

! Das Grundieren ber Materialien geſchieht auf verſchiedene Weiſe. 
Teils werden die Flächen ganz grundiert, teils wird das Vorgedruckte mit 
einem Pinſel ausgepinſelt, beſonders dann, wenn der zu vergoldende 
Gegenſtand nur einzelne Verzierungen, als Linien, Stempel uſw., erhält. 

Das am meiſten zu verwendende Material in der Buchbinderei iſt der 
Kaliko, den es in verſchiedenen Preſſungen und Farben gibt, die ſich meiſtens 
gut vergolden laſſen. 

Kaliko wird mit ſchwachem Eiweiß einmal grundiert, man benutzt hierzu 
einen weichen, feinporigen Schwamm. Man grundiert die ganze Fläche, 
Strich an Strich. Alles Waſchen iſt zu vermeiden, weil die Preſſung 
des Kaliko und deſſen Farbe darunter leidet. Kommt es vor, daß beim 
Grundieren das Eiweiß ſchäumt, fährt man mit dem Schwamm ab und 
zu über das Kopfhaar. Erhält Kaliko, beſonders bei Decken, nur eine 
einfache Verzierung, z. B. nur einige Linien und Stempel, ſo grundiert 
man hier nicht die ganze Fläche. Solche Muſter werden ſtets warm vor⸗ 
gedruckt und mit einem Aquarellpinſel vorſichtig einmal ausgepinſelt. 

Um eine gute und dauerhafte Vergoldung auf Kaliko zu erzielen, 
läßt man dieſen nicht zu ſehr austrocknen. Das Abdrucken kann ihon. 
20—30 Minuten nach dem Grundieren erfolgen. Zu ſehr ausgetrocknete 
Kalikos drucken ſich nicht gut; man muß hierzu den ſtärkſten Hitzegrad ver⸗ 
wenden, um eine gute Vergoldung zu erzielen. 

Vor dem Vergolden reibt man den Kaliko mit einem Sämiſch⸗Leder⸗ 
läppchen, welches mit etwas Süßmandelöl getränkt iſt, ab und druckt bei 
mäßig ziſchender Hitze mit etwas langſamem und gleichmäßigem Druck 
ab. Das Gold kann hierbei je nachdem es die Vergoldung bedingt, auf⸗ 
getragen oder mit der Filete aufgenommen werden. 

Helle Farben, ſowie bie ſogenannten Seiden- und Pleinkalikos laſſen 
ſich etwas ſchwieriger vergolden. Dies liegt teils in der Preſſung, die 
den Kaliko etwas ſpröde macht. Grundiert werden helle Farben ebenfalls 
mit Eiweiß, man läßt dieſes aber nicht zu ſehr austrocknen und druckt 
unter vorherigem Abreiben mit dem Olläppchen bei etwas mehr Hitze 
und mit etwas langſamerem und kräftigerem Druck ab. 

Weitere Materialien, die in den letzten Jahren in den Handel ge⸗ 
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kommen find, find das Dermatoid und Saxonialeinen. Beide Stoffe find 
mit einer Appretur, einem Zelluloſelack, überfahren, der das Gewebe 
gegen Waſſer unempfindlich macht; ſie bereiten dem Ungeübten manche 
Schwierigkeit beim Vergolden. 

Um mit dieſen Materialien beim Vergolden gute Reſultate zu er- 
zielen, grundiert man ſie, unter vorherigem Abwaſchen mit Spiritus, mit 
etwas ſtärkerem Eiweiß als bei Kaliko und druckt mit etwas mäßigerer 
Hitze unter langſamem Druck ab. Auf dieſe Weiſe vergolden ſich beide 
Materialien ziemlich leicht, haben aber den Nachteil, daß das Gold nie 
den ſchönen Glanz erhält wie auf Kaliko. 

Außer dem Kaliko haben wir die verſchiedenen Lederſorten. Sie 
teilen ſich in glatte und appretierte Schafleder, Bockleder, Bockſaffiane, 
Baſtard, Moutong, Saffiane, Kalb» und Schweinsleder, ſowie Maroquin, 
Juchten und Seehundleder. 

Je nach ihrer Beſchaffenheit bedürfen ſie der verſchiedenen Grundier⸗ 
mittel und Hitzegrade. 

Lohgare, das ſind ungefärbte glatte Schafleder, bedürfen vor dem 
Vergolden einer beſonderen Behandlung. Meiſtens werden ſie mit Pott⸗ 
aſche oder verdünnter Seifenlauge braun gefärbt. Da ſie ſehr porös ſind 
und die Eiweißgrundierung zu ſehr einziehen würde, werden ſie nach dem 
Färben mit dünnem Kleiſter gut eingerieben und nach dem Trocknen 
desſelben einmal mit ſtarkem Eiweiß ganz grundiert. Den Eiweißgrund 
läßt man trocknen und glättet hierauf die Rücken mit einem Glättkolben 
unter mäßiger Hitze ab. Nach dem Abglätten wäſcht man das Leder mit 
Eſſig aus und grundiert dann zweimal die Rücken ganz mit ſtarkem Eiweiß. 
Den Eiweißgrund läßt man nicht zu trocken werden, und druckt mit ganz 
wenig Hitze ab. Das Gold kann aufgetragen werden, oder man kann es 
mit den Vergoldewerkzeugen aufnehmen. 

Vielfach werden ſolche Lederrücken mit farbigen Titelſchildern verſehen. 

Nachdem die Rücken vergoldet ſind, reibt man ſie mit einem Wachs⸗ 
lappen ab und glättet mit mäßiger Wärme nochmals nach. 

Appretierte Schaf- und Liſſéleder erhalten vor dem Vergolden eben- 
falls einen Kleiſtergrund; nachdem dieſer trocken iſt, wäſcht man fie mit 
Eſſig aus und grundiert darauf zweimal mit ſtarkem Eiweiß. Nach dem 
Trocknen desſelben wird das Gold mit Süßmandelöl aufgetragen: nimmt 
man es mit der Filete auf, ſo gibt man ihm ebenfalls einen Fetthauch 
und druckt mit mäßiger Hitze ab. 

Bemerken will ich hier noch, daß man zu Anfang eher etwas kälter 
als zu heiß druckt; im letzteren Falle würde das Leder verbrennen, was 
nie zu beſeitigen iſt. 

Bockleder und Bockſaffian, welches in der Buchbinderei ſehr viel ver- 
wendet wird, läßt ſich ſehr gut vergolden. Beim Vergolden derſelben iſt 
ein vorheriger Vordruck nötig, auf welches Verfahren ich im praktiſchen 
Teil zurückkomme. Dann wird das Leder mittels eines kleinen Schwammes 
mit Eſſig ausgewaſchen und hierauf der Vordruck zweimal ſauber mit 
Eiweiß grundiert. Das grundierte Leder läßt man nicht zu ſehr aus⸗ 
trocknen, ſo daß es noch etwas Feuchtigkeit in ſich hat, und druckt unter 
mäßigem Druck lauwarm ab. 
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Merkt man zu Anfang des Vergoldens, daß der Grund zu trocken 
iſt, dann waſche man nochmals mit Eſſig leicht aus und grundiere danach 
nochmals, um die richtige Friſche des Grundes wiederzuerlangen. 

Ebenſo iſt es verwerflich, Bockleder mit Vergoldepulver zu vergolden, 
wenn der Grund zu trocken iſt. Das Gold bringt man mit etwas größerer 
Hitze wohl zum Halten, doch erzielt man dadurch keine blanke Vergoldung, 
das Gold wird mauſerig und der Golddruck ſieht ſtets matt aus. 

Eine andere Art von Leder ſind die Baſtardleder, die aus oſtindiſchen 
Biegenfellen hergeſtellt werden, es find durch Walzen glattgepreßte, harte 
Leder, ſie werden mit Eſſig, dem etwas Eiweiß zugeſetzt wird, aus⸗ 
gewaſchen, der vorhandene Vordruck zweimal mit Eiweiß grundiert und 
etwas feucht mit mäßiger Hitze abgedruckt. 

Saffianleder, d. i. Ziegenleder, läßt ſich von allen Ledern am ein⸗ 
fachſten vergolden, es wird borgebrudt, dann mit Eſſig ausgewaſchen und 
der Vordruck zweimal mit Eiweiß ausgepinſelt. 

Ahnlich wie Saffian, aber härter und mit gröberer Narbung iſt das 
Maroquinleder, auch Kapſaffian oder Kapziege genannt. Es wird vor⸗ 
gedruckt, mit dünnem Kleiſter — weil es ſehr porös iſt — vorgrundiert 


. unb mit Eiweiß zweimal ausgepinſelt. 


Kalbleder in dunklen Farben wird vorgedruckt, was mit jeder Linie, 
jedem Stempel zu geſchehen hat, dann wird die ganze Fläche mit Kleiſter⸗ 
waſſer überfahren, und nachdem dies trocken iſt, wird jede Linie, jeder 
Punkt, jeder Stempel äußerſt genau mit einem feinſpitzigen Aquarell⸗ 
pinſel zweimal mit dickem Eiweiß ausgepinſelt. Der Druck muß, mit 
ſtarker Hitze, etwas ſchnell geſchehen. 

Lohgare Kalbleder werden ebenfalls wie Schafleder gefärbt, dann 
gekleiſtert und grundiert. 

Hellfarbiges mattes Kalbleder wird vorgedruckt, der Vordruck erſt 
mit Kleiſterwaſſer, dann zweimal mit dickem Eiweiß ausgepinſelt; dasſelbe 
muß mit peinlichſter Genauigkeit geſchehen, da es ſonſt fleckig wird. 

Juchtenleder wird wie dunkles Kalbleder behandelt. | 

Außer diefen Lederforten haben wir noch das Schweinsleder. Dieſes 
läßt ſich ſehr gut vergolden. Es wird vorgedruckt, mit Eſſig ausgewaſchen, 
zweimal grundiert und nach dem Trocknen des Grundes mit mäßig 
ziſchender Hitze und etwas langſamem Druck abgedruckt. 

Pergament wird genau wie Kalbleder behandelt, nur muß es ſtets 
mit friſchem Eiweiß grundiert werden; die Grundierung muß etwas feucht 
ſein, der Hitzegrad ganz lauwarm. 

Das Abdrucken geſchehe ſicher und ſchnell, da Pergament die Eigen⸗ 
ſchaft hat, den Grund ſchnell trocknen zu laſſen. Oft kommt es vor, daß 
das Gold nach dem Vergolden etwas klebt. Iſt dies der Fall, ſo wäſcht 
man das Gold mit reinem Waſſer ab, tupft aber gleich mit einem ſauberen 
Leinentuch ſo lange nach, bis das Ganze wieder trocken iſt und das Gold 
ſeinen Glanz wieder erhalten hat. 

Wachstuch vergoldet ſich gut, man ſtäubt etwas weißes Vergolde⸗ 
pulver auf und druckt mit mäßiger Wärme ab. 

Seide vergoldet ſich ſchwieriger. Sie erfordert eine große Hitze und 
langſamen, etwas feſten Druck. Man ſtäubt mit einem feinen Haarpinſel 
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etwas Pulver auf, dimi da3 Gold mit dem Werkzeug auf und druckt 
mit ziſchender Hitze ab. 

Samt vergoldet ſich ſchwieriger als Seide. Er bedarf in erſter Linie 
eines kräftigen Vordruckes, damit die Haare niedergepreßt werden. Wird 
mit Gold abgedruckt, ſo kann dieſes mit Pulver geſchehen. Man nimmt 
das Gold doppelt auf und druckt mit ziſchender Hitze ab. 


Tabelle der verſchiedenen Materialien und ihrer Grundiermittel. 


Materialien Grundiermittel und Rezepte dafür 
Kaliko, Leinwand, Budram . | Hühnereiweiß. Ein Hühnereiweiß wird mit 1/, Liter 


Bier verſetzt und 6 Tropfen Glyzerin dazu getan, 
dann wird tüchtig gequirlt. 


Bockleder, Saffianleder . Ein Hühnereiweiß wird mit zwei Drittel Waſſer, etwas 
Salz ie 4 Tropfen Glyzerin verjegt und tüchtig 
gequirlt 


Maroquin, Kalbleder, Schafleder | Erft vorgrundieren mit dünnem Kleiſter, dann Eiweiß 
| wie vorſtehend angegeben. 


@lacéfarton n Aufpudern von weißem Pariſer Vergoldepulver; will 
dies auf der glatten Fläche nicht haften, muß diefe 
vorher mit Talkum abgerieben werden. 


Natur karton Ueberfahren mit Gelatinelöſung: Zwei Tafeln weiße 
Gelatine in ¼ Liter heißem Waſſer auflöſen und 
zehn Trop fen Glyzerin zuſetzen. 


Textilſtoffe, Seide, Atlas.. Grundierung, d. h. Aufpudern von weißem jb gelbem 
| Pariſer Vergoldepulver zu gleichen Teilen gemiſcht. 


5. Die Rückenvergoldung mit D beren Muſtern. 


Bevor ich auf den techniſchen Teil im Handvergolden eingehe, iſt es 
wohl am Platze, dieſes Thema vorher theoretiſch zu behandeln. Um nicht 
gleich das teure Material, wie Leinwand, Leder, Gold uſw., zu verderben, 
iſt es für den Anfänger angebracht, ſich erſt mit Vorübungen zu befaſſen, 
um die nötige Geſchicklichkeit in der Führung der verſchiedenen Ver⸗ 
goldewerkzeuge zu erlangen. 

Zu dieſem Zwecke fertigt man ſich einen guten Buchblock aus Maku⸗ 
latur in der Weiſe eines angeſetzten Halbfranzbandes, deſſen Rücken man 
ee oder man bedient jid) eines Holzklotzes in der Form eines 

umes 

über den Rücken des Buchblockes ſpannt man mit einigen Tupfen 
Leim recht ſtraff einen Papierſtreifen und ſetzt ihn dann in die in Fig. 87 
abgebildete Klotzpreſſe. 

Den Buchklotz ſetzt man nicht zu tief in die Preſſe, um ſich nicht 
zu ſehr beim Drucken über ſie beugen zu müſſen. 

Den Druck führe man auf dem Papier mit Farbe aus, wozu ein 
Stempelkiſſen die beſten Dienſte leiſtet. Als erſte Übung drucke man ein⸗ 
fache Linienfileten und gewöhne ſich hierbei gleich von Anfang eine gerade 
Haltung des Oberkörpers an. Den Oberarm halte man nicht feſt an 
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bie Bruit, fondern jo, daß der Vorderarm in geradem Winkel fteht und 
mit dem Buchklotz in paralleler Linie läuft, um mit dem Handgelenk frei 
über denſelben drucken zu können. (Siehe Abb. 89.) 

Ein weiterer Übelſtand, dem der Anfänger im Vergolden energiſch 
entgegentreten muß, iſt der linke Anſatz der Fileten. Sämtliche Schüler, 
die ich jetzt zur Ausbildung hatte, hatten 
dieſe Eigenſchaft; ſelbſt ſolche, die ſchon 
Vorkenntniſſe im Vergolden beſaßen. 

Alle hatten das Beſtreben, beim 
Anſatz die Filete nach links zu halten, 
und wenn ſie dann auf der Mitte des 
Rückens angelangt waren, die Filete nach 
rechts zu halten, ſo daß die gedruckten 
Linien die Form der beigegebenen Ab⸗ 
bildung 90 erhielten. 

Dieſer Übelſtand liegt nicht allein in 
der Haltung der Filete, ſondern es haben 
viele die Gewohnheit, beim Drucken unter 
dieſelbe zu ſehen, was ſich beim ſpäteren 
Druck mit den Schriften im Schriftkaſten 
beſonders ſtörend bemerkbar macht. 

Es iſt daher jedem Anfänger zu 
empfehlen, und ſollte jeder bemüht ſein, 
2 Vus fich ben linken Anſatz der Filete mög- 

coc [idit raſch abzugewöhnen, man fegt bie 
Abb. 89. Filete beim Anſatz des Druckes etwas 
mehr in rechter Richtung an, anſtatt 
nach links; wenn man mit ihr in der Mitte angelangt ift, dann 
gibt man ihr eine Wendung nach links, ſo daß die gedruckten Linien 
die Form wie Abb. 91 erhalten. Auch ſehe man nicht auf die untere 
Linie der Filete, ſondern verfolge vielmehr die gerade Richtung, die die 
Filete zu nehmen hat. 


Abb. 90. Abb. 91. 


Hat man ſich beim Üben im Liniendruck an den richtigen Anſatz 
gewöhnt, ſo kann man einen Schritt weiter gehen, indem man ſich im 
Drucken von Deſſinfileten übt. Dieſe ſind je nach Muſter ſchmal und breit, 
und drucken ſich letztere für den Anfänger ſchwieriger. 

Wie bereits unter Vergoldewerkzeugen erwähnt, ſind die Deſſinfileten 
verſchiedener Art, je nach Beſtimmung ihrer Verzierung. Sie teilen ſich 
in Bund- und Ausfüllfileten (Netzfileten), ſowie in Kopf- und Schwanz⸗ 
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fileten. Um ſie dem Anfänger beſſer zu veranſchaulichen, dienen die Ab⸗ 
bildungen 92 und 93. | 
Zur erften Übung nehme man eine Deſſinfilete, welche man in 
gewiſſen Zwiſchenräumen an einer Schrenzanlage recht gerade druckt, und 
jie dann mit einer Doppel- 
linie wie Abb. 94a be⸗ 
grenzt. Oder man druckt 
zuerſt an dieſer Anlage 
eine ſtarke blinde Linie, an 
derſelben an beiden Seiten ··.ↄOUOĩçdᷣd»·ͤgÜ — QNIN 
eine Doppellinie und neben | 
diefer eine beliebige Kopf⸗ ————— 
[re ne . WN 7 — Eu A er ee] 


und Schwanzfilete. Sind 
letztere breit, ſo tut der An⸗ 
fänger gut, beim Drucken 
mit der Filete etwas nach 
links und nach rechts zu 
wanken, wodurch ſich das 
ganze Muſter beſſer und 
vollſtändig ausdruckt; an⸗ 
derenfalls würde ſich dieſes 
nur halb ausdrucken. Auch 
verlangen die Fileten, je 
xd iie find, einen um . . . . .... . ... ee. 

o ſtärkeren Druck. E I E T 

Bei ſolchen Übungen E E O S O ED Se 7 
wird der Anfänger gut be- beten denen AE Elan en eeh ee tended 
urteilen können, ob er den | 
5 GE 17 CC 1111111111111) 
Bag ergibt fid) das Bild Abb. 92. a) Einfache Linienmuſter. b) Bundfileten. 
wie Abb. 95 a, ilt er nach | 
rechts, wie Abb. 95 b. 

Die nächſte Übung, 
nachdem man genügend Fi⸗ 
letendruck gemacht hat, iſt 
der Stempeldruck. 

Um Stempel gerade | | 
drucken zu können, verfahre 29 DX DO DXX 
man folgendermaßen: Die 
le 1 5 Zo eh 
nach auf den Tiſch geftellt, Ç ° DSIRE ° : : : 
cah aul ben wl, PESO SVE SESSA 
Körper fteht. Den Rüden 
u vide QUU NU RON) RO ENDEN ON EN! 

r zu druckenden Stempel 
in Felder und zieht ſich Ge Abb. 93. a) Fileten zu Netzvergoldungen. 
dieſen kurze Richtungs⸗ b) Kopf⸗ und Schwanzfileten. 


b 


| 
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Abb. 94. a) Fileteübungen mit Deſſinfileten 
: mit laufendem Muſter. 
b) Uebungen mit Kopf⸗ u. Schwanzfileten. 


linien. Den Stempel ſetzt man 
dann beim Drucken mit der 
unteren Spitze auf der Linie 
an, druckt auf die Mitte nach 
der oberen Spitze, geht von da 
auf die Mitte zurück, druckt 
dann den Stempel nach links 
und rechts, worauf das Muſter 
vollſtändig ausgedruckt ſein 
muß. Beim Zurückgehen mit 
dem Stempel zur Mitte gebe 
man acht, daß man ihn nicht 
verdreht, ſonſt wird er dubliert, 
doppelt gedruckt. | 
Stempel, welche breiter als 
hoch ſind, druckt man am beſten 
folgendermaßen: Nachdem man 
die Richtungslinien gezogen 
hat, ſtellt man die Klotzpreſſe 
wie bei dem Liniendruck quer 
auf den Tiſch, ſetzt den Stem⸗ 
pel mit der Mitte des Muſters 
auf die vorgezogene Linie auf, 
geht dann zurück zur linken 
Spitze und druckt von dieſer 
unter leichtem Wanken nach 
links und rechts über den 
Rücken auf die andere Spitze. 
Auf dieſe Weiſe drucken ſich 
ſolche Stempel am leichteſten. 
Sobald man ſich an den 
richtigen Stempeldruck gewöhnt 
hat, geht man zur Zuſammen⸗ 
ſtellung von Rücken über. 
Man teilt den Rückenſtreifen 
auf fünf Bünde. Am Kopf⸗ 
ende links des Rückens markiert 
man einen Punkt in einem Ab⸗ 
ſtand von 3 mm, am andern, 
dem Schwanzende, einen ſolchen 
von 10 mm Abſtand. Hierauf 
teilt man den Rücken zwiſchen 
den beiden Markierpunkten in 
ſechs gleiche Teile und markiert 
ſich hier ebenfalls Punkte 


mittels eines Zirkels. An den inneren Markierpunkten druckt man nun 


unter Anlage eines Schrenzſtreifens 


eine Bundfilete und dann an 


beiden Seiten derſelben eine ſtarke Linie. Hierauf nimmt man den 
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Zwiſchenraum von einer ſtarken Linie bis zur andern, welches bie genaue 
Feldgröße ergibt, und trägt dieſen Raum an Kopf und Schwanz über, 
worauf man außerhalb des Punktes ebenfalls die ſtarke Linie druckt. An 
den ſtarken Linien druckt man 

dann eine einfache oder Doppel- e e e e b e n e deerat ctt. 
linie, an den Schwanz in einem 
Abſtand von 5 mm nochmals a 
eine einfache und an dieſelben e 
oben unb unten eine Kopf⸗ und 
Schwanzfilete. Nachdem der E 
Rücken fo fertiggeftellt ift, druckt editi 
man zur Übung unter Frei- " 
laſſen ber Titelfelder paſſende — ETIKETTE DIET 
en DIC Denes be ue Abb. 95. a) Falſcher Anſatz. b) Richtiger Anſatz. 
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Abb. 96. Moderne Handvergolde⸗Stempel ber Gravieranftalt Dornemann & Co., 
Magdeburg, Weidenſtr. 7. Entworfen von P. Kerſten. | | 


T Ä Abb. 97. | ADU TEAM 
Moderne Handvergolde⸗Stempel der Gravieranſtalt F. Klement, Leipzig, Seeburgſtr. 36. 


Dies wäre die Rückenvergoldung, welche bei Halbfranzbänden meiſtens 
Verwendung findet. | E M 

Um bem Anfänger etwas an bie Hand zu gehen, laſſe ich eine Anzahl 
Rückenmuſter teils älterer, teils jüngerer (moderner) Richtung folgen. 

Eine weitere ſehr vorteilhafte Übung im Geradedrucken der Fileten 
iſt die ſogenannte Netzvergoldung. Unter ihr verſteht man Filetenzuſammen⸗ 
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Abb. 98. 


Übung im Stempeldrud, 
b u. c find Stempel 


zum Zuſammenſetze 
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Abb. 99. Netzvergoldungen⸗ 
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ſetzungen, welche die Felder der Rücken vollſtändig ausfüllen. Siehe 
Abb. 99. 
Es it gleich, welches Muſter man von ſolchen u c 
ſetzungen druckt; in erſter Linie iſt hier große Genauigkeit erforderlich, 
ein ſtets gleichmäßiger Anſatz der 
Filete iſt erſte Bedingung. 
Iſt man in der Übung des 
Stempel⸗ und Filetendruckes ſo 
weit fortgeſchritten, daß man in 
ihm ſicher iſt, dann kann man zu 
einer weiteren Rückendekoration, 
„dem Karreedruck“, übergehen. 
Dieſer iſt die ſchwierigſte Rücken⸗ 
vergoldung und erfordert große 
Geſchicklichkeit. 

Hatten wir es bei den jetzigen Abb. 100. 
übungen nur mit Linien zu tun, Schrägſtehende Klotzpreſſe zum Karreedrucken. 
welche quer über den Rücken laufen, | 
jo haben wir es jetzt mit geſchloſſenen Feldern (Karrees, b. h. Vierecke) zu tum. 

Um einen guten Karreerücken herſtellen zu können, iſt notwendig, daß 
die Felder des Rückens gleichmäßig eingeteilt werden. 

Die Karreerücken ſind ſehr verſchieden und teilen ſich in einfache, 
doppelte, ſtarke und ſchwache und dreifache Linienkarrees. 
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Abb. 101. Karreeſätze. 


Hauptſache ift in erſter Linie, daß man, wenn der Rücken eingeteilt 
iſt, die Bundfilete recht gerade druckt und auf beiden Seiten derſelben die 
ſtarken Linien. Sind die Bünde gedruckt, dann zieht man an den Seiten des 
Rückens, längs desſelben Linien, welche die Breite des Karrees abgeben. 
Hierauf druckt man zuerſt die Querlinien und zwar von der linken gezogenen 
Linie zur gegenüberſtehenden rechten. Nun bringt man die Klotzpreſſe, wie 
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Stufengang des ausführ- 
enden Karreerückens. 
a. Richtige Stellung der 


| 
b. Sie BS der- 
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Abb. 100 zeigt, in eine ſchräge Stellung und druckt 
auf der vorgezeichneten Linie die Längslinien. Hier⸗ 
bei iſt beſonders darauf zu on diß fid) die Linien 
in den Ecken genau treffen, d. h. daß dieſelben auf 
Gehrung genau ſchließen. 

Hat man nun die Karreelinien genau gedruckt, 
dann können in das Karree Eck⸗ und Mittelſtempel 
eingedruckt werden. Die Eckſtempel werden ſo an⸗ 
geſetzt, daß ſie mit den Karreelinien nicht in Be⸗ 
rührung kommen, man läßt vielmehr zwiſchen der 
Linie und der Ecke einen kleinen Spielraum. Sind 
die Eckſtempel gedruckt, dann zieht man in der Mitte 
Mitte der Rückenfelder abermals kurze Linien und 
druckt die Mittelſtempel ein. 

Die Herſtellung des Karrees geſchieht mit den 
ſogenannten Karreeſätzen; dies ſind kurze Fileten 
von 1 bis 6 em Länge, von welchen ich einige Sätze 
in Abb. 101 bringe. 

Obwohl der Karreerücken mit die ſchönſte Rücken⸗ 
verzierung iſt, ſo findet er leider ſehr wenig Anwen⸗ 
dung, was teilweiſe auf die Schwierigkeit der Aus- 
führung und auf ſeine Koſtſpieligkeit zurückzu⸗ 
führen iſt. 

In Abb. 102 iſt der Stufengang eines Karree⸗ 
rückens vor Augen geführt. Abb. 103 zeigt ver⸗ 
ſchiedene Karreerücken. 

Nachdem man ſich in der Führung der Fileten 
und Stempel genügend geübt hat, ſo kann man zum 
Drucken der Schriften, „dem Titel“, übergehen, 
welchen ich im praktiſchen Teil näher behandeln 
werde. 

Die nächſte Vorübung, welche man noch vor⸗ 
zunehmen hätte, iſt die Flächendekoration mittels 
Rolle, Bogen und Stempel. Zum Rollendruck, den 
den man zuerſt übt, wählt man eine leichte Linien⸗ 
zeichnung, möglichſt in einem geometriſchen Muſter 
wie Abb. 104. Das Muſter zeichnet man ſich zuerſt 
mit Bleiſtift in feinen Linien auf Papier. 

Iſt die Zeichnung korrekt ausgeführt, dann rollt 
man ſie mit Farbe nach. Hierzu bedient man ſich 
der bereits in Abb. 83 beſchriebenen Rolle. Beim 
Drucken mit der Rolle iſt folgendes zu beachten: 

Man bemühe ſich, die Rolle ſenkrecht anzu⸗ 
ſetzen. Beim Anſatz der Rolle ſehe man darauf, daß 


nicht in den alten Fehler, wie ſolcher bei den erſten 


Übungen mit der Filete geſchehen iſt, zurückfällt. 
Die Rolle ſetzt man vielmehr gleich gerade an und 
drucke mit ihr gerade weiter bis zum Ende der bor- 


des ABP es 


gezeichneten Linie. Viele machen leider den Fehler, daß ſie die Rolle 
beim Anſatz nach links anſetzen und am Ende der Linie nach rechts ein⸗ 
biegen. Dies kann natürlich kein gutes Reſultat ergeben. 

Beim Rollendruck ſehe man nicht direkt auf die Rolle, ſondern etwas 
vor dieſelbe. : | 

Der Rollen haben wir 
verſchiedene, ſie teilen ſich in 
einfache, doppelte, ſtarke und 
ſchwache und dreifache Linien⸗ 
rollen, ferner in Deſſinrollen. 

Erſtere ſind auf Gehrung 
geſchnitten, was beim Drucken 
der Rolle zu beachten iſt; das 
Drucken hat ſtets links von der 
Mitte des Buchdeckels zu er⸗ Benan 
folgen und bedingen dadurch das Leben 
ſtets den Anſatz auf der linken Jefu 
Seite der Zeichnung. Würde 
man z. B. eine Doppel⸗ oder 
ſtarke oder ſchwache Rolle von 
der rechten Seite der Zeich⸗ 
nung an einer Linie entlang 
rollen, ſo würde niemals die 
Gehrung ſchließen. Um dies 
beſſer zu veranſchaulichen, 
diene Abb. 105. 

Eine weitere Übung iſt die 
Verbindung des Rollendrucks 
mit Bogendruck. Dazu fertigt 
man ſich ebenfalls eine Zeich⸗ 
nung auf dünnem Papier 
mittels Bleiſtift und druckt mit 
Farbe nach. Bei dem Bogen⸗ 
druck iſt in erſter Linie darauf 
zu ſehen, daß man ſtets die 
richtigen Bogen zur Zeichnung 
wählt; dieſelben dürfen weder 
zu groß noch zu klein ſein, 
ſondern ſie müſſen den zu 
druckenden Bogen genau, 
decken, ohne daß man ſie nach | 
innen oder nach außen ſchräg hält. Den Bogen drucke man niemals 
ganz aus, da dann die Anſätze ſichtbar ſein würden. Beim Druck der⸗ 
ſelben gehe man bei jedem neuen Anſatz im den bereits vorher gedruckten 
etwas zurück. Auch drücke man den Bogen ſtets ſenkrecht zur Fläche 
wie eine Filete. Ferner iſt der Bogen ſtets von rechts wie eine Filete 
zu drucken und behalte man hierbei die innere Fläche genau im Auge. 
Bogen ſo zu drucken, daß man ihre äußere gebogene Seite vor Augen 
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Abb. 103. Muſter zu Karreerücken. 
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hat, ift zu vermeiden; man wird hier nie zu einem guten Ziele kommen. 
Um ſich den Druck zu erleichtern, drehe man immer die betreffende Zeich⸗ 
nung nach der Richtung des Bogens, um dieſen von rechts drucken zu können. 
Kͤreisbogen drucken jid) bei einiger Aufmerkſamkeit ſpielend, doch 
bereiten Spiralen, Wellenlinien und Kurven dem Anfänger beſondere 
Schwierigkeiten. 

Eine gut gedruckte Spirale darf weder an einer Stelle gedrückt 
noch verzerrt ſein. Zur Ausführung einer ſolchen bedarf man ver⸗ 
ſchiedener Bogennummern. 

A Wellenlinien müſſen be- 
ſonders exakt gedruckt werden. 
Dieſelben ſind hauptſächlich 
bei den Übergängen der kon⸗ 
kaven in die konvexen Bogen 
gut zu verbinden. Am beſten 
druckt man die Übergänge 
beider Linien etwas über⸗ 
einander, um einen reinen 
Druck zu erhalten. 

Anſchließend an den 
Bogendruck ſei noch das 
Drucken von Blattſtempeln an 
Wellenlinien, Ranken, uſw. er⸗ 
wähnt. Der Anſatz derſelben 
iſt ſtets ſo zu halten, daß ſie 
die Linie nicht berühren. Um 
dem Anfänger ein genaues 
Bild zu geben, verweiſe ich 
auf Abb. 106 bis 108. 

Neben dem Bogen⸗ und 
Rollendruck iſt noch die Übung 
im Drucken von Bordüren⸗ 
ſtempeln vorzunehmen. Die⸗ 
ſelben gibt es wieder in ver⸗ 
ſchiedenen Arten, als Spitzen⸗ 
bordüren nach außen und 
| ſolche nach innen ſtrebend. 
III III III a ee nF Derartige Bordüren, bie 

Abb. 104. Rollenübung. meiſtens aus verſchiedenen 
Stempeldeſſins beſtehen, be⸗ 
dürfen einer genauen Einteilung derſelben. Sie müſſen ſo aneinander ge⸗ 
druckt werden, daß das Ganze ein harmoniſches und in ſich verbindendes 
Muſter in der Art eines Spitzengewebes, daher der Name „Spitzenbor⸗ 
düren“, „à la dentelle“ ergibt. 

Will man nun das Muſter Abb. 109, welches ich in B in falſcher 
und in A in richtiger Weiſe gebe, drucken, ſo verfährt man folgendermaßen. 
Je nach Größe und Breite der Bordüre mißt man ſich die Höhe der betref⸗ 
fenden Stempel mittels eines Zirkels ab und zieht auf dem Papier, auf 
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welchem man drucken will, in einem genauen Rechteck eine feine Linie, welche 
die äußere Größe der betreffenden Einbanddecke geben ſoll. Hierauf trägt 
man die oben erwähnte geſtellte Zirkelbreite der Höhe der Stempel von der 
gezogenen Linie nach innen über und zieht an den gegebenen Zirkelſtrichen 
ebenfalls eine feine Linie, welche man mit einer einfachen oder Doppelrolle, 
je nachdem man das Mufter weiter dekorieren will, abrollt. Iſt dies ge⸗ 
ſchehen, ſo verbindet man die äußere mit der inneren gerollten Linie bei 
den Gehrungen, welches die Richtungslinien zum Eindrucken der Eck⸗ 
ſtempel gibt, nach welchem man 
letztere in die vier Ecken druckt. 

Um nun die richtige Eintei⸗ 
lung der nächſtfolgenden Stempel 
zu erhalten, druckt man an einer 
Seite des Eckſtempels zwei der 
nächſtfolgenden Stempel und an 
der entgegengeſetzten Seite einen. 
Dann mißt man bei den beiden 
nebeneinander gedruckten Stem⸗ 
peln mit dem Zirkel von Mitte 
zur Mitte die Breite derſelben ge⸗ 
nau ab und zirkelt dann die Länge 
der Bordüre ſo lange ab, bis der 
gegebene Zirkelſtrich auf die Mitte 
des gegenüberſtehenden Stempels 
kommt. Meiſtens kommt es hier 
vor, daß die Bordüre am Ende 
nicht ſchließt, entweder es bleibt 
zu viel Raum übrig, oder zu 
wenig. Im erſteren Falle, um den 
Raum ſo einzuteilen, daß noch ein 
weiterer Stempel Platz findet, 
ſtellt man den Zirkel etwas enger 
und mißt nochmals ab, bis es 
ſtimmt, d. h. man zieht die Bor⸗ 
düre etwas mehr zuſammen. Im 
anderen Falle ſtellt man die Zir⸗ 
5 etwas breiter, man zieht die "m d FR aa 
ordüre auseinander. a. Richtiger Anſatz der Rolle auf Gehrung. 

Sft die Einteilung richtig, fo — ^ Falſcher Anſatz der Rolle. 
ſetzt man die Stempel mit der 
pd des Muſters auf den vorgeſtochenen Zirkelpunkten an und druckt 
ie a 

Vielfach gibt es Bordüren, welche aus mehreren Stempeln beſtehen. 
Hier mißt man zuerſt die großen Stempel ab, druckt dieſe und dann 
dazwiſchen die kleineren. 

Bemerken will ich noch, daß die Einteilung ſo zu geſchehen hat, 
daß die Stempel ſtets ein geſchloſſenes Muſter abgeben; ſie dürfen weder 
zu nahe aneinander ſitzen, noch zu weit auseinander ſtehen. 
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Dies wären bie hauptſächlichſten Vorübungen, welche ein Anfänger 
vorzunehmen hätte, und gehe ich nun auf den praktiſchen Teil über. 

Um hierzu nicht gleich das teuerſte Material, das Gold, zu ver⸗ 
wenden, bedient man ſich erſt des ſogenannten Zwiſchgoldes; das iſt 
ganz dünnes Blattgold, das auf der einen Seite eine Silberſchicht trägt. 

Als erſte Übung drucke man wieder einfache Linien und zwar zuerſt 
auf Salito, wozu Abfälle verwendet werden können. Dieſe zieht man 
auf Schrenzſtreifen auf 
und ſpannt ſie nach dem 
Trocknen recht ſtraff auf 
den ſchon erwähnten 
Buchklotz. Hierauf werden 
die Rücken mit ſchwachem 
Eiweiß einmal mit einem 
Schwamm grundiert. Dies 
geſchehe mit Vorſicht, und 
vermeide man alles über⸗ 
flüſſige Waſchen mit dem 
Eiweiß, denn dadurch ver⸗ 
liert der Kaliko ſein gutes 
Ausſehen. Den Eiweiß⸗ 
grund läßt man genügend 
trocknen, denn es iſt nicht 
ratſam, denſelben zu friſch 
abzudrucken, da ſonſt fein 
Glanz erzielt wird. 
Kaliko erfordert ziem- 
liche Hitze, doch richtet ſich 
der Hitzegrad ſtets nach 
der Beſchaffenheit des 
Grundes. Beſitzt letzterer 
noch etwas Feuchtigkeit, ſo 
iſt mit mäßiger Hitze ab⸗ 
zudrücken, ift er febr aus- 
getrocknet, dann mit zi- 
ſchender Hitze. 

Bevor man zu drucken 

Abb. 106. Rollen⸗ und Bogenübung verbunden anfängt, reibt man den 

mit Stempeldruck. Rücken mit einem ſämiſch 

Lederläppchen, das mit 

etwas Süßmandelöl oder Vaſeline eingefettet iſt, ab. Das Gold ſchneidet 

man in ſchmale Streifen, nimmt es mit der Filete auf und druckt mit gleich⸗ 

mäßigem und ruhigem, nicht zu feſtem Druck ab. Sind einige Linien abge⸗ 

druckt, ſo wiſcht man das überflüſſige Gold mit Watte oder mit einem 

weichen Lappen ab und radiert mit Kautſchuk nach, um alle Goldreſte zu 
entfernen. 

Nun überzeugt man ſich, ob die Linien auch gut halten. Sind 

dieſelben durch das Radieren herausgegangen, dann war zu kalt gedruckt 


E AG xe 


Hund fie müſſen nachgedrudt werden, was mit größerer Hitze zu geſchehen 
hat, nachdem man dieſelben nochmals mit Eiweiß nachgrundiert hat. 
Bei dieſer Übung iſt wiederum darauf zu ſehen, daß die Filete auch 
richtig angeſetzt wird. Aus dieſem Grunde iſt es gut, wenn man ſich, 
nachdem einige Linien gedruckt ſind, überzeugt, ob der Anſatz ein richtiger 
war und die Linien nicht ſchief und krumm ſtehen, im anderen Falle ver⸗ 
beſſert man bei den nächſten Linien den Anſatz. 


Abb. 107. Spirale und Wellenlinien. 
a. Richtig gedruckte Spirale. b. Mangelhaft gedruckte Spirale. 


Iſt es ſo weit, daß die einfachen Linien gerade gedruckt ſind und 
gut halten, ſo geht man zum Drucken von breiteren Fileten über. Die 
nächſte wäre hier die Doppellinie oder ſtarke und ſchwache Linie. 

Man beachte, daß breite Fileten einen kräftigeren, ſchmale Linien⸗ 
fileten einen ſchwächeren Druck gebrauchen. 

Sobald der Druck in den verſchiedenen Linienmuſtern tüchtig ge⸗ 
übt iſt, kann zum Zuſammenſetzen von verſchiedenen Fileten überge⸗ 
gangen werden, wozu man ſich des Muſters der Abb. 94 bedient. Hier 


Abb. 108. Spirale und Wellenlinie mit angebrudten Stempeln. 
a. Richtiger Anſatz der Stempel. b. Falſcher Anſatz. 


üt die erte Übung das Blindſtreichen der ſtarken Linien. Zu dieſem 
Zwecke legt man einen Schrenzſtreifen auf den Rücken an und druckt 
an demſelben die ſtarke Linie recht kräftig, aber nicht zu heiß ab. Hierauf 
reibt man die Filete etwas auf der geölten Lederfeile ab und ſtreicht 
mit ihr einigemal hin und her, ſo daß die Linie Glanz erhält. An den 
beiden Seiten der ſtarken Linie druckt man dann eine Doppellinie in 
Gold und an dieſe wieder Kopf⸗ und Schwanzfileten. Letztere nimmt 
man erſt ſchmal und bei jeder weiteren Übung immer etwas breiter, 
damit man ſich darin auch die nötige Routine aneignet. Kopf⸗ und 
Schwanzfileten, beſonders breite Muſter, laſſen ſich etwas ſchwieriger 
Ge man nimmt fie etwas heißer, druckt etwas langſamer und "ër 
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tiger und wankt bei dem Druck langſam nach links und rechts, aber 
nicht zu viel, ſonſt würde ſich das Muſter in der Mitte nicht ausdrucken. 
Nach dieſer Übung kann man zum Drucken richtiger Rückenmuſter über⸗ 
gehen, und zwar zunächſt ähnlich wie Abb. 98 aber ohne Stempel zeigt. 
Zur näheren Erläuterung nehme ich als Beiſpiel ein Rückenmuſter 
mit Bünden. Hierzu verwendet man gleich richtige aufgezogene Kaliko⸗ 
rücken, welche ebenfalls 
S. BaD on QE nu dünnem no. grun⸗ 
FEIERTE WALK MA P, - iert werden. Nach dem 
FS M US Trocknen des Grundes 
| „ | teilt man ben Rücken in 
fünf Bünde je nad) der 
Länge desſelben und mar⸗ 
kiert ſich dieſe durch 
Punkte mittels Zirkel⸗ 
ſtrichen. An den Mar⸗ 
kierpunkten zieht man 
dann mit einem ſpitzen 
Falzbein unter Anlage 
eines Schrenzſtreifens 
Linien, nach welchen dann 
eine Bundfilete in Gold 
gedruckt wird. Auf beiden 
Seiten derſelben wird 
dann eine ſtarke blinde 
Linie recht ſcharf ge⸗ 
ſtrichen, und hierauf der 
Zwiſchenraum von einer 
ſtarken Linie zur andern 
mit dem Zirkel abge⸗ 
meſſen, welches die genaue 
Feldgröße ergibt, und 
dieſen Raum trägt man 
auf Kopf und Schwanz 
über. Außerhalb dieſes 
Zirkelpunktes wird dann 
Abb. 109. Stempelbordüre nach außen. 4 Richtige ebenfalls die ſtarke Linie 
Einteilung. B Falſche Einteilung. Stempel von gedruckt. Hierauf druckt 
F. Klement, Gravieranſtalt, Leipzig. man an den blinden 
Linien eine einfache oder 
Doppelfinie und dann an Kopf und Schwanz die Kopf- und Schwanz⸗ 
fileten 
Wie bereits erwähnt, kann man die Leinwandrücken verſchieden deko⸗ 
rieren und man übe hierbei in jeder Art, um ſich einen ſicheren Druck 
anzugewöhnen, wonach dann zum Drucken von Stempeln übergegangen 
werden kann. 
Zu dieſem Zwecke klebt man ſich auf einige Stücke Pappe Leder⸗ 
ſtücken auf. Dieſes Material iſt hierzu praktiſcher als Kaliko, weil es 


— 139 — 


weicher iſt, auch drucken ſich auf der gende Fläche die Stempel für den 
Anfänger leichter als auf einen Buchklotz. 


Beim Drucken der Stempel iſt perſchisdenes zu berückſichtigen. In 
erſter Linie iſt das Ornament derſelben zu beachten, damit ſie in ihren 
Muſtern nicht auf den Kopf geſtellt werden, da bei den meiſten Stempeln 
diefelben von unten nach oben laufen müſſen. Auch druckt man die 
Stempel nicht gleich in der ganzen Fläche vor, ſondern man ſetzt ſie 
auf der unteren Spitze auf, druckt von da aus ganz leicht über die 
Mitte nach der oberen Spitze, geht dann zurück und druckt die Spitzen 
links und rechts. Würde man die Stempel gleich in ihrer ganzen Fläche 
ausdrucken wollen, ſo würde das Gold in dem tiefen Vordruck platzen, 
darum gebe man auch acht, daß man die Spitzen der Stempel nicht zu 
tief eindruckt. 

Nachdem nun die Stempel vorgedruckt ſind, wird das Leder mit Eſſig 
ausgewaſchen, dann der Vordruck zweimal mit ſtarkem Eiweiß ausgepinſelt. 


Den Grund laſſe man nicht zu trocken werden. Das Gold ſchneidet 
man in Quadrate, je nach Größe der zu druckenden Stempel, fettet 
den Vordruck mit etwas Vaſeline ein und trägt das Zwiſchgold mit 
dem Auftrager auf, worauf es in den Vordruck gut mit Watte angedrückt 
wird, um einen ſichern Anſatz zu haben. Abgedruckt werden die Stempel 
lauwarm. Beim Drucken iſt beſonders darauf zu achten, daß die Stempel 
in ihren Details genau ausgedruckt werden und verfährt man hierbei 
folgendermaßen. Der Stempel iſt ſchnell und ſicher einzuſetzen, denn langes 
Suchen nach dem Vordruck iſt tunlichſt zu vermeiden, weil die ausſtrahlende 
Hitze der Stempel die Bindekraft des Eiweißes beeinträchtigt und das 
Gold nicht halten würde. Hat man den Stempel richtig eingeſetzt, ſo 
wird der erſte Druck feſt auf die Mitte gelegt, dann zur oberen Spitze 
gedruckt, von da aus wiederum auf die Mitte, dann nach links und 
rechts und nochmals auf die Mitte, wo man den Stempel dann nach noch⸗ 
maligem ſtarken Druck abſetzt. Das überflüſſige Gold wiſcht man dann 
mit Watte ab und etwa noch hängengebliebenes radiert man mit Kautſchuk 
ab; hierauf muß der Stempel blank und klar daſtehen. Iſt zwiſchen dem 
Ornament Gold hängen geblieben, fo ijt dies ein Zeichen, daß die Grun- 


dierung zu friſch oder der Stempel zu heiß abgedruckt war. 


Sollte es vorkommen, daß das Gold nicht hält, fo find jie nod 

mals zu grundieren und nachzudrucken. Zu heiß gedruckte Stempel laſſen 
ſich nur ſchwer oder gar nicht verbeſſern. 
Nachdem man ſich auf der glatten Fläche mit dem Stempeldruck 
genügend geübt hat, nimmt man die Übung nochmals auf einem Buch⸗ 
klotz vor, auf welchem ſich infolge ſeiner runden Fläche die Stempel 
etwas ſchwieriger drucken. 

Iſt der Fileten⸗ und Stempeldruck einigermaßen geübt, T vereinigt 
man beide Übungen und fegt einfache Rückenmuſter ähnlich wie Abb. 98 
zuſammen. Hierzu benutzt man wiederum zuerſt Kalikorücken und druckt 
dieſe, wie bereits beſchrieben, ab. Hierauf druckt man unter Freilaſſung 
der Titelfelder in den andern Feldern die Stempel vor und grundiert 
dieſe dann nochmals mager mit Eiweiß. Den Eiweißgrund läßt man 
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hier gut austrocknen, denn bei Kaliko dürfen die Stempel nie zu friſch 
abgedruckt werden, weil das Gold bei denſelben zwiſchen der Gravur kleben 
bleiben würde. 

Nun kann zum Vergolden von Lederrücken geſchritten werden. 

Hierzu verwendet man zuerſt Bockleder, weil es ſich gut vergolden 
läßt. Die Rücken verſieht man mit erhabenen Bünden. Man richte 
ſich hierbei nach der gleichen Regel, wie im Kapitel „Der Halbfranz⸗ 
band“ angegeben iſt. Die aufgezogenen Rücken ſchlägt man oben und 
unten ein und ſpannt ſie recht ſtraff über den Buchklotz. 

Werden die Kalikorücken nach dem Aufſpannen ſofort grundiert, ſo 
iſt bei Lederrücken, unter wenigen Ausnahmen, erſt eine weitere Vor⸗ 
arbeit, das „Blindſtreichen“ nötig. Um eine hübſche blinde Linie zu 
erzielen, iſt es notwendig, daß man das Leder mittels eines Schwammes 
mit reinem Waſſer anfeuchtet. Durch die Feuchtigkeit und Wärme der 
Filete wird erſtens eine ſcharfe Linie erzielt und zweitens erhalten die blinden 
Linien einen dunklen Ton, was beſonders gut bei hellem Leder ausſieht. 


Beim Blindſtreichen der Linien beachte man folgendes: Hat man 
das Leder angefeuchtet, jo läßt man das Waſſer etwas in dasſelbe ein⸗ 
ziehen. Man ſtreiche die Linie nur mit lauwarmer Filete. Dieſe wird 
zunächſt auf der Lederfeile ſauber geputzt, dann druckt man die Linien 
knapp neben den Bund ab, fährt mit der Filete über bie mit Of ein- 
geriebene Lederfeile und poliert die Linie nach, wodurch ſie den richtigen 
Glanz erhält. 

Damit ſich der Anfänger an ſauberes Grundieren der Lederrücken ge⸗ 
wöhnt, iſt es von Vorteil, wenn er die Goldlinien, ſei es eine einfache oder 
doppelte, welche die blinde Linie bekränzen ſoll, erſt leicht vordruckt. 


Sind die Goldlinien vorgedruckt, ſo druckt man, wie bereits an⸗ 
gegeben, die Stempel vor. Dann wird der Rücken mit Eſſig ausgewaſchen, 
man läßt ihn etwas einziehen und grundiert den Rücken zweimal mit 
Eiweiß, indem man die Linien, welche in Gold kommen ſollen, die 
Stempel, die Bünde und den Kopf und Schwanz ſauber auspinſelt. 


Den Grund läßt man nicht zu ſehr austrocknen, druckt dann zuerſt die 


Linien, die Bundfileten und Kopf⸗ und Schwanzfileten, mit denen man 
das Gold aufnimmt, hierauf die Stempelvordrucke, auf welche man das 
Gold aufträgt, mit dem bereits beſchriebenen Hitzegrad ab. 


Dieſe Übungen auf Leder wiederholt man mehrmals in verſchiedenen 
Muſtern und verwendet hierbei nach und nach auch etwas größere Stempel, 
um ſich im Drucken derſelben auf Rücken gut zu üben, da ſie ſich auf 
dem Rücken wegen ſeiner runden Fläche viel ſchwieriger als auf gerader 
Fläche drucken laſſen. 


Die weitere Übung auf Leder wäre nach dieſem wiederum die Netz⸗ 
vergoldung. 

Die Rücken werden piet unter vorherigem Anfeuchten mit Waſſer 
ebenfalls neben den Bünden und am Kopf und Schwanz mit blinden 
Linien verſehen. Die mit der Netzvergoldung zu verſehenden Felder 
werden, da das Gold auf dem Chagrin des Leders beim Drucken gern 
reißt, etwas leicht geglättet, was aber mit Vorſicht zu geſchehen hat, 
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damit das Leder keinen Glanz erhält. Hierauf wäſcht man mit Eſſig 


aus und grundiert die Felder, welche mit der Netzvergoldung verſehen 
werden ſollen, ganz mit einem kleinen weichen Schwämmchen; die Linien 
der Titelfelder, Kopf und Schwanz, ſowie die Bünde pinſelt man zwei⸗ 
mal ſauber aus. Den Grund läßt man hier ebenfalls nicht zu trocken 
werden, was beim ſchwarzen und dunkelbraunen Leder beſonders erforder⸗ 
lich iſt. Die Felder fettet man mit Vaſeline ein und trägt das Gold doppelt 
auf. Hierauf wiſcht man rechts beim Felde ſo breit, als die Doppellinie aus⸗ 
trägt, das Gold weg und druckt dann ab. Zuerſt werden die Doppellinien 
links im Felde, dann die Netzvergoldung und zuletzt die anderen Doppel⸗ 
linien gedruckt. 

Hierauf druckt man die Doppellinien rechts der Felder, dann den 
Titel und zuletzt Kopf und Schwanz, wozu man ſich eventuell etwas 
Vergoldepulvers bedienen kann. 

Nun dürfte wohl die nötige übung im Stempel⸗ und Filetendruck 
erreicht ſein und es kann zu der ſchwierigen Rückenvergoldung, zum 
„Karreedruck“ übergegangen werden. 


Auf dem Rücken werden ebenfalls erhabene Bünde angebracht, welche 
mit blinden Linien, wie bereits beſchrieben, verſehen werden. Nachdem dieſe 


geſtrichen ſind, zieht man mittels Anlegen eines Lineals an den Seiten des 


Rückens mit einem ſpitzen Falzbein die Grenzlinien der Breite des Karrees. 
Nun druckt man zuerſt die Querkarreelinien desſelben, beachte aber hierbei, 
daß man die Enden der Karreeſtücke nicht zu tief in das Leder eindruckt; 
hierauf die Längskarrees direkt auf der vorgezogenen Linie und beachte auch | 
hier genau den Druck. 

Man achte auf genau winkelrechte Karrees. Derartige Rücken werden 
meiſtens mit Ed- und Mittelſtempeln verſehen. 


Dieſe Eckſtempel drucke man beſonders bei ihren Spitzen nicht zu 
tief vor, auch druckt man ſie weder zu weit ab, noch zu nahe an die 
Karreelinie an. Beim Vordruck des Mittelſtempels zieht man ſich mit 
dem Falzbein gleichfalls leichte Linien vor und druckt dieſe vor, wie 
bereits beſchrieben. 

Nach dem Vordruck werden die Rücken mit Eſſig ausgewaſchen und 
zweimal mit Eiweiß ausgepinſelt. Den Grund läßt man dann trocknen, 
trägt das Gold unter vorherigem Einfetten der Felder auf und druckt 
in der gleichen Weiſe, wie beim Vordruck geſchehen iſt, ab, worauf dann 
die Buntfileten und Kopf und Schwanz gedruckt werden. 


6. Der Titeldruck und ſeine verſchiedenen Methoden. 


Dem Anfänger im Vergolden bereitet der Titeldruck beſondere Schwie⸗ 
rigkeiten, er erfordert lange Übung, iit aber das Wichtigſte der Ver- 
goldung. Mag die übrige Vergoldung noch ſo gut ſein, iſt aber der 
Titel fehlerhaft, ſo iſt die ganze Vergoldung nichts wert. Der Titel muß 
deutlich und klar lesbar fein, und in ein paar kurzen Worten den Titel 
und Inhalt des Buches wiedergeben. 

Die Schriften, Lettern oder Typen genannt, zerfallen in zwei Haupt⸗ 
arten, der Fraktur (deutſche) und der Antiqua (lateiniſche) Schrift; 
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Schriftarten eine Unmenge von Schriften mit Phantaſiebenennungen, die 
uns alle nicht intereſſieren. 


Antiqua⸗Schrißften. 


Die Meistersinger von WAGNER 
Petit 


L. van Beethoven EGMONT 


Korpus 


Die Räuber SCHILLER 


Cicero 


Holzschnitte DÜRER 


Mittel 


Nom dnd ATHEN 


Tertia 


| Löns-LIEDER 


Formenlehre von MALEREIEN 
Petit. 
Romanzen von SPANIEN 


Korpus. 


König Artus ROSALIE 


Cicero. 


Der Krieg KEULE 


Mittel, 


Rostand MUND 


Ellheim FRIES 


Mediäval Tiemann⸗Antiqua. 


Bucheinband JAHRHUNDERT 
l Petit 


Geschichte FRANKFURT 


Korpus 


Hermann HERKULES 


Cicero 


Deutsche LIEDER 


Mittel 


Kriege FRIEDEN 


Tertia 


Freude LEID 


Text 


Grotesk 


Für die Buchbinderei genügen an lateiniſchen Schriften die ſogenannte 
Mediäval, auch Renaiſſance⸗Antiqua genannt, an deren Stelle ijt auch 
die moderne „Tiemann-Antiqua“ zu empfehlen und die Groteske. 


An deutſcher Schrift genügen die Fraktur, Schwabacher, Gotiſch, und 
als moderne Schrift die „Behrens⸗Schrift“. | 


Fraktur⸗Schriften. 


Wanderungen durch den Odenwald 
Petit 


Die Kunſt in der Photographie 


Korpus 


Kleiſts geſammelte Werke 


Cicero 


Eine Reiſe um die Welt 


Mittel 


Der Roſenkavalier 


Tertia 


Gottfried Keller 


Text 


Fraktur 


Rö miſche Geſchichte in drei Banden 
petit : 


Die Kanaltfation in Benedig 


Korpus 


Schtllers fämtliche Werke 


Cicero 


Gotiſche Holzplaſtik 


Mittel 


Die Brüder Grimm 


Tertia 


Joh. Seb. Bach 


Text 


Gotiſch 


Die altdeutſchen Märchen und Sagen 
Petit 


Das Buchgewerbehaus, Leipzig 


Korpus 


vom Rhein und Bodenſee 
Cicero 


Das Lied von der Glocke 


Mittel 


naturſchilderungen 


Tertia 


Reiſe⸗Erlebniſſe 


Text | 


Schwabacher 


Die erfindung der Buchdruckerkunſt 
Petit 


waither von der bogelweide 
Korpus 


Die Kraniche bes Jbykus 


Cicero 


hochſchule für Mufik 


Mittel 


orit; bon Schwind 


Tertia 


filt-Heidelberg 


Behrens-Schrift 


Bu empfehlen iind folgende Meſſing⸗Handſchriften der Gravieranſtalt 
| Dornemann & Co. in Magdeburg: Offenbacher Schwabacher und Mainzer 
d Fraktur von den deutſchen Schriftarten; Mediäval⸗ nn und ur 
1 Grotesk von den lateiniſchen Schriften. | 
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Alle Schriftarten haben große (Verſalien) und kleine Buchſtaben. 

Die verſchiedenen Größen jeder Schriftart haben beſondere einheitliche 
Bezeichnungen, nach ſogenanntem Bertholdſchen Punktſpſtem; für uns 
kommen die folgenden in Betracht. 


Schriftgrößen. 
diamant | Diamant 4 Punkte 
perl Perl B n 
Nonpareille Nonpareille 6 „ 
Kolonel Kolonel T. 5 
Petit Petit 8 „ 
Borgis Borgis 9 „ 
Korpus Korpus 10 „ 
Cicero Cicero 12 
Mittel . Mittel 14 
Tertia Tertia 16 


| Text Text PEN 


dic Titel müſſen ſtets aus gleicher Schriftart geſetzt werden, Schwa⸗ 
bacher und Gotiſch z. B., oder Mediäval und Groteske, oder gar Fraktur 
und Antiqua dürfen nie zuſammen verwendet werden. Der Titel wird 
aus derſelben Schriftart geſetzt, in welcher das Buch ſelbſt gedruckt iſt; 
alſo Bücher in deutſcher Schrift gedruckt erhalten Titel in deutſcher Schrift. 
Titel aus Antiqua-Gehriften ſollten nur aus Verſalien (große Buchſtaben) 
geſetzt werden. Der Verfaſſer wird meiſtens in einer kleineren Schrift⸗ 
größe geſetzt, Bindewörter und Artikel, wenn ſie eine beſondere Zeile bilden, 
ebenfalls; bei Antiqua⸗Schriften können die Titel aus gleicher Schrift- 
größe ſein; Abkürzungen ſind möglichſt zu vermeiden. Unter den Verfaſſer 
kann ein kurzer Strich gefetzt werden; Punkte am Schluſſe der Titel 
ſind gänzlich zu vermeiden. 

Die Schriften beſtehen entweder aus dem ſogenannten Schriftguß, 
d. 1. eine Legierung von Blei, Zinn und Antimon, letzteres bewirkt größere 
Härte der Legierung und ſchwerere Schmelzbarkeit, oder aus Meſſing, dem 
ſogenannten Rotguß oder Glockenmetall; dieſe ſind im Anſchaffungspreis 
weit teurer als die Bleiſchriften, im Gebrauch aber billiger, da ſie unver⸗ 
wüſtlich ſind, die erſteren dagegen, nach kürzerem oder längerem Gebrauch, 
infolge der Weichheit des Metalls, ſich bald abnutzen, verquetſchen und 
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dadurch beim Geraderichten der Buchſtaben viel Mühe machen. Die 
Schriften werden ſchrägliegend in Käſten aufbewahrt, Meſſingſchriften oder 
auch größere Schriften kann man ſtehend zwiſchen ſchmale Leiſten ſetzen. 

Damit bei Bleiſchriften eine möglichſt gleichmäßige Abnutzung der 
einzelnen Buchſtaben erzielt wird, iſt folgende Art zu empfehlen. Man 
nimmt beim Setzen eines Titels immer die Buchſtaben von der linken 
Seite und ſetzt ſolche nach Gebrauch an der rechten Seite der betreffenden 
Reihe Buchſtaben wieder ab, dadurch wird jeder Buchſtabe gleichmäßig in 
Gebrauch genommen, welches für die Bleiſchriften ſehr weſentlich iſt. 
Neue Bleiſchriften laſſen ſich auf dieſe Weiſe lange brauchbar erhalten. 
Es ift ratjam, auf beiden Seiten ber zu druckenden Zeile, wenn man 
ſie in den Schriftkaſten ſetzt, ſtarke Bleiſpatien mit einzufügen und die 
Schrift nicht zu feſt einzuſchrauben. 

Mit einer abgenutzten Schrift gute Titel zu drucken, bereitet kein 
Vergnügen; man hat bei ihr viel zu richten, hat viel Ärger und Zeit⸗ 
aufwand, was bei ſorgſamer Behandlung vermieden wird. Außerdem iſt 
noch zu beachten, daß die Schrift, wenn ſie mit den Schriftkaſten auf die 
Flamme des Vergoldeapparates zum Anwärmen gelegt wird, mit der 
Flamme nicht direkt in Berührung kommt, da die Schrift leicht ſchmelzen 
könnte. Den Schriftkaſten legt man vielmehr ſo auf die Flamme, daß ſie die 
Rückwand desſelben ordentlich erhitzt. 

Zum Drucken der Schriften bedarf man noch des Schriftkaſtens. 
Dieſelben gibt es in verſchiedenen Syſtemen, von denen der Bentral- 
ſchriftkaſten der geeignetſte iſt. Derſelbe iſt ebenfalls öfters von Schmutz 
zu reinigen und das Schraubengewinde von Zeit zu Zeit zu ölen. 

Die Übungen im Titeldruck beginnt man zuerſt auf Kaliko. Die 
Rücken grundiert man einmal mit dünnem Eiweiß. Den Grund läßt 
man dann trocknen. Während dieſer Zeit kann einſtweilen der Titel 
geſetzt werden, man nimmt als erſte Übung einen zweizeiligen, z. B. 
„Freytag, Soll und Haben. (S. Abb. 110.) 


FREYTAG 


SOLL UND HABEN 


Abb. 110. 


Als Schrift zur Übung nimmt man zuerſt lateiniſche, und zwar lauter 
große Buchſtaben, da ſich ein Verſalientitel leicher gerade drucken läßt, 
weil die großen Buchſtaben oben eine ununterbrochene Linie bilden, die 
ein leichtes Geradedrucken ermöglicht. Der Verfaſſer „Freytag“ iſt hier 
aus einer größeren. Die Einteilung dieſes Titels iſt hier folgendermaßen 
zu machen: Die erſte Zeile iſt ſo in das Titelbild einzudrucken, daß für 
die zweite Zeile noch genügend Raum bleibt, damit ſie im Feld etwas 
über die Mitte zu ſtehen kommt. 

Brades Buchbinderbuch. 8. Aufl. 10 
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Eine andere Art vom zweizeiligen Titel ift diefe, bei welcher der 
Zeilenfall gerade umgekehrt iſt, ſo daß hier die längſte Zeile oben und die 
kürzere unten iſt. Als Beiſpiel diene hier der Titel „Scheukendorf, Ge⸗ 
dichte“. (S. Abb. 111.) 


.DAHN 


Schenfendorf d 
KÄMPFENDE 


Gedichte HERZEN 


Abb. 111. Abb. 112. 


Dreizeilige Titel zeigen Abb. 12 bis 114. 

Zu vermeiden ſind Titel, welche die Form einer Boramibe haben 
(f. Abb. 115), jet es nach oben oder nach unten gekehrt. Sie find jo ein- 
zuteilen, daß ein ſchönes Bild geſchaffen wird. Man hilft ſich hier, indem 
man den Vornamen des Verfaſſers zufügt, ſo daß die erſte und dritte 
Zeile gleiche Länge bekommen. (S. Abb. 116.) 


Ebener⸗Eſchenbach 
Neue 


Erzählungen 


Charles Dickens 
| Der 
Verwünſchte 


Abb. 113. | Abb. 114. 


KOCH ^ FRIEDR. KOCH 
RÓMISCHE RÓMISCHE 


GESCHICHTEN | | GESCHICHTEN 


Abb. 115. | Abb. 116. 


Nun zum Drucken der Titel ſelbſt. Wie ſchon vorhergehend gelaat, 
druckt man als erſte Übung einen zweizeiligen Titel. Den Rücken, welcher 
bedruckt werden ſoll, teilt man in 3 em hohe Felder und begrenzt dieſe 
mit einer einfachen Linie. Beim Drucken der Schriften kann man ſich 
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in der erſten Zeit, bis einige Übung erlangt iſt, aller möglichen Hilfs⸗ 
mittel bedienen. 

Die eine, wohl auch meiſt angewandte Methode iſt diejenige, das 
Titelfeld mit Pulver zu beſtäuben. Das Hilfsmittel iſt hier ein Papier⸗ 
ſtreifen (ſ. Abb. 117), auf dieſem druckt man, bei dem Einſchnitt anfangend, 
die zu druckende Zeile vor, legt den Streifen dann mit dem Vordruck 
genau auf die Mitte des Rückens und wiſcht mit reiner Watte das über⸗ 
ſtehende Pulver ab, wodurch man einen Anſatzpunkt und eine gerade 


f Abb. 117. 

Drucklinie erhält. Nun kann das Drucken beginnen. Den Schriftkaſten, 
welchen man bereits auf die richtige Hitze erwärmt hat, ſetzt man mit 
dem erſten Buchſtaben genau an den Anſatzpunkt an und druckt mit 
ganz gleichmäßigem Druck ab. Das Gold nimmt man mit der Schrift 
auf. Die linke Hand legt man auf den Buchrücken ſo, daß der Daumen 
quer zur Druckrichtung liegt und dabei zugleich die Stütze des Schrift⸗ 
kaſtens bildet, um die Schriftzeile ſicher anſetzen zu können. 

Anfänger haben die Angewohnheit, beim Drucken ſeitlich unter die 
Schrift zu ſehen, wodurch der Schriftkaſten in eine ſchiefe Lage kommt, 
ſo daß die Buchſtaben in ihrer unterſten Hälfte zu tief eingedruckt werden 
und in ihrer oberen Hälfte, wegen zu ſchwachen Druckes das Gold nicht 
haftet. Darum halte man den Schriftkaſten genau ſenkrecht, ſehe beim 
Drucken nicht auf die Schriftzeile, ſondern man verfolge hierbei die Bahn, 
b. h. die Rückwand des Schriftkaſtens. Auch machen Anfänger den 
Fehler, daß fie den erſten und letzten Buchſtaben zu tief eindrücken, weil 
ſie auf dieſelben den Hauptdruck legen, die übrigen Buchſtaben jedoch 
leicht drucken, wodurch ebenfalls ein Nichthalten derſelben herbeigeführt 
wird. 

Iſt die erſte Zeile in ſämtlichen Feldern gedruckt, ſo wiſcht man das 
übrige Gold ab und überzeugt ſich, ob die Zeilen auch gut halten; iſt dies 
nicht der Fall, ſo muß nachgedruckt werden. Hierbei kann eventuell noch⸗ 
mals grundiert werden, oder man ſtäubt nochmals etwas Puder auf und 
druckt mit etwas ſtärkerer Hitze nach. Bei Nachdrucken iſt darauf zu 
ſehen, daß man in die ſchon gedruckten Buchſtaben richtig einſetzt, um ein 
Doublieren zu vermeiden. Im Nachdrucken ſollte ſich überhaupt jeder 
Anfänger tüchtig üben, denn ſelbſt dem beſten Handvergolder kann es 
paſſieren, daß die Schriftzeile mauſert, d. h. daß das Gold nicht in 
allen Buchſtaben hält, und daß die Zeile nachgedruckt werden muß, darum 
iſt Übung im Nachdrucken notwendig. 

Sind Zeilen nachzudrucken, ſo hat man erſt zu überlegen, wie ſolche am 
beſten nachgedruckt werden können. Anhaltspunkte hierzu hat man faſt in 
jedem Wort, ſei es durch die großen Anfangsbuchſtaben desſelben oder 
durch die e die bis an die obere Kante der Schrift reichen, 


wie f, h, ch, 1, d, k, t, l, b uf. 
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Geſetzt den Fall, das Wort „Darſtellungen“ ſoll nachgedrudt werden, 
bei dem die letzten Buchſtaben nicht halten, ſo hat dies folgendermaßen 
zu geſchehen. Das Gold nimmt man mit den Buchſtaben, welche nach⸗ 
gedruckt werden, auf, ſetzt beim D ein, benutzt als weitere Richtſchnur die 
Buchſtaben ſt und ll und druckt bis an das Ende. Schwieriger nachzudrucken 
ſind die Worte „Erinnerungen, Dramen, Strömungen“ uſw. Hier fehlen 
außer den erſten Anfangsbuchſtaben in der Mitte der Zeilen die weiteren 
Anhaltspunkte, da keine Buchſtaben vorhanden ſind, die bis an das obere 
Ende der Schrift gehen. Bei derartigen Zeilen iſt das Nachdrucken immer 
etwas ſchwierig. | 

Ebenſo ſchwierig find die Worte nachzudrucken, bei Bonon bie großen 
Buchſtaben im Anfange fehlen, z. B. das Wort „ornamentale“. Würden 
bei dieſem die erſten Buchſtaben nicht halten, ſo iſt folgendermaßen nach⸗ 
zudrucken. Das Gold nimmt man mit dem erſten Buchſtaben auf, ſetzt 
mit der Schrift in die Buchſtaben I und t ein und druckt von dieſen 
aus rückwärts nach den Anfangsbuchſtaben zu. 


Nachdem die erſte Zeile fertig gedruckt iſt, druckt man die zweite 
geile in der gleichen Weiſe. 

Die zweite Methode des Titeldruckes iſt folgende: Kaliko wird ein⸗ 
m Leder zweimal grundiert und der Grund dann nicht ganz trocknen 
gelaſſen. 

Hier nimmt man das Gold nicht mit der Schrift auf, ſondern trägt 
es mit wenig Vaſeline gleich auf die Titelfelder auf. Dies kann, je nachdem 
man es wünſcht, im ganzen oder auch in Streifen geſchehen. Die Rich⸗ 
tungslinien zum Drucken zieht man hier mit einem feinen Zwirnsfaden 
und macht ſich Anſatzpunkte der verſchiedenen Zeilen. Man kann ſich 
wohl auch des Papierſtreifens bedienen, doch geſchehe dies mit Vor⸗ 
ſicht, beſonders bei ganz aufgetragenen Feldern, damit das Gold nicht 
verwiſcht wird. Bevor man druckt, werden die Schriften im Schriftkaſten 
erſt blank geputzt, die Schrift ſetzt man am Anſatzpunkt an und druckt 
gleichmäßig und ruhig die Zeile ab. Das Gold wiſcht man hier nicht Zeile 
für Zeile ab, ſondern wartet damit, bis der ganze Titel abgedruckt iſt. 

Bei ganz ſchmalen Rücken, alſo bei äußerſt dünnen Büchern, kann 
quer über den Rücken keine Schrift angebracht werden; hier muß der 
ſogenannte Längstitel an Stelle des Quertitels treten. 


Derſelbe kann aber am fertigen Buche nicht gedruckt werden, ſondern 
er un auf den Rücken gedruckt, bevor beier an das Buch angemacht 
wir 

Zur Unterlage beim Drucken bedient man ſich des ge Rund⸗ 
brettes. Der Titel wird hiex nicht wie derjenige, welcher quer auf den 
Rücken gedruckt wird, aus verſchiedenen Schriftgrößen gefebt, DE 
man jebt ihn aus einer Schriftgröße. 

Der Titel „Diefenbach, Geometriſche Ornamentik“ müßte z. B. beim 
Drucken folgendermaßen geteilt werden: man ſetzt ihn aus der geeigneten 
Schrift, fügt die nötigen Spatien zwiſchen die einzelnen Worte ein und 
mißt die Länge des Titels mittels eines Papierſtreifens ab. Dieſe Länge 
trägt man dann auf den betreffenden Rücken über. | 
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Der Titel wäre nun beim Drucken, wie das Beiſpiel Abb. 118 zeigt, 
folgendermaßen zu teilen und demnach in drei Abſtänden zu drucken. 
Beim Drucken legt man den Rücken auf das Rundbrett, den Schriftkaſten 
erwärmt man auf die nötige Hitze und ſetzt die Schrift des erſten Teiles 
„Diefenbach, Geomet“ in den Schriftkaſten ein. Der Druck kann mittels 
Aufſtäuben von Pulver geſchehen, auch kann das Gold aufgetragen werden, 
jedoch iſt bei beiden Arten darauf zu ſehen, daß der Titel genau in die 
Mitte des Rückens zu ſtehen kommt. Die erſten Buchſtaben der Zeile ſetzt 
man genau am Anſetzpunkt ein, druckt dieſelben unter kräftigem Druck ruhig 


MM h, Geometriſche Ornan Ornamentít 


Abb. 118. Längstitel. 


ab. Hierauf druckt man den zweiten Teil der langen Zeile. Um denſelben 
richtig einſetzen zu können, iſt es notwendig, daß man ihm einen Teil vom 
erſten Druck, und zwar „Geomet“ mit beiſetzt; man ſetzt die Buchſtaben 
in den bereits geſchehenen Druck ein und druckt in gleicher Weiſe ab. Beim 
dritten Teil wird ebenſo verfahren, man ſetzt vom zweiten Teil die Buch⸗ 
ſtaben „che Or“ ebenfalls wieder mit ein und druckt den Titel dann bis 


ans Ende. 


Beſſere Bände, beſonders mehrbändige Werke erhalten meiſtens zwei 
Titelfelder; hier iſt es Regel, daß man in das obere Feld den allgemeinen 
Titel des Buches, in das untere Feld den Verfaſſer und bei mehrbändigen 
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Abb. 119. e mE Abb. 120. 


Werken nebſt demſelben die Bandzahl mit eindruckt. Der Verfaſſer wird 


hier aus derſelben Schriftgröße geſetzt, wie die Schrift des oberen Titel⸗ 


feldes. Iſt der Name des Verfaſſers kurz, ſo tut man gut, den Vor⸗ 
namen abgekürzt mit vorzuſetzen. 

Erhalten Bände Spezialtitel, was beſonders bei wiſſenſchaftlichen 
Werken üblich iſt, ſo werden dieſe in das zweite Feld gedruckt. Den 
Verfaſſer druckt man bei ſolchen Titeln mit in das oberſte Feld als erſte 
Zeile. In das zweite Feld wird als erſte Zeile die Bandzahl, gewöhnlich 
in römiſcher Ziffer, gedruckt und unter dieſer dann die Spezialtitel. 
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Die Schrift zu den Spezialtiteln nimmt man nicht zu groß; es iſt 
hierzu eine mittlere zu wählen, und verweiſe ich auf das Titelbeiſpiel 
Abb. 122. | 

Die Titelfelder kann man auch glätten oder farbige Titelleder auf⸗ 
kleben. Die Felder werden folgendermaßen behandelt. Man feuchtet ſie mittels 
eines Schwammes mit reinem Waſſer an, läßt letzteres etwas einziehen 
und glättet mit einem Glättkolben unter mäßiger Hitze ab. Hauptſache 
iſt hierbei, daß die Felder einen gleichmäßig dunkleren Ton erhalten. 
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Abb. 121. | Abb. 122. 


Werden Litelfelder aufgeklebt, dann find die Felder ebenfalls vorher. 
zu glätten, und zwar im trockenen Zuſtande des Leders. Zu farbigen 
Titelfeldern nimmt man das ſogenannte Titelleder, welches geſpaltenes 
Schafleder iſt und meiſtens in den Farben Rot, Grün, Schwarz, Blau, 
Dunkelrot, auch Hellbraun verwendet wird. Das Leder zu den Feldern 
muß ganz genau zugeſchnitten werden, und zwar fo, daß zwiſchen der blind- 
geſtrichenen Bundlinie und dem Titelſchild 1mm Raum bleibt, und in 
der Breite eine Kleinigkeit ſchmäler wird, als die Einlage des Rückens 
beträgt. Aufgeklebt werden die Felder mit Kleiſter und nach dem Trocknen 
geglättet. 

Weiterhin wäre noch der Titeldruck mit Preßſchriften zu erwähnen. 
Er ijt ſchwieriger als der Titeldruck mit Handſchriften. — Die Preß⸗ 
ſchriften haben nicht die Höhe der Handſchriften und laſſen ſich aus 
dieſem Grunde ſchon ſchlechter ſetzen. Als Schriftkaſten iſt der Zentral⸗ 
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ſchriftkaſten zu verwenden, welcher mit einer Schiene verſehen ift, auf der 
die Schriften ruhen. Die Schriften, welche durchgängig nur eine Höhe 
von 7 mm haben, ſtehen in dem Schriftkaſten nicht weit heraus und er⸗ 
möglichen deshalb auch kein ſo ſicheres Drucken. 

Es kommt in den meiſten Buchbindereien ſehr wenig vor, daß Titel 
ab und zu mit Preßſchriften gedruckt werden. 


7. Der Blinddruck. 


Die älteſte Verzierungsweiſe des Bucheinbandes iſt der Blinddruck. 
Er wurde ſchon im 15. Jahrhundert, zu einer Zeit, wo der Ganzleder⸗ 
band allgemein gebräuchlich war, angewendet. 

So einfach der Blinddruck in ſeiner Vollendung ausſieht, erfordert 
er doch bei der Ausführung große Sorgfalt, er muß bei allen Linien 
und Stempeln eine ganz gleichmäßige dunklere Tönung haben. 

Der Golddruck erfordert ſchon ein gutes Verſtändnis des Wärme⸗ 
grades der Vergoldewerkzeuge, doch muß dieſem beim Blinddruck noch 
größere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden, denn davon allein hängt das 
Gelingen eines tadelloſen Blinddruckes ab. Ein Stempel oder eine Filete, 
etwas zu heiß gedruckt, verdirbt die ganze Arbeit, ein Verſehen, das ſich 
nicht wieder gut machen läßt. 

Das geeignetſte Material zu Blinddruck iſt das naturelle Schweins⸗ 
leder, doch eignen ſich auch hierzu noch helle Kalbleder, ſowie Bockleder 
und Bockſaffiane in hellen Farben. 


Als Werkzeuge dienen zum Blinddruck das Streicheiſen, Rollen in 
verſchiedenen Stärken, ſowie Fileten und Stempel mit kräftigen Orna⸗ 
menten. Außerdem braucht man noch einen Waſſernapf mit reinem 
Waſſer nebſt einem ſauberen Schwamm, einen Zirkel zum Einteilen des 
Muſters, ein ſpitzes Falzbein, ein Holzlineal zum Vorzeichnen der Linien, 
eine gute Lederfeile zum Putzen der Werkzeuge und eine ſolche, mit etwas 
Wachs eingerieben. 

Soll ein Rücken blind gedruckt werden, ſo iſt folgendermaßen zu ver⸗ 
fahren. Das Buch wird in die Klotzpreſſe geſetzt, wie bei der Vergoldung, 
der Rücken wird mittels des Schwammes mit Waſſer angefeuchtet, das 
man etwas in das Leder einziehen läßt. Sehr genau beachte man den 
Hitzegrad der Werkzeuge; ſind ſolche nur ein wenig zu heiß, ſo verbrennt 
das Leder, ſind ſie aber zu kalt, ſo färbt ſich der Ton nicht gleichmäßig; 
er wird dann fleckig. Die Werkzeuge nehme man zum Drucken nur 
lauwarm, ſo daß ſie beim Abkühlen nicht mehr ziſchen. Iſt der Hitzegrad 
richtig, ſo fährt man mit der Filete über die mit Wachs eingeriebene 
Lederfeile; auch jeder Stempel muß vor dem Druck auf dem feuchten Leder 
auf dieſer Lederfeile abgedruckt werden; durch das Wachs bekommt der 
Blinddruck mehr Glanz. 


Beim Rücken ſtreicht man zuerſt neben den Bünden die blinden 
Linien, was am beſten mit einer Filete geſchieht. Die Linien müſſen ſchon 
beim erſten Strich eine dunkle Färbung erhalten, müſſen aber ſo lange 
nachgeſtrichen werden, bis ſie eine ſchöne kaſtanienbraune Farbe und hohen 
Glanz angenommen haben. 
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Sollten die Linien das erſte Mal nicht gleichmäßig werden, dann 
werden ſie nochmals angefeuchtet und nachgeſtrichen, und zwar ſo lange, 
bis ein gleichmäßiger Ton erzielt iſt. 

Der Stempeldruck iſt bedeutend ſchwieriger als der Liniendruck und 
gehört hierzu eine längere Übung. Um einen ſicheren Anſatz der Stempel 
zu haben, kann man dieſe zuerſt kalt vordrucken, dann anfeuchten und 
warm nachdrucken. Der erſte und zweite Druck der Stempel muß ſchnell 
und ſicher geſchehen, da -fonft kein klarer Druck erzielt wird. | 

Jeder Blinddrud verlangt ein mindeſtens viermaliges Drucken, wo⸗ 
bei der letzte Druck etwas länger erfolgen kann, um höchſten Glanz zu 
erzielen. 

Soll ein Blinddruck auf einer Decke gemacht werden, ſo iſt hierzu 
eine Zeichnung nötig, welche man ſich auf dünnem Papier macht, und 
die über die Decke geſpannt wird, um den Vordruck, der mit ziemlicher. 
Hitze geſchehen muß, zu machen. Gerade Linien zieht man mit einem 
ſpitzen Falzbein und einem Lineal vor. 

Die geeignetſten Muſter zu Blinddruck ſind einfache Linienmuſter, 
verbunden mit Stempeldruck in geometriſcher Anordnung. Dieſelben können 
gleich von der Zeichnung mit dem Zirkel auf der Decke abgemeſſen und 
te werden, ebenſo können zugleich die Stempel mit eingeteilt 
werden 

Viele bedienen ſich beim Blinddruck zum Drucken der geraden Linien 
noch des Streicheiſens. Obwohl dieſe Methode nicht zu verwerfen iſt, ſo iſt 
ſie doch nicht anzuraten, da die Gehrungen ſtets ungenau werden. Ich 
bediene mich zum Drucken gerader Linien der Rolle und verfahre hierbei 
folgendermaßen: Das Leder feuchte ich mittels eines Pinſels mit Waſſer 
an und laſſe es etwas einziehen. Dann rolle ich zwei- bis dreimal lauwarm 
ab und ſuche hierbei einen möglichſt gleichmäßigen Ton zu erzielen. 
Hierauf ſtreiche ich mit der Rolle die Linie einigemal nach, indem ich 
zwiſchen Rolle und Gabel ein Falzbein einklemme, welches erſtere feft- 
hält und bequem damit geſtrichen werden kann. Das Nachſtreichen, das 
freihändig geſchieht, hat mit aller Vorſicht zu geſchehen, damit man nicht 
daneben ſtreicht. 

Sind Stempel zu drucken, ſo fönnen fie hier ebenfalls lauwarm vor- 
nn und bann wie beim Rückendruck angegeben weiter behandelt 
werden 

Wie bereits geſagt, iſt der Blinddruck eine febr dankbare Arbeit, 
es können mit ihm ſchöne Effekte erzielt werden, beſonders wenn man CR 
mit Golddruck verbindet. | | 


| H Der Dekorations druck. 

Die ſchwierigſte Arbeit des Buchbinders iſt die Flächendekoration, 
„die Verzierung des Buchdeckels“, die bereits in das kunſtgewerbliche 
Gebiet fällt. Dieſelbe verlangt außer ungemeiner Sicherheit in der Technik 
ichen: P guten Farbengeſchmack, viel Zeichentalent und Ideen⸗ 
reichtum 

Im Kapitel „Der künſtleriſche Bucheinband“ wird näher darauf ein⸗ 
gegangen werden. Als erſte Übung nehme man hier Linienmuſter und ver⸗ 


— 153 — 


wende als Material Kalikodecken. Würde z. B. die Abb. 105 Seite 135 als 
Vorlage dienen, ſo iſt folgendermaßen zu verfahren. Auf der betreffenden 
Decke mißt man ſich die Linien, die abgerollt werden ſollen, mittels eines 
Zirkels in den genauen Abſtänden ab und zieht ſie dann mit einem ſpitzen, 
nicht zu ſcharfen Falzbein vor. Hierauf rollt man die Linien mittels der 
betreffenden Rolle mit mäßig ziſchender Hitze gut vor. Es iſt hierbei 
wiederum darauf zu ſehen, daß man die Rolle recht ſenkrecht und gerade 
anſetzt. | TM 
Hierauf wird grundiert; es ift am beiten, wenn man die Linien mittels 
eines feinen Pinſels mit Eiweiß auspinſelt, man kann aber auch die ganze 
Decke grundieren. Iſt dann der Grund ſo weit getrocknet, daß die Linien 
abgerollt werden können, ſo geht man zum Auftragen des Goldes über. 
Dieſes wird etwas breiter als die Linien ſind, in Streifen geſchnitten 
und mittels Einfetten der Linien mit etwas Vaſeline, mit dem Auf⸗ 
trager aufgetragen und mit Watte gut angedrückt. Nun kann das 
Abrollen beginnen. Hierzu erwärmt man die Rollen bis zur mäßig 
ziſchenden Hitze, jest fie an den Gehrungen gut an und rollt unter gleidh- 
mäßigem, feſtem Druck ab. Beim Anſatz der Rolle und beim Abſetzen 
achte man darauf, daß dies nicht zu feſt geſchieht, denn erſtens ſchneiden 
die ſcharfen Gehrungen der Rolle leicht ein, zweitens iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß man mit den Rollen über die Gehrung kippt, was ebenfalls unliebſame 
Stellen gibt. E 

Sind die Linien abgerollt, dann wiſcht man das Gold mit Watte 
ab und etwa hängen gebliebenes entfernt man mit Kautſchuk. Jetzt 
überzeugt man ſich, ob alle Linien gut halten; iſt es nicht der Fall, ſo 
pinſelt man die fehlerhaften Stellen nochmals mit Eiweiß aus und 
druckt nach. | NE 
Etwas ſchwieriger iit bte Rollenübung Abb. 104 auszuführen. Hierzu 
iſt vor allen Dingen eine korrekt ausgeführte Zeichnung nötig, die man 
ſich auf dünnem weißen Papier anfertigt. Hauptſache iſt, daß die ver⸗ 
ſchlungenen Bänder gleiche Breite und gleichen Abſtand voneinander haben. 
Die Linien werden durch das Papier, auf dem ſich die Zeichnung befindet, 
auf die Decke übertragen. Hierzu ſpannt man die Zeichnung, indem man 
die Decke vorher mit einem Olläppchen etwas abreibt, um das Klebenbleiben 
des Papiers zu vermeiden, recht gleichmäßig und ſtraff über die Decke. 

Nun kann der Vordruck beginnen. Enthält die Zeichnung lange 
Linien, wie z. B. die äußeren Doppellinien der Abb. 104, ſo zieht man 
ſie am beſten mit einem Falzbein durch das Papier an einem Lineal 
vor und rollt ſie dann, wenn die Zeichnung entfernt iſt, mit der Rolle nach. 
Dies geſchieht aus folgendem Grunde. Würde man die langen Linien 
gleich durch das Papier vordrucken, ſo würde ſich das aufgeſpannte 
Papier verſchieben und die Linien nicht gerade werden. Die übrigen 
Urgeren Linien können durch das Papier vorgedruckt werden. 

Xt der Vordruck gemacht, entfernt man die Zeichnung und über- 
zeugt ſich, ob er auch ſcharf genug iſt; im anderen Falle müßte er 
nochmals nachgedruckt werden. Hierauf überfährt man bei Leder die Decke 
mit Eſſig und pinſelt die Linien mit Eiweiß aus und läßt den Grund 
trocknen. Erlaubte es die vorhergehende Übung, daß man größere Teile 
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mit Gold auftragen konnte, fo ift es hier ratſam, nur kleinere Teile 
aufzutragen. Am beſten verfährt man in der Weiſe, daß man zuerſt die 
äußere Doppellinie nebſt dem äußeren Band abrollt, hierauf in einer 
Richtung die ſchrägen Linien und dann die weiteren nach der anderen 
Richtung. 

Die weitere Übung iſt Rollendruck mit Bogendruck. Als Beiſpiel nehme 
ich hier Abb. 106, Seite 135. Auch hier iſt vorher die Zeichnung zu machen, 
die ebenfalls über die Decke geſpannt wird. Die langen Linien zieht 
man dann mit dem Falzbein vor und rollt ſie, nachdem die Zeichnung 
entfernt iſt, ebenfalls nach; die kürzeren Linien können gleich durch das 
Papier durchgerollt werden. Nun kann der Druck der Bogen erfolgen, 
wobei folgendes zu beachten iſt. Vor dem Drucken probiert man erſt 
den Bogen auf der betreffenden Linie der Zeichnung, ob er genau paßt. 
Die einzelnen Bogennummern muß man auf der Zeichnung notieren, um 
ſie beim Golddruck ſofort zu finden. 


Den Bogendruck macht man auf der Decke nicht zu ſcharf, auch 
druckt man den Bogen nicht bis an ſeine Spitzen aus, da dieſe gewöhnlich 
zu tief eingedruckt werden. Die Bogen druckt man vielmehr nur etwas 
über Dreiviertel aus und ſetzt dann beim nächſten Druck in den vorher⸗ 
gedruckten Bogen wieder etwas ein. 

Iſt der Vordruck ausgeführt, ſo entfernt man die Zeichnung und 
grundiert. Da der Bogendruck mehr Zeit als der Rollendruck erfordert, 
ſo iſt es nicht ratſam, gleich die ganze Decke zu grundieren, ſondern man 
grundiert hier nur teilweiſe. Bei Abb. 106 ſind zuerſt die geraden Linien 
abzudrucken, dann die Bogen und zuletzt die Stempel. 


9. Die Lederauflage. 


Die Lederauflage iſt der ſchwierigſte Teil der Handvergoldung. Die 
größte Sicherheit erfordert das Ausſchneiden der Lederteile; von dieſem 
hängt die Güte der Arbeit in erſter Linie ab. Zur Lederauflage benutzt 
man Kalb⸗ oder Saffianleder, das mit dem Schärfmeſſer äußerſt dünn 
auszuſchärfen iſt, je dünner, je brauchbarer iſt es. Die dünn geſchärften 
Lederteile werden mit ganz dünnem Kleiſterwaſſer auf Karton (Abfälle 
von ſogenanntem eee aufgezogen und trocknen gelaſſen. 


Abb. 123. Meſſer zum Ausſchneiden der Lederauflage. 


Die Sede kann aus Stempeldruck oder aus gezeichneten Orna⸗ 
menten, die mit Bogen und geraden Linien gedruckt werden, erfolgen. 
Beſteht ſie aus Stempeln, ſo werden dieſelben lauwarm auf das ganz 
dünn ausgeſchärfte und auf Karton geklebte Leder vorgedruckt; beſteht ſie 
aus gezeichneten Ornamenten, ſo wird die Pauſe der Zeichnung mit der 
betreffenden Stelle auf das ausgeſchärfte Leder gelegt, etwas mit Kleiſter 
angeklebt und ebenfalls mit dem Bogenſatz und der Linienrolle mit dem ſo⸗ 
genannten Moſaikmeſſerchen (f. Abb. 123) ausgeſchnitten. 
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Das Ausſchneiden der Lederauflage gefchieht ſtets außerhalb der 
Kontur des Stempels oder des Ornamentes. Zu klein darf das Auflage⸗ 
leder niemals ausgeſchnitten werden, man würde dadurch keine glatte 
Goldkontur bekommen, welche ſtets auf dem Auflageleder ſtehen muß. 
Nachdem alles ausgeſchnitten iſt, werden alle Teilchen mit Waſſer an⸗ 
gefeuchtet, damit ſie ſich von dem Karton loslöſen, mit Kleiſter ange⸗ 
ſchmiert und auf die betreffende Stelle des Vordruckes genau aufgelegt, 
mit Löſch⸗ oder Seidenpapier angedrückt und trocknen gelaſſen, dann 
werden alle Stempel und alle Konturlinien der Ornamente nochmals vor⸗ 
gedruckt und grundiert. Man grundiere nicht zu fett, d. h. man gebe 
den Vordrucken nicht zu viel Eiweiß. Würde man zu fett grundieren, 
ſo würde durch die zu große Feuchtigkeit der Kleiſter unter dem Leder 
aufweichen und ſehr ſchwer trocknen, wenn man mit dem warmen Stempel 
druckt, ſo ſchrumpft das Auflageleder zuſammen und löſt ſich vom Grundleder 
ab. Iſt alles vorgedruckt, wird die ganze Decke vorſichtig mit Eſſig über⸗ 
fahren und danach alle Stempel und alle Konturlinien zweimal mit 
dickem Eiweiß ausgepinſelt, nachdem dies trocken, was etwa 20 bis 40 
Minuten dauert, wird alles mittels eines kleinen Wattebauſches mit 
Vaſeline überfahren und das Gold aufgelegt und angedrückt. Bei Leder⸗ 
auflage muß das Gold doppelt aufgetragen werden, damit es ſofort 
beim erſten Druck blank und glänzend ſteht. Der Hitzegrad bei Leder⸗ 
auflage darf nur ein ganz mäßiger, ein ganz lauwarmer ſein. Nachdem 
alles in Gold gedruckt iſt, wird das überflüſſige Gold mit Watte vor⸗ 

ſichtig abgewiſcht, mit Kautſchuk nachgeputzt und nachgeſehen, welche 
Stellen eventuell nachzudrucken ſind. Wer ſich weiter über dieſe Ver⸗ 
goldungen und über die Vergoldung des künſtleriſchen Ganzlederbandes 
unterrichten will, der ſei auf das im gleichen Verlage erſchienene Werk: 
„Kerſten, Der exakte Bucheinband“ verwieſen. 


VI. Kapitel. 


Das Preßvergolden. 


Zum Verzieren der Bucheinbände in größeren Partien kann die 
Handvergoldung nicht angebracht werden, da ſie zu viel Zeit in Anſpruch 
nimmt und deshalb zu teuer werden würde. Man bedient ſich hier der 
Vergoldepreſſe unter Ver⸗ 
wendung gravierter Meſ⸗ 
ſingplatten 

Die Vergoldepreſſen, 
welche von unſeren Ma⸗ 
ſchinenfabriken in verſchie⸗ 
denen Syſtemen und Größen 
eee "NW gebaut werden, ermöglichen 
M ag JW LY | eine ſchnelle und ganz 
n gleichmäßige Arbeit. 

Von allen Syſtemen, 
welche unſere Maſchinen⸗ 
fabriken liefern, iſt die Knie⸗ 
hebelpreſſe die beſte. 

Abb. 124 zeigt eine der 
gebräuchlichſten, die für alle 
Arbeiten, die in einer mitt⸗ 
leren Buchbinderei por- 
kommen, gebraucht werden 
kann. 

= Abb. 125 zeigt eine große 
ma ` ergoldepreffe für Kraft⸗ 
betrieb. Dann gibt es folde 
mit hoher Einſchiebeplatte 
zum Preſſen fertiger Bücher; 
ferner ſolche mit ſelbſttätiger 
| | Tiſcheinführung, mit dop⸗ 
D ST peltem Tiſch, an welchem zu⸗ 
Abb. 124. Vergoldepreſſe von Karl Krauſe ‚Leipzig. gleich zwei Arbeiter daran 
arbeiten können. Ein Blick 
in den Katalog der Maſchinenfabriken Karl Krauſe, Chr. Mansfeld, Dietz & 
Liſting zeigt uns, daß fortwährend Neuerungen und Verbeſſerungen ge⸗ 
ſchaffen werden. | 


Es Au, e 


1. Vorrichtungen und Apparate an Vergoldepreſſen. 
Zum regelrechten Arbeiten an der Vergoldepreſſe bedarf man ver⸗ 


ſchiedener Vorrichtungen. Da iſt zunächſt der Anlegewinkel, der von 


den Maſchinenfabriken mitgeliefert — aber nie gebraucht wird, weil er 
kein genaues Arbeiten geſtattet und auch zu gefährlich iſt; falls nämlich 
die Preßſchriften oder die gravierten Platten unbemerkt herunterfallen 
ſollten, und man ſetzt die Preſſe in Bewegung, ſo würden dieſe Platten, 
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da jie auf bie eifernen Anlegewinkel fallen können, zerquetſcht werden. 
Statt deſſen bedient man ſich der aus dicker Pappe geſchnittenen Anlege⸗ 
klötzchen, von der Form wie ſie Abb. 126 zeigt. 
Beim Preſſen von Einbanddecken, welche bloß 
auf Schrenz aufgezogen ſind und ſpäter erſt mit feſten 
Deckeln eingefüttert werden, bedient man ſich zu ihrer 
Befeſtigung der Punkturen, weil ſolche Decken nicht 
angeſchoben werden können. Von den Punkturen gibt 
es wieder verſchiedene Arten. Sie beſtehen teils in 
kleinen Eiſenplättchen mit einem am vorderen Ende | 
aufgelöteten Dorn, teils fertigt man fie aus zwei Anlegeklötzchen. 


Abb. 126. | 
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Stücken ſchwacher Pappe, durch welche man eine Reißzwecke ſteckt und 
am unterſten Pappſtückchen feſtklebt. 

An ſonſtigen Werkzeugen zum Preßvergolden bedarf man zum Zu⸗ 
ſammenſetzen von Rahmenſätzen, Bordüren und Platten eines großen 
und kleinen Winkels, zum Setzen von Schriften einer Pinzette, zum Vor⸗ 
ſtechen der Decken und Rücken einer ſpitzen Ahle, ferner mehrere ſcharfe 
Meſſer und einer guten Schere. 


2. Die verſchiedenen Materialien und die verſchiedenen 
Grundiermittel. 


Wie bereits in dem Kapitel über Handvergolden beſchrieben, bedarf 
man zum Preßvergolden je nach der Beſchaffenheit des Materials ver⸗ 
ſchiedener Grundiermittel. Dieſelben zerfallen wiederum in naſſe und 
trockene. Als naſſes Grundiermittel ſpielt das Eiweiß die Hauptrolle. 
Dieſes findet durchgängig zur Herſtellung des Golddruckes auf Leinwand 
und Leder Anwendung. Da zum Preßvergolden größere Mengen von 
Eiweiß gebraucht werden, benutzt man nicht das Eiweiß von friſchen 
Eiern, ſondern man verwendet das allgemein im Handel vorkommende 
Blutalbumin. Dasſelbe löſt man am beiten in Waſſer auf und nimmt. 
zu einem halben Liter Waſſer ungefähr 75 g Albumin, läßt es einige 
Tage ſtehen und wenn es ſich vollſtändig aufgelöſt hat, quirlt man das 
Ganze durch, worauf man es durch ein Tuch ſeihen kann. 

Zur Herſtellung von Metalldruck iſt Eiweiß nicht verwendbar, man 
bedient ſich hierzu der „Gelatine“. Dieſelbe wird in warmem Waſſer auf⸗ 
gelöſt. Man nimmt auf ein halbes Liter heißen Waſſers etwa vier bis 
fünf Tafeln, welche vorher am beſten in kleine Stückchen geſchnitten 
werden. 

Als trockenes Grundiermittel benutzt man ebenfalls das Vergolde⸗ 
pulver. Dasſelbe gibt es in zwei Arten, weißes und gelbes. Beide 
Arten finden je nach dem Material Verwendung, ſo wird das weiße 
Pulver zum Bedrucken von Seidenſtoffen und mehreren Sorten von Papier 
verwendet, das gelbe zu verſchiedenen anderen Stoffen. 

Die in der Vergoldepreſſe zu bedruckenden oder zu preſſenden Ma⸗ 
terialien ſind mancherlei Art. Außer den verſchiedenen Lederſorten kommen 
gewebte Stoffe wie Kaliko, Leinen, Dermatoid, Granitol, Saxonialeinen, 
Sammet, Seide, ferner Papiere wie z. B. Glacé-, Moiré- und Kalb- 
lederpapiere, Chagrin⸗ und Skytogenpapiere in Betracht. 

Die einzelnen Papierſorten erfordern wieder je nach ihrer Beſchaffen⸗ 
heit einen trockenen oder naſſen Grund, ſowie auch verſchiedene Hitze⸗ 
grade der Vergoldepreſſe. 

Glacé- und Mtoirépapiere laffen wegen ihrer weißen Farbſchicht 
keinen naſſen Grund zu, man verwendet zu denſelben ſpeziell bei Gold⸗ 
druck weißes Vergoldepulver, bei Metalldruck eine Miſchung von gelbem 
und weißem Pulver. Dieſe Papiere erfordern eine große Hitze der Preſſe, 
und tt der Druck ſtets etwas langſam auszuführen. 

Kalbleder⸗, Cambrife und Skytogenpapiere werden feit Jahren direkt 
vergoldefähig geliefert; ſie brauchen alſo nicht erſt mit Vergoldepulver 
eingeſtäubt zu werden. . 
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An weiteren Materialien haben wir noch den Kaliko. 

Verſchiedene Farben der gepreßten Kalikos, als Rot, EIER Dunkel⸗ 
grün und Dunkelbraun, haben ſchon durch ihre Appretur etwas Ver⸗ 
goldegrund in ſich und können in heißer Preſſe ohne jeden Grund abge⸗ 
druckt werden. Helle Farben von Kaliko und Seidenmuſter bedürfen einer 
Eiweißgrundierung. Das Eiweiß nehme man hierzu ziemlich dünn. Das 
Grundieren geſchehe mit Vorſicht, man vermeide hierbei alles Waſchen, 
was beſonders den Farben des glatten Kalikos ſehr von Nachteil iſt. 
Die grundierten Decken laſſe man nicht zu trocken werden und drucke 
mit mäßig ziſchender Hitze ab. Dermatoid, Granitol und Saxonialeinen, 
welche in der Buchbinderei als Erſatz für Leder verwendet werden, be⸗ 
dürfen in der Preſſe keines naſſen Grundes. Durch ihre waſſerabſtoßende 
Oberfläche nehmen ſie naſſen Grund überhaupt nicht an. Sie werden 
mit mäßiger Wärme unter Aufſtäuben von weißem Vergoldepulver ab⸗ 
gedruckt. 


Von Ledern, die in unſerer Buchbinderei verwendet werden, haben 
wir ebenfalls verſchiedene Sorten und Qualitäten. Sie zerfallen in Schaf⸗ 
und Bockleder, Bockſaffiane, Saffiane, Juchten, Maroquin, Schweins⸗ und 
Kalbleder. Bei ſämtlichen Ledern iſt ein Grundieren der ganzen Decken 
ausgeſchloſſen, und jie bedürfen daher eines Vordruckes der ‘Yravur, damit 
derſelbe ſauber ausgepinſelt werden kann; man verwendet zum Grundieren 
ſtarkes Eiweiß, das bei Leder ſtets zweimal aufgetragen wird. 


Etwas ſchwieriger iſt die Behandlung von Kalbleder. Dasſelbe iſt 
ſehr porös, man gibt ihm deshalb zuerſt einen Kleiſtergrund, läßt dieſen 
trocknen und grundiert dann zweimal ſauber mit Eiweiß. Abgedruckt 
wird mit ziſchender Hitze. 

Neben dieſen Materialien haben wir auch verſchiedene Stoffe, wie 
Seide, Sammet und Baumwollſtoffe, zu berückſichtigen. Seide wird mit 
ziſchender Hitze abgedruckt, und verwendet man als Grund weißes Pulver. 
Dasſelbe ſtäubt man nicht zu dick auf, legt das Gold auf und macht den 
Druck etwas langſam. 


Der Sammet bedarf eines vorhergehenden Vordruckes, damit feine ` 
Haare niedergepreßt werden. Hierauf grundiert man den Vordruck, wozu 
man ſich des Spirituslackes oder ſtarken Eiweißes bedienen kann, und 
läßt den Grund gut trocknen. Nachdem der Grund trocken ift, ſtäubt 
man weißes Pulver auf und druckt mit ziſchender Hitze und langſamem 
Druck ab. Bei Sammetvergoldungen darf das Gold nicht auf den Sammet 
gelegt werden, ſondern man muß den Schlitten der Vergoldepreſſe heraus— 
nehmen; die Gravur, die äußerſt blank geputzt ſein muß, wird mit etwas 
Ol ganz wenig eingefettet, das Blattgold auf die Gravur gelegt, und 
zwar zweimal, das Blattgold alſo doppelt genommen, mit Watte leicht 
angedrückt, und nun wird der Schlitten vorſichtig in die Preſſe wieder 
bineingeſchoben und der Druck vollzogen. Würde man das Gold auf 
den Sammet auflegen, ſo würde dasſelbe beim Drucken platzen, und die 
Vergoldung würde mißlingen. 


Bei beiden Stoffen iſt es von Vorteil, wenn man unter dieſelben einen 
etwas angefeuchteten Karton legt. 
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Baumwollſtoffe laſſen ſich etwas ſchwieriger drucken. Zu ihnen be- 
darf man in erſter Linie eines leicht löslichen Pulvers und verwendet 
hierzu ) weiß und / gelb des Pariſer Vergoldepulvers gut untereinander- 
gemengt. Abgedruckt werden die Stoffe ebenfalls mit ziſchender Hitze. 

Sollen die jetzt genannten Stoffe mit Blattmetall gedruckt werden, 
ſo gelten hier die gleichen Vorſchriften, nur iſt der Druck mit etwas 
mehr Hitze und etwas langſamer auszuführen. 


3. Das Zuſammenſetzen von Platten, Schriften uſw. 


| Um gute und Schöne Preßvergoldungen herſtellen zu können und 
dem Geſchmack des Publikums in jeder Weiſe gerecht zu werden, iſt eine 
reiche Auswahl von Platten und Schriften erforderlich. In früheren 
Zeiten beſtand das Preſſenmaterial meiſtens in ganzen Platten. Unſere 
Gravieranſtalten liefern uns jetzt die Vergoldeplatten in einzelnen Teilen, 
in ſogenannten Garnituren. Bei denſelben iſt man nicht an ein Muſter 
gebunden, ſondern man kann viele verſchiedene Muſter zuſammenſetzen. 
Die Gravuren ſind ſehr verſchieden. Man hat ſolche, welche ſpeziell 
nur für Golddruck beſtimmt ſind und durchgängig ein feinlinige, zier⸗ 
liche Ornamentation aufweiſen, fie find aus Meſſing⸗Rotguß graviert 
und auf Hochglanz poliert. Weniger gut für Golddruck ſind Gravuren, 
welche für Farbendruck beſtimmt ſind. Solche ſind meiſtens aus Zink⸗ 
platten hergeſtellt; ſie können wohl zum Golddruck verwendet werden, 
doch erzielt man denſelben nicht ſo blank als mit einer polierten Meſſing⸗ 
platte. Auch ſind die Ornamente meiſtens viel kräftiger und maſſiver 
gehalten, wodurch der Golddruck immer ein plumpes Ausſehen haben wird. 
Anders iſt es mit den Schriften, ſie beſtehen ebenfalls aus Meſſing⸗ 
Rotguß; das iſt eine Bronzelegierung, die härter iſt als reines Meſſing. 
Sie müſſen eine möglichſt tiefe Gravur beſitzen; Hauptſache iſt, daß ſie 
genau gearbeitet ſind, damit ſie ſich bequem ſetzen laſſen. Neben den 
gewöhnlichen Druckſchriften für die Vergoldepreſſe haben wir noch weitere 
Gattungen als Grabſchriften, Relief- und Schneideſchriften. Sie finden 
zu Bucheinbänden weniger Verwendung, ſondern ſind zur Herſtellung 
von Plakaten beſtimmt. Auf ihre Anwendung wird noch zurückgekommen. 
Die Gravuren werden beim Zuſammenſetzen auf dünner Pappe befeſtigt, 
und bedient man ſich hierzu als Bindemittel des Wiener Papp oder des 
Roggenmehlkleiſters. Erſterer, welchen man in kleinen Stücken im Handel 
bekommt, wird in kaltem Waſſer aufgeweicht; er muß die Konſiſtenz eines 
dicken Breies haben. — Roggenmehlkleiſter ſtellt man aus gewöhnlichem 
Roggenmehl her. Dasſelbe wird mit kochendem Waſſer gebrüht und gut 
durcheinander gerührt, ſo daß es ebenfalls einen dicken Brei abgibt. 
| Am einfachſten laffen jid) Linienſätze mit eingefügten Ed- und Mittel- 
ſtückgravuren zuſammenſetzen. (S. Abb. 127.) Man verfährt dabei fol⸗ 
gendermaßen: Als Pappe, auf welche die Gravur aufgeklebt wird, wählt 
man eine möglichſt dünne Holz⸗Pappe, da dieſe die Hitze der Preſſe eher 
durchläßt als eine ſtarke Pappe. 
Die Pappe ſchneidet man in der genauen Größe der zu preſſenden 
Decke zu, und zwar gleich zwei Stücke, von welchen das eine zum Auf- 
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kleben und das zweite zum Einrichten der Dede und der Gravur in der 
Preſſe dient. Die Linienſätze wählt man ſo, daß ringsherum um die 


Abb. 127. Zuſammengeſetzte Platte aus Linienſtäben und Ecken mit vorgemerkten 
Einſchnitten in die Pappe. 


Decke noch ein Rand von einem guten halben Zentimeter freibleibt. Die 
Linien ſchmiert man nun gut mit Wiener Papp oder Roggenmehlkleiſter 
Brades Buchbinderbuch. 8. Aufl. 11 


an, legt jie in dem genauen Abſtand auf bie zugeſchnittene Pappe auf und 
drückt ſie gut an. Sind alle vier Linienſtäbe aufgelegt, ſo richtet man ſie 
genau im Winkel, indem man dieſen außerhalb um die Stäbe anlegt. Zu 
beachten iſt hierbei, daß die Gehrungen genau ſchließen. Um nun eine 
innige Verbindung zwiſchen der Gravur und Pappe herzuſtellen, wird das 
ganze in der warmen 
Preſſe angewärmt. 
Die anzuwärmende 
Platte legt man, nachdem 
man ſie auf ein Stück 
ſtarkes Papier gelegt hat, 
auf den Schlitten, mit der 
gravierten Seite nach oben, 
legt auf ſie dann ein Blatt 
Makulatur, zieht den Hebel 
der Preſſe etwas an und 
läßt ihn in ſeiner Lage 
kurze Zeit ruhen. Iſt die 
Platte genügend ange⸗ 
wärmt, ſo entfernt man ſie 
aus der Preſſe und klebt 
die Ecken ein. Dieſe müſſen 
an den Linien gut anz 
ſchließen. Hierauf wird 
nochmals angewärmt. 
Die Pappe, welche 
ſtets noch etwas Feuchtig⸗ 
keit in ſich hat, trocknet 
durch die Wärme der Preſſe 
ein, wodurch die Stäbe 
meiſtens bei den Geh- 
rungen auseinanderſper⸗ 
ren. Dieſem muß abge⸗ 
holfen werden, denn es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß 
Abb. 128. während des Druckes die 
Zuſammengeſetzte Platte aus Linienſtäben, Ecken und Stäbe ganz und gar ab⸗ 
Stempeln mit vorgemerkten Einſchnitten in die Pappe. fallen. Vor oder nach dem 
Anwärmen ſchneidet man 
einfach in der Nähe der Stäbe, innerhalb derſelben auf allen vier Seiten die 
Pappe durch, dadurch wird ein Zuſammenziehen der Pappe vermieden. Be⸗ 
ſonders iſt dies bei größeren Decken, wo mehrere Linien nebeneinander 
in ſchmalen Abſtänden aufgeklebt ſind, zu beachten. 
mum dieſe Manipulation beſſer zu veranſchaulichen, verweiſe ich auf 
Abb. 127 und 128. 
Das Zuſammenſetzen der Platten aus einzelnen Teilen, den ſo⸗ 
genannten Garnituren, bereitet für den Ungeübten etwas mehr Schwierig⸗ 
keiten. Die einzelnen Teile werden ebenfalls mit Roggenmehlkleiſter an⸗ 


— 103 — 


geſchmiert, gut auf die Papppe aufgelegt, genau gerichtet und angewärmt, 
wie bereits beſchrieben. 

Bemerken will ich, daß neue Gravuren auf ihrer Rückſeite mit etwas 
Scheidewaſſer oder Salzſäure eingerieben werden, damit ſie auf der Pappe 
beſſer kleben bleiben. 

Viel ſchwieriger und umſtändlicher iſt das Setzen und Aufkleben der 
Schriften, beſonders bereiten kleine Schriften viel Mühe. Der Titel der 
Einbanddecke ſoll klar und gut 
leſerlich daſtehen, und gelten hier 
beim Preßvergolden die gleichen 
Regeln, wie bereits im Kapitel 
„Handvergolden“ über den Titel⸗ 
druck geſchrieben iſt. — Hier 
ſchmiert man nicht die Schriften 
mit Roggenmehlkleiſter an, ſondern 
die Pappe. Auf dieſer zieht man, 
je nach den beabſichtigten Zeilen⸗ 
abſtänden, mittels einer Ahle an 
einem Lineal entlang gleich weit 
voneinander entfernte Linien, 
ſchmiert die Pappe daſelbſt an und 
klebt die Schriften auf. Iſt eine 
Zeile aufgeklebt, ſo drückt man ſie 
mit einem Lineal oder Winkel gut 
auf die Pappe, damit ſie feſten 
Stand auf derſelben bekommt, und 
richtet ſie mit der Pinzette oder 
Ahle an einem Lineal, ſo daß ein 
Buchſtabe wie der andere gleich⸗ 
mäßig feſtſitzt. Würde man die 
Schriften beim Aufkleben nicht an⸗ 
drücken, ſo würden ſich die Buch⸗ 
ſtaben durch den unten ſitzenden 
Roggenmehlkleiſter beim Anwär⸗ 
men verſchieben, wodurch keine ge⸗ 
rade Zeile erzielt wird. Auch hat Abb. 129. Zuſammengeſetzte Platte aus 
das Andrücken der Schriften den der Garnitur „Nora“ der Gravieranſtalt 
Vorteil, daß ſich dadurch der Rog⸗ Dornemann & Co., Magdeburg. 
genmehlkleiſter unter der Schrift 
etwas hervorquetſcht, ſich um dieſelbe legt und beſonders bei kleinen Schriften 
einen beſſeren Halt gibt. Erwähnen will ich noch, daß die Einteilung des 
Titels beim Setzen ſo zu geſchehen hat, daß bei Schriften mit großen und 
kleinen Buchſtaben die Zwiſchenräume von einem kleinen Buchſtaben zum 
andern gleichmäßig ſein müſſen. 

Etwas leichter iſt das Zuſammenſetzen der Rückenplatten. Hierzu 
ſchneidet man ſich einen Streifen dünner Pappe in der genauen Breite und 
Länge der Rückeneinlage. Die Rücken werden meiſtens mit Bünden, Kopf⸗ 
und Schwanzfileten und Stempeln verſehen. Hat man fid) die Platten- 
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teile dazu ausgeſucht, jo klebt man zuerſt bte Kopf⸗ und Schwanzſtücke auf, 
welche man gleich etwas anwärmen kann. Hierauf klebt man die Bundſtücke 
in gleichen Abſtänden auf, damit gleichmäßige Felder erzielt werden, und 
zuletzt die Stempel, welche genau in die Mitte der Felder kommen müſſen. 
Das Ganze wird dann ebenfalls angewärmt. | 
Hierauf fegt man den Titel, wählt die Schriften, der Größe des 
Feldes entſprechend, klebt ſie, wie unter Schriftenſetzen oben beſchrieben, 
in das Feld ein und wärmt 
nochmals an. | 
| Unjere Gravieranſtalten 
liefern jetzt auch Rückenplatten 


RY os ~ in modernem Geſchmack, bei 


"n dieſen fällt bie Feldereinteilung 
N (5 di meiſtens weg. Beiſpiele zeigt 
eue Gedichte die Abb. 133. 
Von Detlev v. Liliencron 
4. Der Goldd ruck. 


C CSC Y) Bevor zum eigentlichen 
Va 


Vergolden in der Preſſe über⸗ 
gegangen werden kann, iſt es 
nötig, ſich eine Vorrichtung 
herzuſtellen, die je nach den 
zu preſſenden Decken verſchie⸗ 
den iſt. 

Eingeſchlagene Decken er- 
fordern den Anſchiebewinkel, 
den man ſich auf dem Preß⸗ 
ſchlitten mittels Pappklötzchen 
wie Abb. 135 herſtellt. Der 
Druck iſt ſtets genau in der 
Mitte der Preſſe einzurichten. 

Das gleiche gilt auch bei 
Platten und Deckenverzierun⸗ 
gen, welche im Ornament un⸗ 
gleichmäßig ſind. Dieſe ſind ſo 
Abb. 130 einzurichten, daß der Schwer⸗ 

l ; DSE punft der Platte mehr in bie 
Schrift und Zierat aus der Mainzer Fraktur ber Mitte der Preſſe zu liegen 
Gravieranſtalt Dornemann & Co., Magdeburg. kommt, die leichten Ornamente 

| Dagegen mehr außer der Mitte. 

Sonſt würde nicht allein die Preſſe leiden, ſondern es würde auch der 
Druck nicht gleichmäßig ausfallen; die feinen Ornamente wurden bei der 
Decke einſchneiden und die ſchweren nicht ausdrucken. 

Das Einrichten der Decken und der Platten iſt nicht beſonders ſchwierig. 
Dazu bietet uns der Preßſchlitten gute Anhaltspunkte, da er in der Mitte 
der Druckfläche durch feine Winkellinien geteilt iſt und mehrere vorgezeich⸗ 
nete Rechtecke aufweiſt. 
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Das Einrichten der Decken und Platten geſchieht folgendermaßen: 
Die zweite Pappe, die man gleich in der genauen Größe der Decke mit zu⸗ 
geſchnitten hat, teilt man in der Mitte mit Linien, damit ſie genau auf 
die Mitte des Preßſchlittens gebracht werden kann. Dieſe Pappe legt man 
nun genau auf den Preßſchlitten, und zwar ſo, daß ſich die Mittellinien der 
Pappe mit den Mittellinien des Schlittens genau decken. Hierauf klebt 
man an die kurze Seite links ein Klötzchen mit Roggenmehlkleiſter, an die 
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Abb. 131. Zuſammengeſetzte Platte aus der Abb. 132. Zuſammengeſetzte Platte aus der 
„Univerſal⸗Garnitur“ der Gerholdſchen Gra⸗ „Empire⸗Garnitur“ der Gravieranſtalt Dorne⸗ 
vie ranſtalt, Leipzig. N mann & Co., Magdeburg. 


vordere lange Seite in einiger Entfernung zwei ſolche Klötzchen und preßt 
fie dann unter Auflage eines eiſernen Lineales oder Heiner Metallplatten 
in der warmen Preſſe an. 

Nun folgt das Einrichten der Platte. Man ſchneidet von ihr außerhalb 
alle überflüſſige Pappe ab. Bei Rahmenſätzen läßt man einen guten 
Millimeter ſtehen, denn würde man bei dieſen die Pappe ganz knapp 
an dem Rahmen abſchneiden, ſo würde ſich mit der Zeit, wenn viele 
Drucke gemacht werden, die Pappe unter dem Rahmen abdrücken, und ſie 
fallen dann ab. Die Platte wird nun an die Einſchiebeplatte in der 
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Preſſe angehängt. Bevor man dies aber macht, wird fie nochmals Tauber 
geputzt, auf die auf dem Preßſchlitten liegende Pappe genau aufgelegt, 
ſo daß ringsherum die Abſtände der Pappe genau verteilt ſind, dann 
auf der Rückſeite mit Roggenmehlkleiſter beſchmiert. Man zieht den Hebel 
der Preſſe nun langſam herunter und läßt ihn kurze Zeit ruhen. Hierauf 
macht man auf der Pappe einen ſcharfen Abdruck und überzeugt ſich, 
ob die Platte feſt an die Einſchiebeplatte klebt. Sollten die äußeren 
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Abb. 133. 


Moderne Rüden für bie Vergoldepreſſe aus der „Stella- 
Garnitur“ der Gravieranſtalt Dornemann & Co., Magdeburg. 


Ränder in der Breite etwas differieren, ſo kann das noch geändert werden, 


indem man an das Klötzchen, wo es notwendig, etwas anklebt oder mit 


dem Meſſer etwas abſchneidet. 


Hierauf macht man, wenn die Decke in Gold gedruckt wird, auf 
ihr einen ſchwachen Vordruck, grundiert ihn dann einmal ſauber mit 
Eiweiß und läßt es trocknen. Sodann trägt man das Gold auf und 
druckt mit mäßig ziſchender Hitze bei etwas ſtetigem Druck ab. Den Druck 
führe man nicht zu kräftig aus, denn der Golddruck ſoll auf der Decke 
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möglichſt flach gege es darf aber auch der Druck nicht zu ſchwach gemacht 
werden, da das Gold ſonſt nicht halten würde. 

Iſt der Druck vollzogen, ſo wiſcht man das Gold mit Watte oder einem 
Tuchlappen ab und radiert mit einem Stück ſchwarzen Naturgummi (Kaut⸗ 
ſchuk) nach. Sollten Stellen vor⸗ 
kommen, die nicht halten, ſo 
liegt das nicht immer am 
Grund, ſondern meiſtens an der 
Platte oder an der Preſſe, 
welche nicht gleichmäßig genug 
ausdruckt. Dieſem üÜbelſtande 
hilft man dadurch ab, daß man 
die Unterlage „juſtiert“, d. h. 
man klebt bei den Stellen, die Pome | 
zu ſchwach ausdrucken, auf den | 
Preßſchlitten, je nachdem es die 
Platte verlangt, kleine Streifen 
oder Stückchen mittelſtarkes Pa⸗ 
pier, wodurch der unegale Druck | 
ausgeglichen. — Bemerfen will Paul Heyse 
ich bier, daß man jid) vor dem 
Golddruck überzeugt, ob die 222 
Platte auf allen Stellen gleich⸗ | | 
mäßig ausdruckt. Man macht | Römifhe 
bor dem Golbbrud auf einer | Capellen 
glatten Pappe einen nicht zu | 
ſtarken Vordruck und überzeugt ı G 
ſich dann, ob ein gleichmäßiger | 
Druck vorhanden iit. Sit dies | 

| 


Geschichte 
der 
Menschheit 


nicht der Fall, fo muß 
durch „Juſtieren“ ausgeglichen 
werden. 

So klein die Arbeit auch 
erſcheint, ſo muß gerade ihr 
beim Preßvergolden die größte 
Aufmerkſamkeit geſchenkt wer⸗ ooo 
ben, denn fie iſt mit ein Haupt⸗ 
faftor zum Gelingen eines guten 
Golddruckes. aa 1 5 n er j 

d i oderne Rücken für die Vergoldepreſſe von der 
P hoic un Gravieranſtalt Dornemann & Co., Magdeburg. 
ſollen, grundiert man nochmals 
mit Eiweiß, läßt ſie trocknen m druckt unter Auftragen von Gold noch⸗ 
mals nach. 

Sollen Decken in Partien gedruckt werden, ſo ſieht man hier von 
einem Vordruck ab. Sie werden, wenn es der Kaliko erfordert, ganz 
grundiert. Zum Auftragen des Goldes ſchneidet man ſich ein Schema, 
nach welchem man das Gold aufträgt. Der Golddruck geſchieht hier eben- 
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falls wie oben beſchrieben, nur weicht hier das Entfernen des iber- 
flüſſigen Goldes von den Decken weſentlich ab. Man wiſcht es nicht mit 


i Abb. 135. | 
Einrichtung der Decken in der Vergoldepreſſe. 


Watte oder Tuchlappen ab, ſondern 
bedient jid hierzu der „Goldabkehr— 
maſchine“ (Abb. 136). Sie iſt ſehr 
praktiſch, gewährt ein leichtes Ar— 
beiten und macht ſich, da man alles 
Gold darin ſammeln kann, ſehr bald 
bezahlt. 

Wie bereits erwähnt, hat der 
Druck genau in der Mitte der Preſſe 
zu geſchehen. Da es aber oft vor— 
kommt, daß Decken eine einſeitige 


Verzierung erhalten, ſo iſt beim Ein— 


richten derſelben hierauf Rückſicht zu 
nehmen. 

Das Einrichten geſchieht hier 
unter denſelben Manipulationen, nur 


mit dem Unterſchied, daß man nicht die Decke in die Mitte des Preß— 
ſchlittens bringt, ſondern die aufzupreſſende Verzierung. Zur beſſeren Ver— 


anſchaulichung diene Abbil- 
dung 137. | 

Bon der Einrichtung 
ber Decken weicht die der 
Rücken, die bei Decken ver— 
goldet werden ſollen, etwas 
ab. Hierzu ſchneidet man 
Streifen aus guter harter 
Pappe in doppelter Stärke 
der Decken und in genauer 
Breite des Einlagerückens, 
aber etwas länger zu. Dieſe 
klebt man dann vertikal auf 
den Preßſchlitten genau in 
die Mitte und preßt ſie gut 
an. Hierauf legt man die 
Decke genau auf die Mitte 
des Schlittens, ſo daß ſich 
die Einlage des Rückens mit 
der Rückenunterlage genau 
deckt, klebt dann links und 
an den beiden oberen Enden 
der Decken Klötzchen und 
preßt ſie gut an. Danach 
bringt man die Rückenplatte 
auf die Einlage der Decke, 
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Goldabkehrmaſchine von Dietz & Liſting, Leipzig. 


ſo daß ſich der Streifen Pappe, auf welcher die Gravur aufgeklebt 
iſt, genau mit derſelben deckt, ſchmiert ſie mit Roggenmehlkleiſter an 
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und preßt fie in ber Preſſe an. Als Beiſpiel zum Einrichten von Rücken 
diene Abb. 138. ö 

Die Rücken grundiert man meiſtens ganz mit Eiweiß; wenn ſie 
trocken ſind, trägt man das Gold auf und druckt unter langſamem nicht 
zu feſtem Druck ab. 

Loſe Rücken, welche nur mit der Rückeneinlage verſehen ſind, können 
nicht angeſchoben werden und bedürfen einer anderen Einrichtung. Um 
dieſelben auf dem Schlitten befeſtigen zu können, bedient man ſich der be⸗ 
reits bejchriebenen Punkturen. 

Man ſchneidet ſich hierzu in der genauen Breite und Länge der Rücken⸗ 
einlage eine dünne harte Pappe als Preßunterlage, ferner einen Streifen 
Schrenz ebenfalls in der genauen Breite der Einlage, aber etwas länger 
als dieſelbe. Den Päppſtreifen klebt man horizontal auf die Mitte des 
Schlittens und preßt ihn gut an. Zum Einrichten bedarf man eines Abſtech⸗ 
muſters, zu welchem der Schrenzſtreifen dient. Auf dieſem mißt man ſich 
die genaue Länge der Einlage des Rückens ab, und zwar ſo, daß oben 


Abb. 137. Abb. 138. 
Einrichten der Decken mit einſeitigem Druck. Einrichten. der Rücken in der Vergoldepreſſe. 


und unten noch ein Teil übrig bleibt, um die Abſtechlöcher anbringen 
zu können. Das Abſtechmuſter ſchneidet man dann in der Form, wie 
beigegebene Abb. 139 zeigt. In die genaue Mitte der Länge desſelben zieht 
man ſich eine Linie und ſticht in die beiden Enden oben und unten un⸗ 
gefähr in einem Abſtand von einem knappen Zentimeter von der Einlagen⸗ 
größe mit einer Ahle ein kleines Loch. Die Rücken ſowie das Abſtechmuſter 
verſieht man an einem Ende mit einem Bleiſtiftſtrich, damit keine Ver⸗ 
wechſlung vorkommen kann. Das Abſtechmuſter wird nun genau auf die 
Einlagerücken gelegt, und dann werden die Rücken nach den bereits vor- 
geſtochenen Löchern genau abgeſtochen. Bei Kaliko⸗ und geſchärften Leder- 
rücken tut man gut, wenn man vor dem Abſtechen die Einſchläge mit etwas 
ſtarkem Papier, das in Größe eines O cm geſchnitten ift, füttert, damit fid) 
beim Preſſen die Löcher nicht ſo leicht ausweiten können. 

Sind die Rücken abgeſtochen, ſo befeſtigt man die Punkturen auf 
dem Preßſchlitten. Dieſelben ſchmiert man auf der Rückſeite mit Roggen⸗ 
mehlkleiſter an, legt das Abſtechmuſter genau auf die Unterlage, klebt 
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nach den vorgeſtochenen Löchern die Punkturen feit und preßt fie gut an. 
Bei Partien, wo die Punkturen viel gebraucht werden, tut man gut, 
ſie nochmals mit einem Stück alten Kaliko oder ſonſtigen dünnen Stoff 
zu überkleben, fie erhalten dadurch größere Haltbarkeit. Kalikorücken. 
grundiert man hier ebenfalls ganz und druckt mit mäßig ziſchender Hitze 
ab. Lederrücken druckt man am beſten leicht vor, überfährt ſie dann mit 
Eſſig und pinſelt den Vordruck ſauber mit ſtarkem Eiweiß aus. Die 
Rücken läßt man nicht zu trocken werden, denn Leder muß beim Preſſen 
ebenfalls noch etwas Feuchtigkeit in ſich haben. Das Gold trägt man 
mit Vaſeline auf und druckt unter ſtetigem Druck mäßig heiß ab. Da Leder 
ein weiches Material iſt, mache man den Druck nicht zu ſcharf, damit das 
Gold nicht zu tief zu ſtehen kommt. 

Die gleiche Einrichtung erfordern Leinwanddecken, welche nur auf 
Schrenz aufgezogen ſind, und Lederdecken, welche man meiſtens 
erſt nach Fertigſtellung der Preßvergoldung einſchlägt. Man ſchneidet 
ſich hier ebenfalls in der genauen Größe der aufgezogenen Schrenz eine 
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Abb. 140. Einrichten der abgeſtochenen 
Abb. 141. Abſtechmuſter zu Decken. | Rücken zum Aufnadeln. 


ſchwache Pappe, die wie bei den Rücken auf den Preßſchlitten aufgeklebt 
wird, und eine weitere ſchwache Pappe oder Schrenz in der genauen 
Breite der Decke und etwas länger als dieſe, welche wiederum das Mb- 
ſtechmuſter ergibt. Eingerichtet wird hier ebenſo wie bei den Rücken. 
Das Abſtechmuſter ſchneidet man genau nach der Größe der Decke in 


beigegebener Form Abb. 141 und ſticht dann die Decken ab. Hierbei iſt 


es unbedingt erforderlich, daß man die Einſchläge an den Stellen, wo 
die Punkturlöcher geſtochen werden ſollen, ebenfalls mit einem Blättchen 
ſtarken Papier (zirka 1 qcm groß) füttert, damit ſich die Punkturlöcher nicht 
ausweiten. 

Leinwanddecken, die auf Schrenz aufgezogen ſind, haben die Eigen⸗ 
ſchaft, fich in der Preſſe etwas zuſammenzuziehen. Hier tut man gut, wenn 
man ſie vor dem Preſſen gut austrocknen läßt und dann etwas beſchwert. 

Beſonders wichtig iſt bei Golddruck, daß man den Druck in der Preſſe 
genau ſtellt, was an der vorderen Stellſchraube, die mit dem Keil im 
Preßklotz in Verbindung ſteht, vorgenommen wird. Bei feinen Orna⸗ 
menten und kleinen Platten ſtellt man den Druck möglichſt hoch, um 
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wenig Druck ausüben zu können. Bei ſchweren Ornamenten und großen 
Decken ſtellt man den Druck tiefer, um ihn etwas kräftiger ausführen zu 
können. Hierüber läßt ſich nicht gut eine genaue Regel aufſtellen, weil 
die Platten zu verſchieden find, es muß vielmehr vom Preſſer ſelbſt aus- 
probiert werden, was ein aufmerkſamer Arbeiter bald herausbekommt. 


| 5. Der Metalldruck. 

Dem Ungeübten bereitet der Metalldruck größere Schwierigkeiten als 
der Golddruck. Das Metall iſt dicker und vor allem viel härter als 
Blattgold. Aus dieſem Grunde erfordert Metalldruck hinſichtlich der Grun. 
dierung und des Hitzegrades der Preſſe eine andere Behandlung. 

Der Metalldruck wird meiſtens nur auf geringeren Materialien (Kaliko, 
Papier und verſchiedenen Stoffen) ausgeführt. Sollen z. B. Kalikodecken 
mit Metall gedruckt werden, ſo ſind ſie folgendermaßen zu behandeln. 
Der Eiweißgrund iſt nicht angebracht, denn man muß hier wegen der 
Stärke des Metalls zu einem ſtärkeren Grundiermittel greifen. Im all⸗ 
gemeinen verwendet man aufgelöſte Gelatine. Dieſe darf aber auch nicht 
zu ſtark fein, damit das Material kein ſpeckig glänzendes Ausſehen be- 
kommt. Gewöhnlich nimmt man auf eine Kaffeetaſſe zwei Tafeln Gelatine 
und löſt ſie in warmem Waſſer auf. | 

Die Gelatinelöfung -muB in warmem Zuſtande verwendet werden, 
mittels eines Schwammes überfährt man die Decken mit der Löſung. 
Die Decken läßt man dann gut trocknen, denn feucht dürfen ſie auf 
keinen Fall abgedruckt werden, ſonſt würde das Metall kleben bleiben. 
Zur Vorſicht und der Sicherheit halber ſtäubt man vor dem Auftragen 
des Metalls etwas Vergoldepulver auf. Blattmetall erfordert eine ziſchend 
heiße Preſſe und einen feſten Druck, auch kann es nicht wie das Gold mit 
Vaſeline aufgetragen werden, da es nicht haftet; es wird vielmehr in der 
Preſſe mit dem Goldmeſſer auf das betreffende Material aufgelegt. 

Der Metalldruck geſchieht folgendermaßen: Die betreffende Decke wird 
wie beim Golddruck gut in die Winkeleinrichtung eingeſchoben, man ſtäubt 
dann recht gleichmäßig wenig Vergoldepulver auf, legt das Metall vor⸗ 
ſichtig mit dem Goldmeſſer auf, wobei man darauf achtet, daß alles genau 
deckt, ſchiebt den Schlitten, damit das Metall nicht verweht, vorſichtig 
ein und macht einen ſchnellen, ſchlagartigen Druck. Iſt der Druck ge⸗ 
ſchehen, ſo bürſtet man das übrige Metall ab und reibt die Decken mit 
einem reinen Tuche gut ab. Hält das Metall nicht, ſo iſt entweder die 
Preſſe zu kalt oder der Druck iſt zu leicht und zu kurz ausgeführt. 

Sollen Metalldrucke auf Papier ausgeführt werden, ſo iſt in erſter 
Linie die Art desſelben zu beachten, weil die Papiere in ihrer Her— 
ſtellung ſehr verſchieden ſind. Nicht alle laſſen ein und denſelben Grund zu. 

Glacé-, Moiré- und Gelatinepapiere laffen fid) nur mittels trockener 
Grundierung verarbeiten, man verwendet hierzu weißes Pulver. Bei 
den beiden erſten Sorten erfordert der Druck eine ziſchend heiße Preſſe 
und iſt etwas langſam und ſtetig auszuführen. Das letztere Papier 
kann wegen ſeines Gelatinegrundes weniger Hitze vertragen; man druckt 
deshalb mit mäßig heißer Preſſe und macht den Druck etwas ſchnell, 
damit das Metall nicht klebt. 
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Ferner haben wir noch die verſchiedenen Chagrin-, Skytogen⸗, Qeder- 
und Kalblederpapiere. Unter erſteren gibt es wohl ſolche, die ſich ohne 
jeden Grund drucken laſſen, doch müſſen ſie vorher immer erſt ausprobiert 
werden. Am beſten iſt es, man grundiert ſie ebenfalls. Als Grundiermittel 
kommt hier Gelatine, Metallin, Liſolin oder die Leoſche Vergoldetinktur 
in Betracht. Die Decken oder die loſen Papiere, je nachdem ſie ver⸗ 
arbeitet ſind, grundiert man mit einem Schwamm einmal recht gleichmäßig 
und läßt ſie trocknen. 

Bei den Decken benutzt man die gleiche Anſchiebevorrichtung, wie 
bereits beſchrieben, wogegen man ſich bei loſen Papieren einer anderen 
Vorrichtung bedient. Dieſelben nadelt man entweder an den Punkturen 
auf oder legt ſie in den Preßſchlitten und beſchwert ſie mit kleinen 
eiſernen Linealen, damit ſie nicht verrücken. Des Klebens halber ſtäubt 
man ebenfalls etwas Pulver auf, trägt das Metall auf und druckt mit 
mäßig ziſchender Hitze etwas langſam ab. 

Als trockenes Grundiermittel für Seidenſtoffe und auch für Papiere, 
beſonders ſogenannte Hutböden (Hutfutter), die aus dünnen Seidenſtoffen 
und auch aus ſchwarzem und weißem Moirepapier beſtehen, iſt gelbes 
Dextrinpulver als ganz vorzüglich zu empfehlen. 

Loſe Papiere erfordern beim Preſſen eine dünne harte Unterlage, die bei 
vielen Drucken öfters erneuert oder mit feſtem Papier beklebt werden muß. 


6. Der Aluminiumd ruck. 


In der gleichen Weiſe wie der Metalldruck wird der Aluminiumdruck 
ausgeführt. Das Aluminium beſitzt faſt die gleichen Eigenſchaften wie 


das Metall. Man verwendet hierzu die gleichen Grundiermittel, je nachdem 
es die Materialien erfordern, und den gleichen Hitzegrad. 


. 7. Der Blinddruck. . 
In der allgemeinen heutigen Buchbinderei kommt der Blinddrud 
nur noch wenig vor. Dieſe farbloſe Verzierung, die dem Einband, wenn 
gut ausgeführt, ein ruhiges und ſolides Gepräge verlieh, war in früheren 
Zeiten ſehr beliebt, doch wurde ſie in ſpäterer Zeit durch den Golddruck 
und noch ſpäter durch den allgemein eingeführten Schwarz- und Farben⸗ 
druck ganz verdrängt. 

Zu Blinddrud eignen ſich viele unſerer Materialien, fo z. B. alle 
dunklen Kalikos, geſpaltene Schafleder, die diverſen Bockleder, Bockſafiane, 
Saffiane, Juchten, Kalbleder und Schweinsleder. 

Als Gravuren zu Blinddruck verwendet man ſolche mit kräftigen 
Linien und Ornamenten, da ſolche ſich markanter von der Grundfläche 
abheben. Feine Linien und Ornamente ſind möglichſt zu vermeiden, ſie 
kommen nicht recht zur Geltung, auch würden ſie beſonders bei weichen 
Materialien leicht einſchneiden. 

Sollen Leinwanddecken in Blind gedruckt werden, ſo it in erſter 
Linie darauf zu ſehen, daß ſie ausgetrocknet ſind. 

Der einfachſte Blinddruck, welcher meiſtens bei geringeren Kalifo- 
und Lederbänden Anwendung findet, beſteht aus Linienſtäben, mit Ecken. 
Man nimmt hierzu ſtarke kräftige Linien, am beſten die ſogenannte 
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„ſtarke und feine“ Linie — und Ecken mit kräftigen Ornamenten. Sie 
werden ebenſo zuſammengeſetzt, wie bereits unter Zuſammenſetzen der 
Platten beſchrieben iſt. 

Selbſtverſtändlich muß auch bei Blinddruck die Gravur aufs ſauberſte 
geputzt, von allem Schmutz befreit und gut poliert ſein. Die Platte wird 
ebenſo eingerichtet, wie beim Golddruck beſchrieben wurde, worauf der 
Blinddruck beginnen kann. Derſelbe braucht einen etwas ſtärkeren Druck 
als der Golddruck, und ſtellt man ihn deshalb in der Preſſe ſo, daß man 
den Hebel mit etwas Kraft herunterziehen muß. Die Hitze der Preſſe 
darf nicht zu groß ſein, man macht den Blinddruck mehr mit mäßiger Hitze. 

Will man Leinwanddecken in Blind drucken, ſo verfährt man folgender⸗ 
maßen: Die Decken ſchiebt man gut an den Anlagewinkel an und den Schlitten 
vorſichtig in die Preſſe. Hierauf macht man erſt einen Druck, bei welchem 
man den Hebel ganz nach unten zieht, hebt ihn nochmals in die Höhe, ſo 
daß zwiſchen der Gravur und der Decke etwas Luft durchziehen kann, 
und macht dann einen zweiten Druck. Beide Drucke führe man zuerſt 
nicht zu ſcharf aus, ſondern überzeuge ſich erſt, ob der Blinddruck genügend 
Glanz hat; iſt dieſes nicht der Fall, ſo druckt man nochmals etwas kräftiger 
nach. Der zweite Druck geſchieht deshalb, weil mit dem erſten der ge- 
nügende Glanz noch nicht erzielt wird, ſondern die Preſſung der Leinwand 
nur niedergedrückt wird und ſomit ein zweiter Druck nötig iſt, um den 
hohen Glanz zu erzielen. 

Der Blinddruck mit vollen Platten geſchieht in der gleichen Weiſe, 
nur mit dem Unterſchiede, daß hier der Druck, je nach der Größe der 
Platte, ſtärker ausgeführt werden muß. | 

Etwas ſchwieriger iſt der Blinddruck auf Leder. Will man einen 
intenſiven und gleichmäßig dunklen Blinddruck erzielen, ſo iſt es not⸗ 
wendig, daß man das Leder vor dem Blinddruck mittels eines Schwammes 
mit reinem Waſſer anfeuchtet. | 

Die Decken können hier angeſchoben ober aufgenadelt werden. Die 
Gravur iſt ebenfalls ſauber zu putzen, und iſt es auch von Vorteil, 
wenn man fie mit einem Öl- oder Wachslappen etwas abreibt. 

Der Druck darf nur mit lauwarmer Preſſe gemacht werden. Man 
macht den erſten Druck recht ſchnell, indem man mit dem Hebel ſchnell wieder 
in die Höhe geht, macht dann einen zweiten Druck etwas langſamer und 
überzeugt ſich dann, ob der Blinddruck richtigen Glanz und gleichmäßige 
Färbung hat. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo feuchtet man die Stellen, 
welche noch nicht ſo dunkel als die übrigen ſind, mit Waſſer nochmals an 
1 noch einen oder zwei Drucke, bis die gleichmäßige Tönung 
erzielt iſt. 


8. Der Relieſpruck. 

Während man die auf der Vergoldepreſſe durch Golddruck erzielten 
Ornamente und die Schrift als Tief- oder Flachdruck bezeichnen kann, 
da die gravierte Platte die Ornamente uſw. in den Buchdeckel hinein⸗ 
preßt, kann man den Reliefdruck, bei welchem ſich Schrift und Ornamente 
plaſtiſch über der Fläche des Buchdeckels erheben, als Hochdruck be— 
zeichnen. Die gravierte Platte für Reliefdruck, auch Patrize genannt, 
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enthält im Gegenſatz zu der Platte für Golddruck das Ornament ver- 
tieft gearbeitet. Zur Herſtellung von Reliefdruck iſt ſtets die Anfertigung 
einer Matrize nötig, die man aus dünner Pappe herſtellt, und zwar in 
folgender Weiſe: Man ſchneidet eine mittelſtarke harte Pappe in der genauen 
Größe der zu prägenden Buchdecke; auf dieſe macht man einen Vordruck 
der Reliefplatte; dann richtet man beides in die Preſſe ein; die Relief⸗ 
platte (Patrize) oben an die Einſchiebeplatte, die mittelſtarke harte Pappe 
unten auf dem Preßtiſch, anſchiebbar an die Anlegeklötzchen. Hierauf 
ſtellt man ſo viel verſchiedene Vordrucke auf ſchwacher Schrenz her, als 
man zum Auflegen zu gebrauchen denkt. Alle größeren Partien, welche 
auf der Decke vertieft liegen ſollen, ſchneidet man auf dem Vordruck 
ſauber mit einem kleinen Meſſer aus, klebt dann zuerſt einen ſolchen Vor⸗ 
druck auf die Unterlage recht genau auf die Zeichnung der Platte und 
druckt ihn in warmer Preſſe gut an. „Nach dieſem klebt man einen zweiten 
auf und druckt ihn ebenfalls gut an. Nun überzeugt man ſich, ob die 
Platte auf der Matrize ſcharf ausdruckt. Man legt hierzu ein Stück 
ſchwache Schrenz auf die Matrize und macht auf dieſer einen ſcharfen 
Abdruck. Nach dieſem kann man nun genau beurteilen, ob die Platte 
in ihren Details ſcharf ausdruckt; iſt dies nicht der Fall, ſo klebt man 


nochmals auf und macht auf der Matrize nochmals einen ſcharfen Druck. 


Kommt es vor, daß die Platte auf der Matrize die Schrenz burd- 
ſchneidet, was oft bei feinen Linien vorkommt, ſo muß an dieſer Stelle 
die Matrize ausgeſchnitten werden, und man überzeugt ſich dann nochmals, 
ob die Platte genau ohne durchzuſchneiden ausdruckt. 

Iſt die Matrize nun in allen ihren Details hergeſtellt, ſo klebt man 
ein Stück Kaliko oder noch beſſer ein Stück geſpaltenes Schafleder auf die 
Matrize und preßt es ebenfalls gut an. Dieſer Überzug dient dazu, die 
Matrize haltbarer zu machen, damit ſich nicht, wenn viele Drucke gemacht 
werden, Teile von derſelben löſen. Will man der Matrize eine lange 
Haltbarkeit verleihen, wie ſolche bei Maſſendrucken nötig iſt, ſo läßt man 
die Preſſe mit heruntergeſtelltem Hebel, ſo daß die Matrize ſich unter 
ſtarkem Druck befindet, völlig erkalten. Das auf die Matrize aufgeklebte 
Stück Kalifo oder Leder muß gut mit Ol beitrichen werden, daß Platte 
und Matrize nicht zuſammenkleben, eine ſolche mn wird ſteinhart und 
hält Tauſende von Drucken aus. 

Der Druck kann nun beginnen. Hierzu darf die Preſſe nicht zu heiß 
ſein, damit bei Kalikodecken der Leim nicht durchſchlägt. Je nachdem 
es die Matrize und Platte erfordern, macht man den Druck kräftig und 
führt ihn zweimal wie beim Blinddruck aus. 

Ein weiteres Mittel zur Herſtellung von Matrizen iſt das ſogenannte 
Matrizenpulver, es iſt nichts weiter als Dextrinpulver. Es findet meiſtens 
Anwendung zur Herſtellung von Matrizen, welche zum Drucken von 
Glückwunſchkarten, zu Überzügen feiner Papeterien und zu Geſchäftskarten 
verwendet werden. Das Pulver wird ebenfalls auf die beſtimmten Relief- 
partien aufgeſtreut und unter Auflage von Papier in der warmen Preſſe 
angepreßt. Es löſt ſich in der warmen Preſſe auf und wird dadurch zu 
einer harten Maſſe. Es hat noch den beſonderen Vorteil, daß ſich mit 
Leichtigkeit die ſchärfſten Linien in Relief hervorbringen laſſen. 
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9. Der Farbendruck. 


Der Farbendruck auf Buchdecken, der um die Jahre 1890 bis 1900 
ſeine höchſte Entwicklung fand und oft zu großen Geſchmackloſigkeiten 
führte, wird jetzt nur noch wenig angewandt. Wo es notwendig iſt, tritt 
heute an ſeiner Stelle der Druck mit Farbfolien, auf die wir ſpäter zu 
ſprechen kommen. 


Abb. 142. Farbendruckklappe an der Vergoldepreſſe. 

Der Farbendruck wird ebenfalls auf der Vergoldepreſſe, der Knie- 
hebelpreſſe, ausgeführt, und ift hierzu eine ſogenannte Farbendruckplatte 
D Abb. 142) nötig, die an den Tiſch der Vergoldepreſſe angeſchraubt wird. 

An Farben werden die ſogenannten Kalikodruckfarben verwendet; es 
ſind dies dicke teigförmige Oldruckfarben, wie die Steindruckfarben litho⸗ 
graphiſcher Anſtalten, nur noch in dickerer Kon⸗ 
ſiſtenz. ' 

Zum Auftragen bieler Farben auf die Drud- 
platte benutzt man die aus Leimmaſſe hergeſtell⸗ 
ten Farbauftragwalzen (ſ. Abb. 143). n 

Die Farben kommen in Blechbüchſen in den. 
Handel; fie find kühl aufzubewahren, nad) dm = 
Gebrauch wieder zu ſchließen, nachdem man etwas 
Waſſer oder beſſer Glyzerin darauf getan hat, 
damit ſich keine Kruſten bilden. Vor Gebrauch 
müſſen die Farben mit Firnis verdünnt werden. 


Die Farben werden auf einem Lithogra⸗ Be 143. | 
phieſtein mittels einer Farbſpachtel zurecht⸗ Farbenauftragwalze. 
gemacht. | | 


Der einfachſte Farbendruck ijt der mit Schwarzer Farbe, Schwarzdruck 
genannt. Vor dem eigentlichen Farbendruck, der in kalter Preſſe zu erfolgen 
hat, muß mit der betreffenden Platte der Vordruck in geheizter Platte 
geſchehen, um die Narbung (Körnung) des Leders oder des Kalikos ganz 
glatt und blank zu preſſen. 

Iſt das Farbendruckornament mit Vergoldung zu machen, nehmen wir 
an, eine Randverzierung ſoll in Farbe, der in der Mitte des Deckels 
ſtehende Titel in Gold kommen, ſo iſt zuerſt der Golddruck zu machen, 
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weil andernfalls bie Goldteilchen beim Abputzen an der Farbe hängen 


bleiben würden. 


Die Farbendrudplatte wird an die Farbendruckklappe angeklebt, und 
zwar in warmer Preſſe, damit die Platte an der Klappe gut hält. Der 
Farbendruck hat in kalter Preſſe zu geſchehen, darum läßt man ſie nach der 
Herſtellung der Vordrucke gut auskühlen. 

Während dieſer Zeit richtet man die Farbe zurecht. Man bringt ſo 
viel Farbe, als man glaubt zu dem Farbendruck zu gebrauchen, auf eine 
Ecke des Lithographiefteines, gibt zugleich vielleicht den vierten Teil 
Glanzlack hinzu und vermengt es tüchtig mit der Spachtel. Die Farbe darf 

nicht zu dünn ſein, weil ſie 
ſonſt ſchmiert und auch nicht 
deckt. | 

Von der hergerichteten 
Farbe trägt man dann ein 
kleines Quantum mit einem. 
Meſſer der Länge nach auf 
die Walze und verwalzt ſie 
gleichmäßig auf den Stein. 
Die aufgewalzte Farbe darf 
auf dem Stein nicht grieſe— 
lig ausſehen, ſondern glatt 
darauf ſtehen. Iſt erſteres 
der Fall, ſo iſt entweder zu 
viel Farbe auf dem Stein 
oder der Stein iſt zu kalt. 
Es iſt übrigens von Vorteil, 
beſonders im Winter, wenn 
man den Stein etwas an- 
wärmt, die Farbe verteilt 
ſich auf ſolchen viel beſſer. 
Nun walzt man die Platte 
gut ein, ſchlägt die Klappe 
- mit der Platte auf bie Dede 
Abb. 144.. een n von per Krauſe, Ge, über und macht einen 
raſchen ſchlagartigen [Druck. 

Die Klappe hebt man wieder in die Höhe und nimmt die Decke ab. 


Bei breiten, kräftigen Ornamenten bleibt die Decke meiſtens an der 
Platte hängen, ſie muß dann vorſichtig abgenommen werden, damit die 
Farbe nicht wieder herausgeriſſen wird. 

Dies wäre nun der Farbendruck mit einer Farbe. Sollen aber 
ſolche mit mehreren Farben ausgeführt werden, ſo iſt hier folgendes zu 
beachten. Da zu einem ſolchen Farbendruck mehrere Platten gehören, hat 
man ſich in erſter Linie klar zu werden, wie die Reihenfolge der Drucke 
zu geſchehen hat. 

Dieſe Platten beſtehen in den gedient Farbendruckplatten und einer 
Konturplatte. Sämtliche Platten klebt man auf eine dünne Pappe und 
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wärmt fie an. Hierauf ſchneidet man die überſtehende Pappe nach der 
Form der Platte ab, damit ein gutes Einrichten ermöglicht wird. Je 
nach der Zahl der Drucke ſchneidet man nicht zu ſtarke Pappen in der 
Größe des Deckels der zu druckenden Decken und macht nachher die Ein⸗ 
richtung in der Preſſe. Von der Konturplatte macht man dann ſo viele 
Vordrucke auf den Pappen, als Drucke auf der Decke zu machen ſind, 
die zum Einrichten der einzelnen Platten dienen. 

Bei älteren Originalplatten zu Farbendruck iſt auch teilweiſe noch 
eine Blankdruckplatte vorhanden, die zuerſt vorgedruckt werden muß, damit 
der ganze Farbendruck einen glatten Untergrund bekommt. Mit dieſer 
Blankdruckplatte wird auch meiſtens der erſte Druck in Farbe gemacht. 

Die Blankdruckplatte klebt man ebenfalls, nachdem der Vordruck ge⸗ 
ſchehen iſt, an die Farbendruckklappe und macht den erſten Druck, den 
ſogenannten Untergrund. Er beſteht meiſtens, je nach der Abtönung der 
anderen Farben, in Weiß oder in einem leichten Gelb. Dieſe Farbe muß 
hier beſonders gut hergerichtet werden, ſie darf nicht zu dick, auch nicht 
zu dünn ſein. Man walzt ſie gut auf und macht den Druck nicht zu feſt. 
Derſelbe wird beim erſtenmal nicht gleich decken und muß oft dreimal 
wiedeholt werden. Dies darf aber nicht raſch hintereinander erfolgen, 
da der vorhergegangene Druck erſt trocken ſein muß. 

Nachdem der erſte Druck trocken iſt, kann zur zweiten Farbe über⸗ 
gegangen werden. Zum Einrichten der Platte derſelben verwendet man 
einen Vordruck der Konturenplatte und richtet ſie genau nach ihr ein. Das 
gleiche Verfahren iſt bei den übrigen Drucken einzuhalten, nur muß ſtets 
darauf geſehen werden, daß die vorhergehende Farbe gut trocken iſt. 

Zuletzt kommt die Konturenplatte. Dieſelbe wird meiſtens in Schwarz 
gedruckt. Die Farbe gibt aber ſtets einen etwas harten Abſchluß, den 
man etwas dämpfen kann, indem man zur Farbe der Konturenplatte ein 
dunkles Braun oder Grün verwendet. | 
Sollen die Farben ſchnell trocknen, ſetzt man ihnen etwas Sikkativ zu. 


10. Der Brouzedruck. 

Vielfach wird bei Farbendruck der Bronzedruck mit angewendet. Um 
dieſen herſtellen zu können, iſt ein vorheriger Farbendruck nötig, man 
wählt ihn nach der Farbe der betreffenden Bronze. So nimmt man 
zu Silberbronze weißen, zu Goldbronze einen roten Grund. Der Farben⸗ 
druck wird in der gleichen Weiſe wie oben ausgeführt, doch muß die 
Farbe erſt etwas trocknen, ehe die Bronze aufgetragen werden kann; dies 
dauert ein bis zwei Stunden. Danach ſtäubt man die Bronze mittels 
eines Wattebäuſchchens oder einer Haſenpfote auf die Decke und verreibt 
ſie gut, worauf man ſie einen Tag trocknen läßt; hiernach wird die übrige 
Bronze mit Watte entfernt und der übrige Farbendruck kann nun erfolgen. 
Der Großbetrieb PERUSE hierzu Bronziermaſchinen. 


11. Der Irisdruck. | 
Ein weiterer Farbendruck iit der ſogenannte Irisdruck, ben man 
durch das Aufdrucken mehrerer regenbogenartiger, ſtreifiger nebeneinander⸗ 
liegender Farben erzielte. TN H E We x 
Brades Buchbinderbuch. 8. Aufl. 12 
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Der Irisdruck, heute fait gar nicht mehr angewandt, fand meiſtens als 
Hintergrund bei Landſchaften oder bei figürlichen Darſtellungen An⸗ 
wendung. 


12. Autotyp⸗Drei⸗ und Vierfarbendruck. 


Auch dieſes, aus der Buch- und Kunſtdruckerei ſtammende Verfahren, 
wird auf Kaliko⸗Decken angewendet. Hierzu find die nötigen Autotyp- 
Platten, — bei Dreifarbendruck drei, je eine für Rot, Blau und Gelb, 
bei Vierfarbendruck kommt noch eine Platte für Schwarz hinzu. Dieſes 
Druckverfahren beruht auf dem Geſetz der Farbenmiſchung, ſo daß, wenn 
die drei Farbplatten Rot, Blau, Gelb, übereinandergedruckt werden ſich 
vermiſchen, und der farbige Druck das Ausſehen eines vielfarbigen Bildes 
erhält. Kommt nämlich die blaue Farbe auf Gelb, ſo entſteht Grün, auf 
Rot, ſo entſteht, je nach dem Ton der roten Farbe, ein Braun oder ein 
Violett; kommt Gelb auf Rot, ſo entſteht Orange. Beim Vierfarbendruck 
wird als letzter Druck die Schwarzdruckplatte gedruckt, die dunkle Schattie⸗ 
rungen hineinbringt. Die Herſtellung dieſer Platten, die meiſtens aus 
Zink beſtehen, geſchieht nach dem Photographie-Zinkätzverfahren. 

Natürlich muß hierzu noch bie ſogenannte Untergrund⸗Druckplatte, das 
iſt eine glatte Zinkplatte in genauer Größe der übrigen drei Platten, die 
den Untergrund durch Heißdruck erſt glatt preſſen muß, worauf dann ein 
mehrmals zu erfolgender Unterdruck mit weißer Farbe erfolgt, auf welche 
dann die drei Farbplatten gedruckt werden. 


13. Das Ausputzen der gedruckten Decken. 


Nachdem der Gold- und Metalldruck ausgeführt iit, putzt man die 
Decken aus. Dies nimmt man nicht gleich nach dem Golddruck vor, 
ſondern läßt ſie erſt etwas abkühlen. Um das teure Gold nicht zu ver⸗ 
lieren, putzt man es in einen Kaſten, der mit einem Drahtgitter verſehen 
iſt, mittels einer weichen Bürſte ab. Die Decke hält man hierbei in 
Schrager Stellung zur Fläche des Kaſtens. Wo eine Goldabkehrmaſchine 
zur Verfügung ſteht, welche noch beſſer iſt, benutzt man dieſe. Nachdem 
das Gold abgebürſtet iſt, werden die Decken nachgeputzt, hierzu benutzt man 
Gummi elaſtikum (Kautſchuk) und radiert die Decke damit gut ab. 

Decken mit Metalldruck bürſtet man ebenfalls zuerſt mit der Bürſte 
ab. Das Metall, das keinen weiteren Wert hat, bürſtet man in einen 
Karton oder Kaſten, damit es im Arbeitsraum nicht ſo herumfliegt, und 
wirft es dann weg. Abradiert werden die Decken nicht, ſondern man reibt 
das noch hängen gebliebene Metall mit einem Wattebauſch oder einem 
weichen wollenen Lappen gut ab. Seit neueſter Zeit gibt es pneumatiſche 
Metallabſauge-, Abbürſtapparate, welche jid gut bewähren. 


14. Die FJarbfolien und ihre Verwendung au Stelle des 
Farbendruckes. 


Anſtatt des Farbendruckes verwendet man die ſogenannte Oeſer⸗ 
Farbfolien von der Genthiner Kartonpapierfabrik in Berlin, die man in 
allen Farbentönen, auch in Goldbronze, haben kann. Sie beſtehen in einer 
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ganz dünnen Farbſchicht, die gewalzt und getrocknet iſt. Man verwendet 
ſie in der gleichen Weiſe wie das Blattmetall. 

Einer Grundierung bedürfen dieſe Oeſer-Folien nicht, da ſie mit 
einer klebenden Schicht präpariert ſind, und auf jedem zu bedruckenden 
Material durch die heiße Preſſung (Prägung) feſtſitzen. 

Außer der Oeſer⸗Folie haben wir noch die ſogenannte Abziehfolie 
von Hochſtein & Weinberg, Berlin, zu verzeichnen. Das Material iſt faſt 
das gleiche wie erſtere, nur mit dem Unterſchiede, daß ſich die Farbſchicht 
der letzteren auf Papier befindet, die durch den Druck und die Hitze der 
Platte auf dem zu bedruckenden Stoff haften bleibt. 


15. Einiges über die Behandlung der Platten und Schriften. 


Platten und Schriften müſſen nach dem Preſſen von der anhaftenden 
Pappe gereinigt werden. Man weicht die Pappe von den Platten und 
Schriften ab, indem man ſie ins Waſſer legt und darin einige Zeit liegen 
läßt. Hierauf nimmt man ſie heraus und trocknet ſie gut ab. Zum Einweichen 
der Schriften benutzt man am beſten einen Kaſten aus Blech mit einem ſieb— 
artigen Boden, aus welchem man dann beim Gebrauch einzelne Buchſtaben 


beſſer herausfinden kann. Sind die Platten mit Schmutz zwiſchen der 


Gravur zu ſehr verſetzt, ſo legt man dieſelben am beſten in Sodalauge, 
läßt ſie darin ebenfalls eine Zeitlang liegen, bis die Lauge den Schmutz 
aufgelöſt hat, und bürſtet ſie mit einer ſtraffen Bürſte gut aus. Auf⸗ 
bewahrt werden die Platten in eigens dazu gefertigten Schubladen, die 
man in Fächer einrichtet, ſo daß jede einzelne Platte oder Garnitur ihren 
beſtimmten Platz hat. Das gleiche geſchieht auch mit den Schriften. 

Gravuren, mit welchen Farbendruck ausgeführt wurde, reinigt man 
mit Petroleum oder Terpentin, mit dem man ſie einfach abwäſcht. 


| VIL Kapitel. 
Die Fertigſtellung des Buches bis zu feiner Vollendung. 


1. Das überziehen der Bücher und die veridiedenen 
Materialien zu denſelben. 


In der Preſſe vergoldete Lederrücken werden geſchärft und vorſichtig 
gerundet, damit die Vergoldung nicht leidet. Die Rücken bringt man dann 
in der gleichen Weiſe, wie bereits unter Halbfranzband beſchrieben, an 
dem Buche an. 

Die nächſte Arbeit an dem Buche iſt dann das überziehen der 
Deckel. Bevor man dazu ſchreitet, iſt bei den Lederrücken und an den 
Ecken noch eine kleine Arbeit vorzunehmen. Durch das Herüberziehen 
des Leders auf den Deckel entſtehen an den langen Enden oftmals Uneben⸗ 
heiten, die beſeitigt werden müſſen. Man mißt zuerſt die genaue Breite 
des Leders mit einem Zirkel auf dem Deckel ab, und zwar ſo, daß 
Ecken und Rücken miteinander harmonieren. 


Abb. 145. Zuſchneidemuſter des Abb. 146. Zuſchneidemuſter für 
Überzugpapieres. einzelne, beſſere Einbände. 


Danach ſchneidet man den Überzug zu. Hierüber herrſchen wieder 
verſchiedene Meinungen, daher auch das Zuſchneiden verſchieden aus⸗ 
geführt wird. Gleichviel in welcher Art das Zuſchneiden des Überzuges 
geſchieht, hierbei iſt die Hauptbedingung, daß derſelbe im Innern des 
Deckels, beſonders bei den Ecken, die Pappe gut verdeckt. Die Ecken 
müſſen desholb jo zugeſchnitten und geſchärft werden, daß fie ein be- 
quemes Zuſchneiden des Überzuges ermöglichen. 

Die einfachſte Art des Zuſchneidens des Überzuges, welche jetzt allge- 
mein Verwendung findet, iſt die in Abb. 145 veranſchaulichte. Dieſe 
geſtattet ein ſchnelles Zuſchneiden, iſt beſonders bei Partien ſehr praktiſch 
und ermöglicht ein bequemes Anſchmieren. Die in Abb. 146 wieder⸗ 
gegebene Art eignet ſich für einzelne Bücher. 
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Nachdem bie Überzugpapiere zugeſchnitten und die Bücher am Rücken 
und an den Ecken abgeſchärft ſind, kann mit dem Überziehen derſelben 
begonnen werden. Die Papiere legt man zu dieſem Zwecke auf ein An⸗ 
ſchmierblech oder Makulatur und zwar mit den abgeſchnittenen Ecken nach 
rechts und ſchmiert ſie recht gleichmäßig und nicht zu fett an. 

Den Überzug legt man, nachdem er angeſchmiert iſt, auf dem Buche 
bei den vorgezogenen Linien des Rückens und der Ecken gleichmäßig an 
und reibt ihn feſt an. Hierauf ſchlägt man den Einſchlag recht ſtraff 
nach innen und reibt die Stehkanten und den Einſchlag mit einem nicht 
zu ſcharfen Falzbein an. Den Überzug läßt man gut trocknen, wodurch 

an denſelben die weitere Arbeit getan werden kann. 


2. Das Ausputzen der False. 


Nachdem die Bücher überzogen ſind, werden dieſelben angepappt, 
eventuell auch mit Leinwandfälzen verſehen. Durch das Insledermachen 
der Halbfranzbände iſt es nicht zu umgehen, daß ſich Kleiſter oder Leim 
an den Fälzen feſtſetzt, der beſeitigt werden muß. Man entfernt ihn 
mit einem Meſſer, indem man das Buch mit dem Schnitt nach vorn 
legt, die Deckel zurückklappt und die Fälze gut ausſchabt. Hierbei nehme 
man ſich in acht, daß die Bünde nicht zerſchnitten werden. | 


3. Das Anpappen der Vorſätze bei den einfachen Einbandarten. 


Unter Anpappen verſteht man das Bekleben der inneren Deckelſeite 
mit dem Vorſatz. Letzteres dient nicht allein zur Verſchönerung des Innern 
des Buches, ſondern es erfüllt auch den Zweck, dem Einbande eine beſſere 
und ſolidere Verbindung mit dem Buche zu geben. 

Das Vorſatz ſchmiert man nicht zu fett mit nicht zu dickem Kleiſter 
recht gleichmäßig an. Die Deckel zieht man vom Rücken des Buches aus, 
gut nach vorn und klappt ſie vorſichtig zu, damit die Kanten oben und 
unten genau ſtimmen. Danach legt man die Bücher zwiſchen Bretter, 
die am Rückenfalz gut angelegt werden, und preßt ſie dann ein, aber 
nicht zu feſt, damit der Kleiſter durch das Vorſatz nicht durchſchlägt. 
Die Bücher läßt man über Nacht in der Preſſe ſtehen, bis ſie trocken ſind, 
worauf ſie wieder aus der Preſſe genommen und die fliegenden Blätter 
des Vorſatzes mit einem Meſſer oder Falzbein abgelöſt werden. 
| Will man bas Vorſatz in den Büchern recht glatt haben, fo nimmt 
man ſie, wenn ſie angepappt ſind, kurze Zeit danach aus der Preſſe, 
legt zwiſchen die Deckel und das Buch Glanzpappen oder Zinkbleche und 
preßt ſie dann nochmals feſt ein. 


4. Das Einkleben des Vorſatzes mit Leinwandfälzen, das 
„Offen⸗Anpappen“. 
Etwas umſtändlich iſt das Einkleben der Vorſätze mit Leinwandfälzen. 
Die erſte Arbeit, welche hier vorgenommen werden muß, iſt wiederum 
das Ausputzen der Fälze und das Entfernen des Anſetzfalzes. Letzterer 
wird herausgeriſſen und noch ſitzenbleibende Stücke mit dem Meſſer aus⸗ 


— 182 — 


geputzt. Es kommt bei dem Halbfranzband vielfach vor, daß die Deckel 
vom Falz etwas abſtehen, da ſich dieſelben zurückziehen und dadurch kein 
rechtwinkliger Falz entſteht. Iſt das der Fall, ſo muß man ſehen, den⸗ 
ſelben wieder ſtraff an den Buchrücken anliegend zu bekommen. Wenn ein 
ſchöner Falz erzielt werden ſoll, darf dies nicht überſehen werden und es iſt 
auch leicht zu beſeitigen, indem man dem Rücken des Buches am Falz 
mit einem Meſſer oder Falzbein etwas Kleiſter gibt, die Deckel zuklappt und 
den Rücken am Falz gut andrückt. Ein ſolches Buch läßt man dann 
beſchwert trocknen. | 


Abb. 147. Richtiger Falz bei Halbfranzbänden. 


Nachdem alles in Ordnung iſt, werden die Leinwandfälze engeklebt. 
Unter dieſe legt man einen Streifen Papier, ſchmiert ſie mit nicht zu 
dünnem Leim an, nimmt den Buchdeckel zwiſchen den Mittel⸗ und Zeige⸗ 
finger der linken Hand, das Schutzblatt zwiſchen Zeigefinger und Daumen 
und zieht letzteres recht ſtraff auf den Deckel herüber. Mit der rechten 
Hand drückt man mit einem Falzbein den Falz des Buches gut nieder 


rere 


Abb. 148. Mangelhafter Falz bei Halbfranzbänden. 


und reibt den Leinwandfalz gut an. Hierauf nimmt man die andere 
Seite vor. Den Deckel des Buches klappt man aber nicht zu, denn er 
muß bis zum Trocknen des Falzes offen bleiben. Das Buch legt man 
hier auf ein Brett, welches genau an den Buchfalz angerückt wird, und 
verfährt dann mit der anderen Seite ebenſo. 

Die Fälze läßt man hierauf offen trocknen, was immer eine gute 
halbe Stunde in Anſpruch nimmt. Bemerken will ich noch, daß die 
Fälze bei Halbfranzbänden genau rechtwinklig ſtehen müſſen (ſ. Abb. 147), 
nicht ſchräg, wie man es vielfach zu Geſicht bekommt, da ſolche Fälze 
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meiſtens das Vorſatz mit nach ſich ziehen und dieſem dadurch die richtige 
Dauerhaftigkeit genommen iſt (ſ. Abb. 148). 

Sind die Leinwandfälze trocken, ſo werden ſie gleichmäßig geſchnitten; 
hierzu legt man ein Lineal in der Entfernung von 1 / Zentimeter vom 
Rückenfalz an und ſchneidet das übrige vom Falz ab. Dieſen Teil ſchält man 
dann vom Deckel ſauber ab und reibt ihn mit dem Falzbein gut glatt. 

Nun können die Vorſatzſpiegel zugeſchnitten und eingeklebt werden. 
Man ſchneidet ſie ſo groß, daß ſie mit den Buchkanten genau abſchneiden 
. unb bis zu einem Millimeter Breite an den tiefen Falz reichen. Die 
Spiegel ſchmiert man mit dünnem Leim an, läßt ſie etwas weichen und 
klebt ſie einen Millimeter vom Falz entfernt ein. 

Die Bücher preßt man dann ein. Hier iſt es notwendig, daß man 
zwiſchen Deckel und Buch eine Glanzpappe oder ein Zinkblech einlegt. 
Auf das Buch legt man am beſten eine Lage Makulatur auf, legt die 
one auf, bringt fie in die Preſſe und preßt, nur mit den Händen, 
feſt zu 


5. Das durchgehende Vorſatz. 


Mit Vorliebe wendet man bet beſſeren Halbfranzbänden das durd- 
gehende Vorſatz an. Es beſteht nur aus Papier, alſo ohne Leinwandfalz. 

Hier iſt in erſter Linie erforderlich, daß der Deckel mit dem Buche 
in enger Verbindung ſteht und einen genau rechtwinkligen Falz hat.“ 
Zweitens, daß der Lederrücken mit ſeiner Einlage ſtraff am Rücken des 
Buches ſitzt, der Rückenfalz ſauber ausgeputzt ift und nicht Qeim- oder 
Kleiſterknoten aufweiſt. | | 

Das Vorſatz ſchneidet man etwas größer zu, als ber aufgeflappte ` 
Deckel mit dem Buche iſt, läßt ſolches aber flach und bricht es nicht zu⸗ 
ſammen. Hierauf ſchneidet man Spiegel aus ſtarker Makulatur, wie oben 
beſchrieben, der Größe des Buches entſprechend. Die Makulaturſpiegel 
kaſchiert man mit dünnem Leim auf die Rückſeite einer Hälfte auf das 
Vorſatz und läßt es beſchwert trocknen. Iſt das Vorſatz getrocknet, ſo 
ſchneidet man es nach den aufkaſchierten Spiegeln auf drei Seiten ab, 
und zwar oben und unten noch etwas mehr, als die Breite des Spiegels 
ſelbſt iſt. Den Spiegel ſchmiert man dann mit Leim nicht zu fett an 
und klebt ihn auf die Innenſeite des Deckels, worauf man ihn gut 
anreibt. Nun legt man das Buch ſo, daß man den aufgeklappten Deckel 
gegen ſich anſtemmen kann, hält Buch und Deckel feſt, damit ſich beide 
nicht verſchieben können, reibt das Vorſatz mit den Fingern der rechten 
Hand gut in den Falz ein und hilft mit dem Falzbein noch etwas nach, 
gibt aber hierbei acht, daß das Vorſatz nicht zerreißt. Hierauf ſchmiert 
man das weiße fliegende Blatt mit Leim an und kaſchiert das fliegende 
Vorſatzblatt auf dieſes auf. Das Buch dreht man nun auf die andere 
Seite und verfährt mit dieſer ebenſo. Das Ganze läßt man dann 
trocknen und preßt es unter Einlegen von Glanzpappen ebenfalls ein. 
Hat es bis zum anderen Tage in der Preſſe geſtanden, ſo nimmt man 
es aus der Preſſe und zieht das überſtehende Vorſatz unter Einlage eines 
Zinkbleches ab. | 
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Die Bücher wären nun jomeit fertiggeitellt, doch ift bei Halbleder⸗ 
und Halbfranzbänden noch eine Arbeit nötig. Der Übergang vom Über- 


zug des Buches zum Lederrücken würde nicht gut ausſehen, wenn man, 


ihn fo laffen würde. Man gibt dem Rücken- und Eckenleder durch Blind⸗ 
ſtreichen einer oder mehrerer Linien, entlang dem Überzug-Papier, ein 
beſſeres Ausſehen. Man verwendet hierzu ein ſolches mit Doppellinien 
oder mit ſtarken und ſchwachen Linien. Das Leder feuchtet man 
zum Streichen etwas an, die Streicheiſen erwärmt man mäßig und ſtreicht 
dann die Rücken und Ecken knapp am Überzug ab. Hierbei iſt natürlich 
darauf zu ſehen, daß man mit dem Streicheiſen nicht ausrutſcht. Die 
geſtrichenen Linien müſſen hier ebenfalls intenſiv und blank ſtehen, wie 
bei jedem Blinddrud. 


VIII. Kapitel. 
Die Buchbinderei im Großbetrieb. 


Die Herſtellung der Maſſen⸗ oder Verlagseinbände. 


Eine weſentlich andere Arbeitseinteilung erfordert die Buchbinderei 
im Großbetrieb, die ihm einen fabrikmäßigen Charakter gibt. 

Daß hierbei der maſchinelle Betrieb die Hauptrolle ſpielt, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich. 

Viele Arbeiten werden ſpeziell nur mit der dazu konſtruierten Ma⸗ 
ſchine ausgeführt. So z. B. das Falzen, das Heften, das Beſchneiden, 
das Schneiden der Deckel zu den Einbänden, das Deckenmachen, das Ein- 
hängen der Bücher in die Decken, das Runden der Buchrücken, das Ab⸗ 
preſſen, das Vergolden und Verzieren der Einbanddecken, das Abkehren des 
Goldes von den Einbanddecken und Rücken, das Schärfen des Leders ulm. 

Zur Herſtellung des Schutzkartons für Bücher hat man die Kreis- 
. pappid)eren zum Schneiden der Pappen, die Ritzmaſchinen zum Ritzen 
der Pappen, zum Ausſchneiden der Ecken die Eckenausſtoßmaſchine und zum 
Zuſammenfügen der Kartons die verſchiedenen Kartonheftmaſchinen. 

Es laſſen ſich nicht alle Arbeiten mit der Maſchine herſtellen, ſo 
z. B. das Marmorieren der Buchſchnitte, das Goldſchnittmachen, das 
Kapitalen der Bücher, das Hülſen derſelben und das Nachſehen der Bücher, 
ehe ſie abgeliefert werden. | 

Zu dieſen Arbeiten, die Hand in Hand gehen müſſen, werden ver⸗ 
ſchiedene Partien von zwei bis drei Arbeitern eingerichtet, die ſpeziell dieſe 
Arbeiten verrichten. 

So beſorgen immer drei Arbeiter das Kapitalen, das Hülſen und 
das Einhängen der Bücher. Einer von ihnen hat immer den Poſten als 
Anſchmierer. Das Anpappen beſorgen ebenfalls zwei Arbeiter, von dieſen 
pappt einer an und der andere macht Stöße und preßt ein. 

Wo keine Deckenmachmaſchine vorhanden iſt, werden die Decken eben⸗ 
falls in Partien von mehreren Arbeitern hergeſtellt. Zu einer ſolchen 
Partie ſind immer zwei Arbeiter erforderlich, von denen einer das An⸗ 
ſchmieren des Überzuges der Decke und das Auflegen des Deckels beforgt, 
der zweite Arbeiter legt den anderen Deckel und die Einlage auf, ſchlägt 
ein und reibt die Decken mittels Maſchine an. 

Ganz neu, erſt ſeit einigen Jahren eingeführt, iſt die Buch⸗Ein⸗ 
hängemaſchine; dieſe etwas komplizierte Maſchine ſchmiert automatiſch die 
Büchervorſätze auf beiden Seiten zugleich an, legt die Bücher in die Decken 
ein, und preßt dieſelben an das Buch feſt an; die Bücher, es handelt ſich 
hier nur um größere Auflagen, werden dann zu großen Stößen zuſammen⸗ 
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geſtellt und tüchtig beſchwert oder bis zum Trocknen in große Stock- 
preſſen eingepreßt. | 

Das Nachſehen der Bücher wird gleichfalls von beſtimmten Arbeitern 
beſorgt. Sie löſen die Vorſätze ab, ſehen die Bücher durch, ob alles in 
Ordnung iſt; ſchlechte Bücher, die ſogenannten Remittenden, werden aus⸗ 
geſchloſſen und der betreffenden Partie, die den Fehler machte, zurück⸗ 
gegeben. 

Das Preßvergolden wird ebenfalls in Partien ausgeführt, der eine 
Preſſer druckt die Rücken der Decken, der andere die Vorderſeiten und 
ein dritter eventuell die Rückſeiten. Das Abkehren des Goldes hat der 
Preſſer ſelbſt zu beſorgen, ſowie auch das Ausputzen der Decken. Das 
Auftragen des Goldes wird von Goldaufträgerinnen beſorgt. 

Auf der Weltausſtellung für Buchgewerbe, der „Bugra“, Leipzig 
1914, wurde feſtgeſtellt, daß die deutſche Großbuchbinderei, was Sauberkeit 
der Technik und guten Geſchmack betrifft, die erſte der Welt iſt. 


Um einen Einblick in eine Großbuchbinderei zu geben, laſſe ich hier 


einen Bericht über die Beſichtigung des Betriebes der Firma Lüderitz & 
Bauer, Berlin folgen: 

Der Klaſſe für künſtleriſchen Bucheinband an der Kunſtgewerbeſchule 
Berlin⸗Charlottenburg und der Buchbinderei⸗Fachſchule des Lette⸗Hauſes 
zu Berlin war auf Anregung ihres Lehrers, Herrn P. Kerſten, geſtattet 
worden, dieſen Betrieb zu leen. Die Führung übernahm der erſte Bes 
triebsleiter Herr Volkmann. | | 

Betäubt vom Lärm ber Maſchinen, verwirrt von dem Durcheinander 
zahlloſer Bewegungen von Rädern, Hebeln und Transmiſſionen, gibt ſich 
der Beſucher dem gewaltigen Eindruck hin, den der ungewohnte Anblick 
erweckt. Falzmaſchinen reißen die rohen Druckbogen an ſich, freſſen ſie 
in ſich hinein und ſpeien ſie zu fertigen Lagen gefalzt in raſender Ge⸗ 
ſchwindigkeit wieder aus. In anderen Maſchinen fügt ſich, wie durch 
Zauber, die Decke auf das gehülſte Buch, das im gleichen Arbeitsgang 
fertig angepappt wird. Ebenſo verblüffen die Maſchinen, die ſelbſttätig 
zwei Pappen heranholen, die Rückeneinlage in der erforderlichen Breite 
und Höhe zuſchneiden und die Decke mittels gleichzeitig von ihnen ange⸗ 
ſchmierter Leinwandſtreifen zuſammenhängen und mit Einſchlag verſehen. 

Der Beſucher ſtaunt über immer neue Wunder, die der menſchliche 
Geiſt erfand, um menſchliche Leiſtung in unerhörter Weiſe zu verviel⸗ 
fältigen, um jeden Bruchteil einer Sekunde mit nutzbringender Arbeit 
aufs äußerſte auszufüllen. Menſchenkraft und Maſchinenkraft fließen in⸗ 
‚einander über, werden eins. Die Menſchen, die die Maſchinen bedienen, 
erſcheinen ſelbſt als deren Teile, als bewegte Werkzeuge eines unſichtbaren 
Dämons, der das Ganze beherrſcht. Unſere Einbildungskraft zeigt, wie 
dieſe Tauſende von Büchern, die hier täglich ihre bekleidende Hülle er⸗ 
halten, beſtimmt ſind, in weite Kreiſe des Volkes zu dringen und Freude, 
Belehrung, Kenntniſſe und Kultur zu verbreiten, auch in Schichten, die 
x den Luxus eines handgebundenen Liebhabereinbandes nicht leiten 

önnen. 

Iſt es nicht Wahnſinn, fragen wir uns, gegen dieſen übermächtigen 
Geiſt ber Maſchinen ankämpfen zu wollen? Heißt es nicht, einen Ent- 


wicklungsprozeß rückgängig machen, Delen Reſultat, der billige, für die 
Geſamtheit beſtimmte Maſſeneinband, im Einklang ſteht mit dem kollek⸗ 
tiviſtiſchen Weltgefühl, das unſere Gegenwart zu beherrſchen beginnt (Or⸗ 
ganiſation, Truſtbildung uſw.) und unſere Zukunft wahrſcheinlich noch 
mehr beherrſchen wird, indem man den teuren, luxuriöſen, für einzelne 
Begüterte berechneten Handeinband propagieren will? „Wozu binden 
wir Handbuchbinder überhaupt noch Bücher?“ hörte ich hinter mir eine 
Kollegin in naiver Form denſelben Gedanken ausdrücken. 

Aber haben wir uns dem unmittelbaren Einfluß dieſes lärmenden 
gewaltigen Maſchinendämons entzogen und betrachten wir in Ruhe einen 
beliebigen Fabrikeinband und vergleichen ihn mit einem ſoliden guten 
Handeinband, ſo erkennen wir, was dem Produkt der Maſſenherſtellung 
fehlt und immer fehlen muß, mag es ſich techniſch auch noch fo hoch ent- ` 
wickeln und auch künſtleriſch auf hoher Stufe ſtehen: Die kleinen, kaum 
definierbaren und deshalb um fo reizvolleren Nuancierungen, in denen 
ſich die perſönliche Arbeitsweiſe des Handbuchbinders ausdrückt, die eben 
jeden Arbeitenden vom andern unterſcheiden, nur ihm allein zugehörig ſind, 
und die wir mit den Worten „perſönlicher Stil oder Geſchmack“ um⸗ 
ſchreiben. | 

Das Gefühl für dieſe perſönlichen Unterſchiede und liebevollſten Fein⸗ 
heiten bei ſich und dem Publikum zu entwickeln und zu ſtärken, gerade dies 
iſt die ſchönſte Aufgabe des Handbuchbinders, und alle Anzeichen ſprechen 
dafür, daß im gleichen Maße, wie der kollektiviſtiſch⸗mechaniſche „ameri⸗ 
kaniſtiſch“ Geiſt die menſchliche Seele vergewaltigt, nach Geſetzen der Reat- 
tion auch die Wertſchätzung des Individuellen, der Perſönlichkeit mehr 
und mehr ſteigern wird. (Eva Neumann-Berlin.) 


IX. Kapitel 
Das Geſchäfts⸗ oder Kontobud. 


1. Allgemeines über die Art der verſchiedenen Einbände. 


Wohl auf keines unſerer Bücher wird ſolcher Wert gelegt, wie auf 
ein Geſchäftsbuch. Jeder Geſchäftsmann iſt geſetzlich verpflichtet in ſeinem 
Geſchäft derartige Bücher zu führen, um darin die Ein- und Ausgänge, 
ſowie alle Veränderungen des geſchäftlichen Verkehrs zu verzeichnen, um 
ſtets über ſein Geſchäft Rechenſchaft geben zu können. 

Da das Geſchäftsbuch für den Geſchäftsmann ſo wichtig iſt, es auch 
einen großen Wert in ſich ſchließt und nach den geſetzlichen Beſtimmungen 
noch lange Zeit aufbewahrt werden muß, ſo iſt ihm in bezug auf Halt⸗ 

barkeit die größte Aufmerkſamkeit zu widmen. 
u Die Geſchäftsbücher erhalten je nach ihrem Wert verſchiedenartige 
Einbände. Dieſelben gliedern ſich in Halbleinwandbände, Ganzleinwand⸗ 
bände, Halb⸗ und Ganzmoleskinbände, ſowie Halblederbände und Moles⸗ 
kinbände mit Lederbeſetz. 


2. Das Papier uud feine Liniatur. 
Das Papier des Geſchäftsbuches ſollte nur das befte ſein, es folt 


von jedem Holzſtoff frei ſein und es ſollte nur ſolches Verwendung 


finden, das aus Lumpen hergeſtellt iſt. Ferner muß das Papier gut 
geleimt und ſatiniert ſein. 

In gleicher Weiſe muß bei einem Geſchäftsbuch der Liniatur be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. Sie ſoll rein und klar aus⸗ 
ſehen. Zu den Kopf- und Rubriklinien verwende man ein nicht zu 
grelles Rot und zu den Schreiblinien ein zartes Blau. Texte und ſonſtige 
Bemerkungen werden in Schwarz gedruckt. Auch ſoll die Liniatur ſo 
eingerichtet werden, daß hinten im Bruch, wenn das Papier gefalzt iſt, 
on Raum u ijt, um STEE in der letzten Rubrik Schreiben zu 
önnen 


3. Das Falzen des Papieres. 


Das Falzen des Papieres zu Geſchäftsbüchern bietet keine beſonderen 
Schwierigkeiten und iſt leicht auszuführen. Das Papier iſt meiſtens nach 
Anlage liniiert, ſo daß ein Bogen wie der andere iſt und man es bei 
geringeren Büchern gleich in Lagen von fünf bis ſechs Bogen, je nach der 
Größe und Stärke des Papieres, falzen kann. 

Bei beſſeren Büchern tut man gut, die Bogen einzeln zu falzen und 
dann ineinander zu ſtecken. Beim Falzen derſelben iſt beſonders acht zu 
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geben, daß es ohne Knicke geſchieht, denn dieſe können nicht wieder be⸗ 
ſeitigt werden. 

Sollen Geſchäftsbücher aus weißem unliniierten Papier in kleinen 
Formaten gefertigt werden, ſo falze man das Papier nicht auf mehrere 
Brüche, wie ſonſt bei anderen Büchern üblich iſt, ſondern man ſchneide 
das Papier gleich in das richtige Format in plano und falze es dann 
lagenweiſe. Nach dem Falzen werden die Lagen gut gleichgeſtoßen und 
feſt eingepreßt. 

Bei guten Geſchäftsbüchern iit den erſten und letzten Lagen mehr 
Dauerhaftigkeit zu geben. Sie müſſen deswegen im Bruche verſtärkt 
werden, man erzielt dies dadürch, daß man in den äußeren und inneren 
Bogen Schirtingſtreifen einklebt. Bei ganz ſchweren Geſchäftsbüchern hat 
dies überhaupt bei jeder Lage zu geſchehen, doch zieht man hier nur in der 
Mitte der Lage einen Schirtingſtreifen durch. Die eingeklebten Streifen 
läßt man offen trocknen, falzt nach dieſem die Bogen zuſammen und preßt 
die Bücher ebenfalls feſt ein. 


4. Das Vorſatz. 

Einen wichtigen Faktor bei einem Geſchäftsbuche bildet das Borjat. 
Es foll ſtets aus gutem zähen Schreibpapier in der gleichen Farbe mie 
das Papier des Buches beſtehen. Da es die Verbindung des Buches mit 
den Deckeln abgibt, ſo muß auf Dauerhaftigkeit alle Rückſicht genommen 
werden. Um bei geringeren Büchern ein gutes Vorſatz herzuſtellen, ver- 
fährt man folgendermaßen: Das Vorſatzpapier wird erſt in ſeiner Mitte 
gefalzt, hierauf ſchneidet man ſich Schirtingſtreifen in der Breite von 2 
bis 2½ cm. Dieſe Schirtingſtreifen ſchmiert man mit Kleiſter gut an 
und klebt ſie auf das Vorfatz ſo auf, daß noch ein ſchmaler Falz von 
einem guten halben Zentimeter vorſteht. An dieſen vorſtehenden Falz wird 
dann die erſte und letzte Heftlage angeklebt, man läßt aber zwiſchen dieſem 
und dem Vorſatz einen kleinen Spielraum, jo daß ſich letzteres gut herum⸗ 
ſchlägt. Auf die innere Seite des Vorſatzes und der Vorſatzlage klebt man, 
wo beide verbunden ſind, ebenfalls einen ſolchen Schirtingſtreifen in der 
Breite von 2 cm, ſo daß beide auch innen mit einem ſolchen verbunden ſind. 

Bei guten Geſchäftsbüchern wird die Verbindung des Vorſatzes mit 
den erſten und letzten Heftlagen etwas anders hergeſtellt. Das Vorſatz 
ſelbſt wird ebenfalls mit dem breiten Schirtingſtreifen verſehen, doch wird 
hier an das freiſtehende Fälzchen nicht die erſte, ſondern die zweite Heft⸗ 
lage angehängt und zwar ſo, daß das Schirtingfälzchen auf die Vorderſeite 
desſelben zu liegen kommt. Die erſte Lage wird dann ebenfalls mit 
einem Schirtingſtreifen wie bei dem vorhergehenden Vorſatz verbunden. 

Auf dieſe Weiſe wären die Vorſätze fertiggeſtellt. Die erſteren kann 
man dann gebrochen in einen ſauberen Liniaturbogen des Buches ein- 
ſtecken, wovon das erſte Blatt als Anſetzfalz dient. Bei letzteren muß ein 
ſolches Blatt noch mit umgehängt werden. | 

Bei den beſſeren Geſchäftsbüchern wird auf die Vorſatzlage ein farbiges, 
meiſt braunes Naturvorſatzpapier aufkaſchiert. - 

Bevor das geſchieht, muß erit noch ein Leinwandfalz inse aol werden. 
Dazu nimmt man meiſtens ſchwarze Leinwand, ſchneidet die Fälze 3 em 
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breit und bricht jie einen Zentimeter breit der Länge nach um. Den 
ſchmalen Teil ſchmiert man gut mit Leim an und klebt ihn auf das Vor⸗ 
ſatzblatt ſo auf, daß der Bruch des Falzes mit dem des Vorſatzes genau 
aufeinander liegt. Hierauf wird das farbige Papier aufkaſchiert, und zwar 
in einem Abſtande von einem guten halben Zentimeter vom Bruch des 
Leinwandfalzes. Nach dieſem fertigt man gleich den Spiegel, das Blatt, 
das zur Bekleidung des Deckels dient. Hier ſchmiert man den Lein⸗ 
wandfalz und das farbige Papier in entſprechender Breite an, hängt 
letzteres in einem Abſtand von einem Zentimeter vom Bruch des Leinwand⸗ 
falzes an denſelben und reibt beides gut an. Um es etwas griffiger 
zu machen, kaſchiert man auf die Außenſeite noch ein Blatt kräftige 
Makulatur. | 


5. Das Heften der Geſchäftsbücher. 


Die Haltbarkeit eines Geſchäftsbuches hängt mit vom Heften ab. 
In erſter Linie iſt dazu ein ſtarker Heftfaden zu verwenden, denn nur 
durch einen ſolchen können die Lagen gut zuſammengezogen und das Ganze 
zu einem feſten Buchblock vereinigt werden. Geheftet werden die Bücher 
durchgängig auf Band, ſie werden alſo nicht eingeſägt. 

Bereits in Kapitel II haben wir auf das Heften auf Band hin⸗ 
gewieſen, doch wollen wir hier nochmals näher darauf eingehen. 

Geſchäftsbücher müſſen ſtets auf eine genügende Anzahl Bänder ge- 
heftet werden. Bei gewöhnlichen Büchern genügen drei Bänder, bei beſſeren 
vier, auch ſechs Bänder, je nach Format und Größe. Als Band nimmt 
man bei ſchwächeren Büchern gutes graues, bei beſſeren und ſchweren 
das ſogenannte Köperband. 

Die Bänder ſpannt man in der Heftlade recht ſtraff auf und ver- 
teilt ſie gleichmäßig im Verhältnis zur Höhe des Buches. Nun kann 
das Heften beginnen. Der Heftfaden wird gut mit Wachs überfahren, 
damit er beim Durchziehen durch die Lagen nicht aufrauht. 

Beim Heften wird ebenfalls mit dem letzten Bogen begonnen. Die 
erſte Heftlage bringt man auf die Heftlade und richtet nach ihr nochmals 
die Bänder. Jetzt ſticht man mit der Nadel rechts beim Fitzbund nach 
innen, ergreift ſie mit der linken Hand und ſticht rechts des erſten 
Heftbandes nach außen. Hierauf führt man die Nadel links des Heft⸗ 
bandes nach innen und beim zweiten wieder rechts nach außen, dann 
wiederum links des Bandes nach innen. Dieſe Manipulation wiederholt 
man fo lange, bis alle Bänder umbeftet find, ſticht dann beim linken 
Fitzbund von innen nach außen und zieht den Heftfaden recht ſtraff an. 
Jetzt wird der zweite Bogen in der gleichen Weiſe geheftet, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die Stiche nach innen bei den Bändern immer 
bei der linken Seite geſchehen müſſen. Hat man bei dieſer Lage beim 
rechten Fitzbund herausgeſtochen, ſo zieht man ebenfalls den Faden gut 
an und verknotet ihn mit dem Anfang desſelben bei der erſten Heftlage. 
Die nächſten Lagen werden ebenſo geheftet, und zwar alle durchaus, 
bei den Fitzbünden werden ſie gut verfitzt und der Heftfaden im Innern 
der Heftlage gut und ſtraff angezogen. Beim Verfitzen gebe man acht, 
daß der Faden nicht zu ſtraff angezogen wird, damit der Rücken des Buchs 
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an dieſer Stelle nicht dünner wird, als in der Mitte. In Geſchäftsbücher— 
fabriken werden die Bücher mittels der Drahtheftmaſchine geheftet. 
Dies geſchieht aber nicht auf Gaze wie es bei den Verlegerbänden üblich 
iſt, ſondern es wird der ſogenannte Gurt verwendet, der ſpeziell zu dieſen 
Büchern angefertigt wird. 

Iſt das Buch fertig geheftet, ſo ſpannt man es ab und zieht die Bänder 
nochmals gut an. Hat es durch das Heften etwas zu viel Steigung era 


halten, ſo muß ſie mit dem Hammer niedergeklopft werden, denn ein Ge— 


ſchäftsbuch darf keinen Falz erhalten. Daß die Bänder hier nochmals 
feſt angezogen werden müſſen, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 


Abb. 149. Drahtheftmaſchine für Geſchäftsbücher von Gebt. Brehmer, 
Leipzig-Plagwitz. 


Der Schönheit und beſſeren Haltbarkeit halber heftet man auch das 
Vorſatz im Innern des Leinwandfalzes. Dazu benutzt man nicht grauen 
Faden, ſondern verwendet farbiges Aktengarn oder Aktenſeide. Es wird 
ae geheftet und das Garn oder Seide an den Fitzbünden an ver⸗ 

nüpft. 


6. Das Leimen der Bücher. 


ge bie Bücher geheftet ſind, verbindet man die erſte und letzte 
Lage mittels eines ſchmalen Schirtingſtreifens mit der nächſtfolgenden und 
läßt den Streifen, bei Offenliegenbleiben der Lagen, gut austrocknen. Hier— 
auf werden die Lagen umgebrochen und die Bücher können dann geleimt 
werden. Bevor man zum Leimen übergeht, iſt noch eine andere Arbeit zu 
verrichten, die leider meiſtens überſehen wird. Es ift nicht nur allein not- 
wendig, daß man die erſten beiden und die letzten beiden Lagen mit Schir— 


ting verbindet, ſondern es müſſen auch die übrigen Lagen verbunden werden 
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und dies geſchieht mit Kleiſter. Um dies recht jauber ausführen zu 
können, verfährt man folgendermaßen. Aus etwas kräftigem Löſchpapier 
ſchneidet man fid) Streifen in der Breite von 3 em, ſchiebt jie dann in 
3 mm breiten Abſtänden, wie bereits beim Einkleben der Doppelbilder 
beſchrieben iſt, auf ein Brett auf und ſchmiert ſie mit gutem reinem 
Kleiſter an. Das Buch legt man ſich nun mit der Schnittſeite nach vorn 
auf den Tiſch und ſchlägt die dritte Lage über den Rücken zurück, nimmt 
einen der angeſchmierten Streifen und legt ihn mit ſeiner angeſchmierten 
Seite genau im Rücken auf die vierte Lage und reibt ihn gut an, wo- 
durch ſich der Kleiſter auf die Lage überträgt. Hierauf entfernt man den 
Streifen, ſchlägt dann die vierte Lage um und verfährt mit dieſer genau 
ſo wie mit der vorhergehenden. Auf dieſe Weiſe werden ſämtliche Lagen 
behandelt, die Manipulation iſt bei allen die gleiche. 

Sind ſämtliche Lagen verbunden, ſo wird das Buch am Rücken 
gerade geſtoßen und die Bände nochmals feſt angezogen, worauf ſie dann 
geleimt werden können. Beim Leimen iſt beſonders darauf zu ſehen, 
daß die Rücken nicht zu ſpröde werden. Um dies zu verhüten, ſetzt man 
ihm einige Tropfen Glyzerin bei, welches ihn geſchmeidiger hält. Bei 
kleineren und ſchwachen Geſchäftsbüchern leimt man gleich den ganzen 
Rücken, bei größeren dagegen nur das Kopf- und Schwanzende und die 
mittleren Felder. Würde man die großen Geſchäftsbücher gleich ganz 
leimen, ſo würde man beim Runden derſelben ſeine Plage haben, ſie 
genügend rund zu bekommen. Sie werden ſpäter, wenn ſie vorne beſchnitten 
‘und marmoriert ſind, im runden Zuſtande in der Preſſe geleimt. 


7. Das Beſchneiden des Buches. 


Nach dem Leimen wird das Buch beſchnitten. Das Beſchneiden richtet 
ſich ſtets nach der Liniatur und man hat ſich zuerſt zu überzeugen, 
wieviel vom Buche weggenommen werden darf. Man beſchneidet die 
Bücher möglichſt wenig, jedoch ſo, daß nicht zu viel weißer Rand ſtehen 
bleibt. Beſchnitten wird zuerſt vorn, wenn das Buch marmoriert werden 
ſoll, wird der Schnitt vor dem Rundmachen angebracht. Hierauf wird 
es gerundet, und zwar etwas mehr als die gewöhnlichen gedruckten Bücher, 
die Rundung ſoll vielmehr die Form von zwei Drittel eines Kreiſes 
haben. Das Buch preßt man dann eine Zeitlang feſt ein; da es keinen Falz 
haben darf, ſo ſetzt man die Bretter direkt am Rücken auf den Bruch 
der erſten und letzten Lage, wodurch der Falz weggepreßt wird. Nach dieſem 
beſchneidet man oben und unten wie gewöhnlich. 


8. Der Schnitt. 


Geſchäftsbücher werden ſtets mit einem Schnitt verſehen. Wo nicht 
marmoriert wird, wählt man den geſprengten Schnitt. Als Marmor⸗ 
ſchnitt wird gewöhnlich der Kammſchnitt gewählt. 

Nachdem der Schnitt angebracht und trocken iſt, wird das Buch 
abgepreßt. Wie oben bereits erwähnt, darf das Geſchäftsbuch keinen Falz 
erhalten und es iſt deshalb beim Abpreſſen nicht herüberzuklopfen. Die 
Bretter ſetzt man in einem Abſtand von 2 mm vom Rücken ab und 
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preßt das Buch feit ein. Der Rücken wird dann gekleiſtert; hierauf 
weichen gelaſſen und dann mit dem Hammer der alte Leim abgerieben. 
Nach dieſem überfährt man den Rücken mit dünnen Leim, reibt dieſen 
mit dem Hammer gut ein und läßt den Rücken dann austrocknen. 


9. Das Anſetzen der Pappen und das Kapitalen. 

Gewöhnliche Bücher werden nach dem Abpreſſen gleich kapitalt, 
man verwendet hierzu Baumwoll- oder Seidenkapital. Beſſere Bücher 
werden dagegen erſt kapitalt, wenn die ſchwache Pappe angeſetzt iſt. 

Zum Anſetzen hat man zwei verſchiedene Stärken Pappen nötig, eine 
ſchwache und eine ſtarke. Erſtere je nach Stärke des Buches von 70 er bis 
100 er Pappe, von letzterer 24 ex bis 30 er ber Pappennummer. Beide 
Pappen ſchneidet man zugleich zu, um die genaue Höhe und Breite 

derſelben zu erhalten. Von der ſtarken Pappe ſchneidet man dann einen 
Streifen von 1½ em ab, welcher aufbewahrt wird, um ſpäter bei der 
weiteren Bearbeitung des Buches zum Einlegen zur Hand zu ſein, denn 
die ſtarken Pappen werden um dieſe Breite vom Rücken abgeſetzt. 

Zuerſt wird die ſchwache Pappe angeſetzt. Wie bereits unter Vor— 
ſatz beſchrieben, ſteckt man gewöhnlich die erſte und letzte Lage mit dem 
fertigen Vorſatz in einen ſauberen Bogen der gleichen Liniatur und das 
äußere Blatt bildet ſo den Anſetzfalz. 

Bei einem Geſchäftsbuch iſt es Hauptbedingung, daß ſich die Pappen 
nicht nach außen ziehen und man nimmt ſchon beim Anſetzen der ſchwachen 
Pappe darauf Rückſicht. 

Man ſchmiert deshalb beim Anſetzen der ſchwachen Pappe nicht dieſe 
an, ſondern das ganze Blatt, das den Anſetzfalz bildet, und kaſchiert 
die Pappe auf dieſes auf. Die Pappe legt man in einem Millimeter 
Abſtand vom Rücken genau auf und drückt ſie gut an, worauf man, 
wenn beide Pappen angeſetzt ſind, die Bücher kurze Zeit einpreßt. Hierauf 
werden die Bünde angeſchmiert und recht ſtraff auf die ſchwache Pappe 
herübergezogen. Man legt dann Makulaturſtreifen auf und preßt die 
Bücher feſt ein. 

Die ſchwache Pappe hat den Zweck, dem ſpäteren Sprungrücken den 
nötigen Widerſtand zu leiſten, da das Vorſatz allein zu ſchwach iſt, um 
der Spannung des Sprungrückens zu widerſtehen. 

Iſt das Buch kapitalt, ſo kann es gleich überklebt werden: dazu 
verwendet man ſämiſch oder dünnes lohgar Schafleder oder feſtes Stoff- 
gewebe. Seit einigen Jahren ift ein ſolcher Überklebſtoff unter dem 
Namen „Multum“ in den Handel gebracht worden, welcher ſich hierzu ſehr 
gut eignet. 

Der Rücken des Buches wird nicht ganz überklebt, die Bünde ſind frei 
zu halten, damit ſie elaſtiſch bleiben. Den Stoff oder das Leder ſchneidet 
man ſo breit, als der Zwiſchenraum zwiſchen den Bünden beträgt, und 
jo lang, daß er auf beiden Seiten noch 3 em auf die Pappe übergreift. 

Er wird dann mit Kleiſter angeſchmiert, aufgeklebt und angerieben. Die 
Rücken läßt man dann austrocknen. 

Sind die angeſetzten ſchwachen Pappen trocken, ſo kann das Buch 
ausgepreßt werden; wenn es noch nicht kapitalt iſt, wird dieſes jetzt 
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getan. Bevor man aber dazu ſchreitet, ut an den ſchwachen Pappen 
noch eine kleine Arbeit vorzunehmen. Sie müſſen bei dem Rücken an 
den Kapitalen noch ausgeſchnitten werden. Dazu legt man die ſtarken 
Pappen an den Vorderkanten genau abſchneidend auf die ſchwachen und 
zieht auf ihnen eine Linie entlang. Danach wird bei dem ſchmalen Teil 
die Ober- und Unterkante abgeſchnitten, ſo daß die Pappe die Form wie 
Abb. 150 erhält. 


Sind die ſchwachen Pappen ausgeſchnitten, ſo wird das Buch kapitalt. 
Das Kapital ſoll dem Buche nicht nur zur Schönheit und Zierde ge— 
reichen, es ſoll demſelben auch am Kopf und 
b Schwanz eine größere Dauerhaftigkeit geben. 
| Im allgemeinen wird ſeidenes grünes Kapi- 
3 talband verwendet. Dasſelbe ſchneidet man jo 
Ss lang zu, daß es von der vorgezeichneten Linie 
der Pappe über den Rücken bis zur anderen 
vorgezeichneten Linie reicht. Das Buch wird am 
Kopf⸗ und Schwanzende einen guten Zentimeter 
breit ſowie auch außen die ſchwachen Pappen bei 
dem Ausſchnitt mit Leim angeſchmiert, das Ka— 
pital auf einem Deckel angeſetzt und recht ſtraff 
über den Rücken auf den anderen Deckel herüber⸗ 
gezogen. Das Kapital muß ſo angebracht werden, 
daß der Wulſt desſelben ſtraff auf den Schnitt 
und dem Deckelkanten aufſitzt. 


Bei ſchweren Büchern bringt man ein bauer- 
Abb. 150. Geſchäftsbuch mit hafteres Kapital an und verwendet hierzu am 
angeſetzter ſchwacher Pappe. beſten grüngefärbtes ſämiſch Leder. Hiervon 

ſchneidet man ſich Stücke von 5 bis 6 em 
Breite und ſo lang, daß ſie von einem Ausſchnitt der Pappe zum 
andern reichen. Der Anſetzfalz wird dann 3 cm breit durchgeſchnitten. 
Den Rücken ſchmiert man am Kopf- und Fußende 2 cm breit mit Leim 
an und klebt das ſämiſch Leder ſo auf, daß es auf beiden Seiten der 
Pappen bis an die Linien reicht. Hierauf zieht man es durch den Anſetz⸗ 
falz, ſo daß es auf die Innenſeite der Pappen zu liegen kommt, ſchmiert 
daſelbſt die Pappen mit Leim an und zieht das Leder recht ſtraff auf 
die Innenſeite herüber. Das Ganze läßt man dann trocknen. 

Iſt dies geſchehen, ſo ſchneidet man ſchwache Schnur in der genauen 
Breite des Rückens, ſchmiert das Leder mit Kleiſter an, legt die Schnur 
beim Rücken ein und ſtülpt das Leder nach außen auf den Rücken und 
Pappen herüber und zieht es ſtraff an. Die Schnur hat den Zweck, 
dem Kapital einen Wulſt zu geben. Hierauf überklebt man den Rücken 
wie oben beſchrieben, die Bünde läßt man hierbei frei. 


Hauptſache iſt, daß man das Ganze in der Preſſe austrocknen läßt, 
damit der Rücken einen feſten Halt bekommt. Iſt dies ſoweit gediehen, 
jo wird das Buch aus der Preſſe genommen und das überſtehende Über- 
klebmaterial auf die ſchwache Pappe herübergezogen, nochmals Makulatur 
aufgelegt und kurze Zeit eingepreßt. 
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10. Der Sprungrücken und feine verſchiedeue Behandlung. 


Die größten Anſprüche, welche an ein Geſchäftsbuch geſtellt werden, 
beſtehen außer äußerer Eleganz und großer Haltbarkeit darin, daß ſich 
das Buch auch gut aufſchlägt. Es muß aufgeſchlagen ſo liegen, daß die 
Blätter durchweg eine ebene Fläche bilden und ſo ein bequemes Ein⸗ 
ſchreiben ermöglichen. Dieſe Eigenſchaft des Buches wird nur durch den 
Sprungrücken erzielt. | 

Viele denken, wenn fie einen recht ſtarken Sprungrücken fertigen, 
ihr übriges getan zu haben, doch iſt dies ganz verfehlt. Er beſitzt die 
Eigenſchaft, daß er das Buch zu feſt umklammert und beim Offnen 
des Buches dasſelbe verhindert, frei aus dem Rücken ſpringen zu können. 
Ein ſolches Buch kann nur mit Gewalt aus dem Rücken gebracht werden, 
und ſoll es dann beim Zuklappen wieder in denſelben zurückgehen, ſo iſt 
dies meiſtens nicht möglich, es baucht ſich nach vorn, ſo daß der Schnitt 
eine Art Rundung nach außen erhält. 

Iſt der Sprungrücken zu ſchwach gehalten oder von zu weicher 
Pappe hergeſtellt, ſo verhindert er ebenfalls ein flaches Auflegen des 
Buches. Das Buch iſt für einen ſolchen Rücken zu ſchwer, er beſitzt 
nicht die nötige Widerſtandsfähigkeit und drückt ſich beim Offnen desſelben 
zuſammen. 

Zu ſtark federnde Sprungrücken ſollten überhaupt an einem Ge- 
ſchäftsbuche vermieden werden, da dadurch mit der Zeit die Heftbänder 
ſowie die ganze Heftung zu ſehr leidet und die Solidität des Buches ſehr 
beeinträchtigt wird. 

Um einen Sprungrücken am Buche befeſtigen zu können, bedarf man 
einer Unterlage. Sie wird in der Form ähnlich wie der gebrochene 
Rücken beim Pappband hergeſtellt. Zu dieſer Unterlage ſchneidet man ſich 
eine ſtarke Schrenz oder ſchwache Pappe, je nachdem es die Größe 
und Stärke des Buches bedingt, in der Breite, daß jie noch 4 em breit 
auf die beiden ſchwachen Pappen übergreift und in der genauen Höhe 
der Pappen. Um dieſem Schrenz⸗ oder Pappenrücken größere Haltbar- 
keit zu geben, wird er mit gutem Schirting oder Geſchäftsbuchleinwand 
gefüttert und beſchwert trocknen gelaſſen. 

Hierauf wird der Rücken gebrochen. Man mißt in der Mitte des 
Buchrückens die genaue Breite desſelben ab, überträgt ſie winkelrecht 
genau auf die Mitte des Schrenzrückens und macht auf beiden Seiten 
den Bruch wie bei den gebrochenen Rücken. Bei ſchwachen Büchern 
genügt der eine Bruch und kann gleich ſo an das Buch angebracht 
werden. Bei ſtärkeren Büchern dagegen erfordert der Sprungrücken einen 
größeren Widerſtand und die Rückenunterlage erhält aus dieſem Grunde 
zwei Brüche. Bei dem zweiten Bruch mißt man die Breite, wie weit 
die ſtarke Pappe abgeſetzt wird, vom erſten Bruch ab und bricht ben 
Rücken nach außen, ſo daß er im gerundeten Zuſtande die Form wie 
Abb. 151 erhält. 

Der ſo gebrochene Rücken wird dann an den Längsſeiten etwas 
abgeſchärft, damit er zwiſchen den Pappen nicht aufträgt. Hierauf ſchmiert 
man ihn bis zum N Bruch, jo daß der Raum his zum erften 
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Bruch frei bleibt, mit Leim an, zieht den Rücken recht ſtraff auf das 
Buch herüber und reibt ihn gut an. Dann werden die ſtarken Pappen 
angeſetzt. Man ſchmiert die ſchwachen Pappen mit nicht zu dickem Leim 
an, die ſtarken ebenfalls an einer Längsſeite 3 bis 4 cm breit und klebt 
die ſtarke Pappe auf, indem man ſie an der Vorderkante der ſchwachen 
Pappe genau anlegt und dabei acht gibt, daß fie mit den Ober⸗ und 
Unterkanten genau abſchneidet. Die Pappe drückt man gut an, ſchlägt 
dann beide zurück und reibt die ſchwache Pappe mit dem Falzbein gut 
an, weil die Kanten in der Preſſe nicht mitgepreßt 
werden. Das Buch wird nun eingepreßt, man legt 
in den Abſtand vom Rücken zur ſtarken Pappe die bereits 
erwähnten abgeſchnittenen Pappſtreifen auf und ſetzt die 
Bretter genau am Rücken an und preßt das Ganze — 
am beſten in einer Stockpreſſe — feſt ein. 
€ Abb. 151. Wenn bie Pappen genügend getrocknet find, nimmt 
Gebrochener Rücken man das Buch aus der Preſſe; es kann nun zur Her⸗ 
des Geſchäftsbuches. ſtellung des Sprungrückens geſchritten werden. Hierzu 
wird das Buch ebenfalls zwiſchen Bretter in die Preſſe 
geſetzt, doch ſo, daß es noch 5 em über dieſe vorſteht, um bequemes Ar⸗ 
beiten zu haben. | i 
Die Herſtellung des Sprungrückens geſchieht auf verſchiedene Arten, 
ſowie aus verſchiedenen Materialien; ſo verwendet man in Großbetrieben 
die ſeit Jahrzehnten in den Handel gebrachten Rohhautſprungrücken. 
Meiſtens werden ſie aber aus Pappe gefertigt, wozu 
man ſich der in Abb. 153 wiedergegebenen Maſchine 
bedient. In Kleinbetrieben wendet man den ka⸗ 
ſchierten Sprungrücken an, zu deſſen Herſtellung 
es wiederum verſchiedene Methoden gibt. 

Die beiden folgenden Arten ſind die beſten 
des kaſchierten Rückens. Bei erſterer Art ſchneidet 
man ſich Schrenzſtreifen in genauer Höhe der 
Pappen und um ein viertel Zentimeter ſchmäler 
als die Rückenbreite iſt. Dieſe Streifen ſchmiert man 
mit Leim an, ſetzt einen ſolchen genau an den Bruch 
des Rückens an und reibt ihn nach der Rundung 
des Rückens gut an. Den zweiten Streifen ſetzt 
man an der entgegengeſetzten Seite am Bruch an 
und reibt ihn ebenfalls gut an. Den dritten legt S 
man wieder beim erſten und den vierten beim Abb. 152. 
zweiten an und ſo fort, bis alle Streifen aufkaſchiert Geſchäftsbuch mit auf 
jind. Die Stärke des Rückens hält man in unge- kaſchierten ſtarken Pappen. 
fährer Stärke der aufkaſchierten ſtarken Pappe. Über 
das Ganze klebt man dann noch einen Streifen in der ganzen Breite des 
Rückens, der die Abſtufungen der einzelnen Streifen verdeckt. 

Soll der Rücken vertiefte Titelſchilder bekommen, ſo muß dieſem bei 
dem Aufkaſchieren gleich mit Rechnung getragen werden. Auf dem letzten 
Streifen mißt man die Größe des Feldes ab, ſchneidet dieſen Teil heraus 
und klebt beide Teile, den langen unten und den kurzen oben, auf den Rücken. 
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Die andere Art ijt folgende. Man ſchneidet hierzu ein Stück gute 
Schrenz in der genauen Höhe der angeſetzten Pappen und ſo lang, als 
man glaubt Streifen zum Rücken zu gebrauchen. Von dieſer Schrenz mißt 
man dann zuerſt einen Streifen in der Breite ab, daß er über den 
Rücken gemeſſen auf die ſchwachen Pappen noch 3 mm übergreift und 
bricht ihn mit einem Falzbein und Lineal um. Hierauf wird der um⸗ 
gebrochene Streifen gerundet, der Rücken und die Längsſeiten des Streifens 
mit Leim angeſchmiert und recht genau auf den Rücken aufgeklebt, worauf 
er gut angerieben wird. Der Rücken wird dann wiederum angeſchmiert. 
Die übrige Schrenz klebt man auf denſelben herüber und bricht ſie genau 
auf die andere Seite um. Die Manipulation wiederholt man ſo oft, 
bis die richtige Stärke des Rückens erreicht iſt. 


Abb. 153. Buchrücken⸗Rundemaſchine. 


Nachdem der Sprungrücken gut aufkaſchiert iſt, läßt man ihn trocknen. 
Nun iſt an ihm noch eine kleine Arbeit vorzunehmen, und zwar muß er 
an ſeinen Längsſeiten mit Sandpapier gut abgeſchliffen werden, damit 
die ſcharfen Kanten entfernt werden. Das gleiche geſchieht auch mit den 
ſtarken Pappen, die ebenfalls an der langen Seite am Rücken etwas 
abgeſchrägt werden. Bei Sprungrücken, welche auf dieſe Weiſe behandelt 
werden, werden nach dem überziehen der Bücher keine Pappſtreifen in 
den Rückenfalz eingelegt, ſondern es finden halbrunde Holz- ober Meſſing⸗ 
ſtäbe, auch dicke Stricke als Einlage Verwendung und es müſſen des⸗ 
halb die Pappen und der aufkaſchierte Rücken etwas abgeſchrägt werden, 
damit eine hübſche runde Form des Rückenfalzes erzielt wird. 

Bei Partien von Geſchäftsbüchern ſchrägt man die ſtarken Pappen 
gleich vor dem Aufkaſchieren etwas ab. Hierzu benutzt man eine Kanten⸗ 
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abſchrägmaſchine, die der ſchrägen Kante entiprechend, welche die Pappe 
haben ſoll, eingeſtellt wird. (Siehe Abb. 154.) | 

Beſſere Geſchäftsbücher erhalten auch auf den Vorderdeckeln vertiefte 
Titelfelder. Dem muß ebenfalls gleich mit Rechnung getragen werden, 
inderı man die vordere ſtarke Pappe etwas ſchwächer nimmt, um auf 
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Abb. 154. Kantenabſchrägmaſchine mit Kreismeſſer. 


ſie dann noch eine ſchwache Pappe aufkaſchieren zu können, damit die 
Pappe nicht ſtärker als die hintere wird. Die Form des Schildes wird 
in richtiger Höhe aus der ſchwachen Pappe herausgeſchnitten und dann 
auf die ſtarke, wo man letztere mit Leim anſchmiert, aufkaſchiert. Den 
Ausſchnitt hebt man ſich zum ſpäteren Einlegen auf. 


11. Das überziehen mit den verſchiedenen Materialien. 


Nachdem der Sprungrücken fertiggeſtellt iſt, kann zum Überziehen 
des Buches geſchritten werden. Als Überzugmaterial haben wir das ſoge— 
nannte grüne Geſchäftsbuchleinen, den Moleskin in verſchiedenen Quali- 
täten und Farben und das Juchten- und Schweinsleder. Letztere beiden 
Sorten werden meiſtens zu Beſätzen verwendet, ſeltener kommt es vor, daß 
ein Buch damit ganz überzogen wird. 

Soll ein Buch mit grünem Leinen überzogen werden, ſo iſt folgender— 
maßen zu verfahren. Die Leinwand wird in entſprechender Größe zuge— 
ſchnitten, ſo daß oben und unten ein Einſchlag von 2 em und vornheraus 
ein folder von 3 em übrig bleibt. Den Rücken des Buches ſchmiert 
man mit nicht zu dünnem Leim an, legt das Buch auf die Leinwand, ſo daß 
der Einſchlag gleichmäßig verteilt iſt, zieht die Leinwand über den Rücken 
weg und reibt ſie am Rücken gut an. Hierauf werden die Pappen und der 
abgeſetzte Falz mit Leim nicht zu fett angeſchmiert, die Leinwand dann 
in den Falz gut eingedrückt, auf die Pappe herübergezogen und gut an— 
gerieben. Mit der anderen Seite verfährt man ebenſo, legt dann bei dem 
Falz die bereits erwähnten Streifen auf und preßt das Buch leicht ein. 
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Den Überzug läßt man gut austrocknen, dann wird er eingeſchlagen. 
Den Einſchlag ſchmiert man gut mit Leim an, ſchneidet ihn bei der ab— 
geſetzten ſtarken Pappe bis 2 mm von der Kante entfernt ein und ſchlägt 
zuerſt den Rücken ein. Hier iſt darauf zu ſehen, daß derſelbe beim 
Kapital und bei der loſen Stelle des gebrochenen Rückens gut eingezogen 
wird, worauf das übrige eingeſchlagen wird. 


In der gleichen Weiſe ift bei dem Überziehen mit Moleskin zu ver- 
fahren, doch iſt es hier gut, wenn man nicht gleich die ganze Pappe 
anſchmiert, ſondern zuerſt bei der abgeſetzten Pappe den Falz, den Mo- 
leskin gut eindrückt und dann erſt 
die Pappen anſchmiert und den Mo⸗ 
leskin auf ſie herüberzieht. Da der 
Moleskin ſehr empfindlich gegen Flecke 
it, fo it beim Überziehen größte Muf- 
merkſamkeit erforderlich. Man nimmt 
zum Anſchmieren nicht zu heißen Leim, 
da derſelbe zu ſchnell trocknet und der 
Überzug nicht gut haftet; auch darf 
der Leim nicht zu dünn ſein, da er 
ſonſt durchſchlägt. 


Geſchäftsbücher erhalten meiſtens 
runde Ecken. Sie müſſen natürlich 
vor dem Überziehen mit dem Rund⸗ 
ecken⸗Eiſen, oder Meſſer und Feile 
abgerundet werden. Auch kann man 
dazu die Eckenrundſtoßmaſchine Ab⸗ 
bildung 155 verwenden. Der Mo⸗ 
leskin wird auf ſeinen drei Seiten 
eingeſchlagen, ohne daß man ihn bei 
den Ecken einkneift, man läßt ihn da 
vielmehr ſtehen und zieht ihn dann 
mit einem ſpitzen Falzbein oder einer 
Ahle fächerförmig über die abgerun⸗ RZ 
deten Ecken gut nach innen, worauf 
man die Fältchen mit dem Hammer an p ge Ag 
etwas niederklopft. 

Bei großen ſchweren Büchern werden teilweiſe noch Beſchläge, die 
in meſſingenen Kapitalen und Ecken, auch in Schienen beſtehen, ange— 
bracht. Sie tragen wohl zur Dauerhaftigkeit des Buches weſentlich bei, 
doch ſind ſie nicht praktiſch, ſie erſchweren die Bücher und ſind gerade 
nicht von Vorteil für Pulte und Schreibtiſche. Die Beſchläge ſind meiſtens 
ſo eingerichtet, daß ſie von außen auf den Deckel aufgeſchraubt und innen 
vernietet werden können. 


Ein weiterer Beſchlag für Geſchäftsbücher ſind die ſogenannten Schu⸗ 
bertſchen Kantenſchoner. Dieſe ſind eleganter und leichter wie obige Be— 
ſchläge und erfüllen ihren Zweck in vollem Maße. 
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12. Der Lederbeſatz. 


Anſtatt die ſchweren und harten Beſchläge anzuwenden, kam man 
ſpäter auf die Idee, die Buchkanten auf eine andere Weiſe zu ſchützen 
und brachte an ihnen „Lederbeſatz an“. Derſelbe gibt dem Buche ein ge⸗ 
fälliges und vornehmes Ausſehen. Zu dieſen Beſätzen wird meiſtens gutes 
Kernleder von echtem Juchten, Schweinsleder oder auch Pergament ver⸗ 
wendet. 

Auf den Lederbeſatz muß gleich beim Anſetzen der Pappen Rück⸗ 
ſicht genommen werden; es iſt beſonders darauf zu ſehen, daß man die 
ſtarken Pappen nicht zu kräftig nimmt, damit das Buch durch den Be⸗ 
jab. kein zu plumpes Ausſehen erhält. Der Rücken des Buches wird 
mit erhabenen Bünden verſehen, damit dem Beſatz der nötige Schutz beim 
Rücken gegeben iſt. 

Soll an einem Buche ein ſolcher Beſatz angebracht werden, ſo iſt 
folgendermaßen zu verfahren: Es wird mit den ſchwachen Pappen an⸗ 
geſetzt, der Rücken darüber gebrochen und die ſtarken Pappen aufkaſchiert. 
Hierauf wird der Sprungrücken angefertigt. Jetzt iſt zu beſtimmen, wie 
breit der Lederbeſatz angebracht werden ſoll, damit die Bünde danach 
auf dem Rücken eingeteilt werden können. : 


Gewöhnlich werden die Beſätze 8 cm breit gemacht und es müſſen 
die Bünde am Kopf- und Fußende jo weit abgerückt werden. Dieſelben 
klebt man gewöhnlich 2 bis 3 em breit auf und teilt den übrigen Raum 
am Rücken unter Abrechnung der Bündebreiten in drei Felder, ſo daß 
der Rücken vier Bünde erhält. Zu den Bünden, die ziemlich kräftig ſein 
können, nimmt man am beiten etwas weiche Pappe oder ſtarkes Mind- 
leder, damit ſie durch ihre Stärke den Rücken nicht beeinträchtigen. 
Nachdem ſie aufgeklebt ſind, ſchneidet man ſie an den Seiten des Rückens 
nach den Pappen zu verlaufend ab. Da die Lederbeſätze durch ihre 
Stärke auf dem Buche auftragen und dieſes verhütet werden muß, ſo 
iſt es notwendig, daß man die Pappen ſo herſtellt, daß der Beſatz ſpäter 
mit dem Überzug in einer Fläche ſteht. Um dieſes zu erzielen, kaſchiert 
man auf die ſtarke Pappe nochmals eine ſchwache, und zwar oben und 
unten in einem Abſtand von 8 em freilaſſend, wobei man wieder die 
ſtarke Pappe anſchmiert. 

Hierauf rundet man die Ecken ab, ſchneidet den Moleskin zu und 
überzieht das Buch. Bei den Bünden wird derſelbe gut eingerieben und 
bei den Abſtänden der ſchwachen aufkaſchierten Pappe ſtarke Pappſtreifen 
aufgelegt und feſt eingepreßt. Eingeſchlagen wird der Moleskin nur an den 
Vorderkanten, an den Ober- und Unterkanten wird er glatt abgeſchnitten. 

Während das Buch trocknet, richtet man das Leder zum Beſatz her. 
Zu dieſem nimmt man, wie bereits ſchon erwähnt, Juchten- oder Schweins⸗ 
leder. Soll der Beſatz 8 em breit werden, ſo ſchneidet man das Leder um 
2 em breiter, um einen genügenden Einſchlag zu haben, und ſo lang, 
daß es gut um das Buch reicht und auf beiden Seiten an den Vorderkanten 
ebenfalls ein Einſchlag von 3 cm übrig bleibt. Der Einſchlag ſoll nicht 
zu knapp ſein, da er ſonſt ſchwer zum Halten zu bringen iſt. Das Leder 
wird mit ſeiner Längsſeite, die an die aufkaſchierte Pappe kommt, genau 
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angeſtoßen, ſtraff über den Rücken gezogen und die Teile angemerkt, bie 
in den Falz zwiſchen den Sprungrücken und der ſtarken Pappe zu liegen 
kommen. Dieſe Teile werden etwas ausgeſchärft, damit ſie an den Stellen 
beſſer kleben und nicht auftragen. Der Einſchlag wird ebenfalls e 
ausgeſchärft. 

Das Leder wird mit dickem Kleiſter etwas fett angeſchmiert und 
weichen gelaſſen; danach ſchmiert man es zum zweitenmal an, läßt es 
noch etwas weichen und ſchmiert auch den Moleskin an dem Buche 
etwas mager an, um eine beſſere Verbindung zwiſchen beiden zu ſchaffen. 
Den Beſatz legt man nun genau an den Abſatz der ſchwachen Pappe an, 
zieht das Leder unter gutem Eindrücken in den Falz über den Rücken 
zur anderen Seite und drückt es da ebenfalls gut an. Mit dem zweiten 
Beſatz verfährt man ebenſo. Hauptſache iſt hierbei, daß das Leder überall, 
beſonders am Rücken und im Falz, gut und ſtraff ſitzt, damit keine Falten 
entſtehen. as Ganze läßt man dann gut anziehen, legt in den Falz 
die Stäbe und preßt es kurze Zeit leicht ein, nimmt es dann wieder aus der 
Preſſe und läßt es beſchwert gut austrocknen. 

Iſt der Beſatz getrocknet, ſo kann er eingeſchlagen werden. Der Ein⸗ 
ſchlag wird mit Kleiſter angeſchmiert. Der Moleskin kann bei den runden 
Ecken etwas abgeſchärft werden, um daſelbſt einen glatten Einſchlag zu 
erhalten. Das Leder wird bei den Ecken gut eingezogen. 

Dies wäre nun der Lederbeſatz mit Schienen. Ein weiterer Beſatz 
iſt der mit Ecken und Kapitalen. Je nach Geſchmack zeichnet man ſich 
auf ein Stück Karton eine Ecke und ſchneidet ſie nach der Zeichnung aus. 
Nach dieſer Schablone wird das Leder unter Zugabe des entſprechenden 
Einſchlages zugeſchnitten. Man gibt bei den Kapitalen das Leder über 
den Rücken mit zu, was genau abgemeſſen werden muß. Den Einſchlag 
ſchärft man ebenfalls gut aus und den Teil, der auf den Überzug zu 
liegen kommt, ſtößt man einen halben Zentimeter breit auf die Hälfte 
der Stärke des Leders gut ab. Die ausgeſchnittene Kartonecke legt man 
nun genau auf die Ecken des Buches und preßt den Moleskin feſt nieder, 
damit das Leder etwas vertieft zu liegen kommt. l 

Das Leder wird dann mit Kleiſter angeſchmiert, weichen gelaſſen, 
in den Vordruck gelegt und angedrückt. Beim Rückenkapital iſt darauf 
zu ſehen, daß es am Rücken und im Falz feſt ſitzt, ohne daß die Ecke 
daſelbſt verzogen iſt. Das Ganze läßt man gut austrocknen und dann 
wird eingeſchlagen wie bereits beſchrieben. 


13. Das Anpappen des Vorſatzes. 


Die nächſte Arbeit an dem Geſchäftsbuch iſt das „Anpappen des 
Vorſatzes“. Bevor man dies vornimmt, iſt noch eine kleine Arbeit 
im Innern der Deckel zu verrichten. Der Moleskin verzieht ſich meiſtens 
beim Einſchlagen etwas und dieſe Ungleichheit würde häßlich unter dem 
Vorſatz hervortreten. Deshalb ſchneidet man den Einſchlag vorher recht 
gleichmäßig mit dem Meſſer ab und ſchält das übrige ſauber ab. Iſt 
der Moleskin ſehr kräftig, ſo daß der Einſchlag zu ſehr aufträgt, ſo muß 
dieſes ausgeglichen werden. Man ſchneidet hierzu Schrenz oder ſchwache 
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Pappe, je nachdem es die Stärke des Einſchlages erfordert, fo daß fie 
genau in den Ausſchnitt paßt, und füttert ſie ein. 

Hierauf kann angepappt werden. Den Spiegel des Vorſchlages ſchmiert 
man mit Leim an, zieht ihn dann ſtraff auf die Pappe herüber und 
reibt das Ganze, beſonders an der Stelle des Leinwandfalzes, feſt an. 
Die Pappe läßt man ſo lange offen, bis ſie vollſtändig ausgetrocknet iſt, 
klappt ſie dann zu und pappt die andere Seite an. Iſt dieſe trocken, 
ſo wird das Buch eingepreßt. Hier legt man wiederum die Streifen 
oder Stäbe in den Falz, zwiſchen die Pappe und das Buch ſaubere 
Glanzpappen und preßt es dann unter Auflegen von Makulatur zwiſchen 
Brettern feſt ein, worauf man es ziemliche Zeit ſtehen läßt. In vielen 
Geſchäften werden die Geſchäftsbücher auch geſchloſſen angepappt, dieſe 
Methode iſt ebenfalls richtig. Es herrſchen über das Anpappen ver- 
ſchiedene Meinungen unter den Fachleuten, der eine zieht ‚eritere vor, 
der andere letztere. 

Das Buch iſt nun ſoweit fertig; doch ehe man es abliefert, hat 
man ſich zu überzeugen, ob es ſich auch gut auflegt. Zu dieſem Zweck 
wird es in der Mitte aufgeſchlagen und nach vorn und hinten durch⸗ 
blättert. Sollte ſich hierbei zeigen, daß es ſich nicht gut aufſchlägt, ſo 
liegt die Schuld noch an dem Rücken, welcher zu hart iſt und das Buch 
noch zu ſehr umklammert. Dieſem kann abgeholfen werden, indem man 
das Buch quer mit dem Vorderſchnitt nach ſich auf den Tiſch legt und 
den Rücken mit einem Holzhammer recht mäßig Schlag auf Schlag durch— 
klopft. Der Rücken wird dadurch geſchmeidiger, er ſchließt ſich dem Buch— 
rücken beſſer an und verliert ſeine übermäßige Spannkraft, wodurch ſich. 
das Buch beſſer auflegt. | 


| 14. Das Regiſter. 

Diverſe Geſchäftsbücher, beſonders Hauptbücher, Kommiſſionsbücher 
uſw., erhalten Regiſter, welche zum ſchnellen Auffinden der verſchiedenen 
Konten dienen. Das Regiſter wird ſtets hinten an das Buch mit ge— 
bunden und beſteht aus querliniiertem weißen Papier. Bei beſſeren 
Geſchäftsbüchern ſind ſolche auch mit Längslinien verſehen, welche die 
Rubriken der einzuſchreibenden Seitenzahlen bilden. Das Regiſter wird 
ſtets mit Löſchpapier durchſchoſſen. Um ſich ſchneller in demſelben orien- 
tieren zu können, wird es noch mit einem Alphabet verſehen. Dieſes 
beſteht entweder aus farbigem Papier oder auch aus Leinwand. Letzteres 
iſt vorzuziehen, es iſt haltbarer. 

Das Regiſter, das eingeſchnitten wird, wird folgendermaßen her⸗ 
geſtellt. Man macht ſich hierzu ein Schema auf einem Stück weißen 
Karton. Auf dieſem mißt man die genaue Höhe des Buchblockes ab und 
teilt dieſe Höhe in 24 Teile. St und Sch wird ſtets bei einem Regiſter 
auf je ein Blatt mit eingefügt, man nimmt dagegen die Buchſtaben P 
und Q, ſowie X und 2 auf ein Blatt. Nach dieſem Schema, deffen 
Teile auf die Regiſterblätter übertragen werden, ſchneide man in letztere 
Buchſtabe für Buchſtabe mit einer Schere Querſchnitte in genauem Winkel. 
Selbſtverſtändlich muß beim Einſchneiden darauf geſehen werden, daß die 
oben angeführten Buchſtaben P und Q unb X und Z auf je ein Blatt 


zuſammen kommen. Hierauf ſchiebt man von unten anfangend einen Zink 
blechſtreiſen ſo in die Querſchnitte der einzelnen Blätter ein, daß der 
untere Teil derſelben auf das Blech zu liegen kommt und der obere durch 
dasſelbe verdeckt iſt, und ſchneidet mit einem ſcharfen Meſſer unter An 
lage eines kräftigen Pappſtreifens den unteren Teil der Länge nach ab. 
Das Regiſter wäre ſomit ausgeſchnitten und liegt nach Entfernung des 
Blechſtreifens in ſtufenartiger Form auf. Nun wird das Alphabet ein 
geklebt. Wird hierzu ein ſolches von Papier verwendet, ſo beſtreicht man 
es auf der Rückſeite zuerſt mit Leim und läßt es trocknen, dann ſchneidet 
man die einzelnen Buchſtaben ab und klebt ſie genau auf den Ausſchnitt, 
vom A anfangend bis zum Z. Leinwandalphabete find doppelſeitig, fo daß 
ſie um die einzelnen Blätter umgeklebt werden können. Sie werden zuerſt 
genau in der Mitte zuſammengebrochen, dann wieder geöffnet, mit Leim 
angeſchmiert und ſo um die Blätter geklebt, daß die Leinwand bei dem 
Querſchnitt etwas vorſteht und aufeinander zu liegen kommt, was den 
Blättern den nötigen Schutz vor dem Zerreißen gibt. 


15. Das Paginieren. 


Außer dem Regiſter beſitzt das Buch auch noch Seitenzahlen, d. h. 
es iſt in den oberen Ecken mit Zahlen verſehen: „Paginiert“, um die 
Konten nach ihnen im Regiſter eintragen zu können. Die Geſchäfts 
bücher werden verſchieden paginiert, je nachdem es die Liniatur derſelben 
bedingt. So werden Journale, Memoriale, Verſandbücher meiſtens einfach 
mit den Nummern 1, 2, 3, 4 und jo fortlaufend paginiert. Haupt⸗ und 
Kaſſabücher dagegen, bei denen auf einer Seite die Debitoren und auf der 
anderen die Kreditoren ſind, werden foliiert und mit den Seitenzahlen 
1-1, 2-2, 3-3 und fo fort, verſehen. Das Paginieren geſchehe recht 
ſauber ze gleichmäßig, die Seitenzahlen dürfen nicht zu weit vom Rande 
der Blätter abſtehen, auch nicht zu nahe an denſelben gerückt werden. 
Der beſte Abſtand iſt 5 mm Entfernung vom Rande der Blätter. In 
größeren Geſchäften geſchieht das Paginieren meiſtens mittels der Paginier 
maſchine, in kleineren bedient man ſich des Paginierapparates, mit welchem 
ein leichtes Arbeiten iſt. Die Zahlen ſetzt man beim Paginieren recht gerade 
mit dem Apparat auf, ſieht darauf, daß die Farbe gut deckt ohne jedoch 
zu ſchmieren. Zwiſchen jedes Blatt, welches mit der Seitenzahl verſehen 
iſt, legt man ein Stückchen Löſchpapier, was die übrige Schwärze e 
und ein Abdrucken auf der anderen Seite verhindert. 


16. Das Verzieren des Geſchäftsbuches. 


Soll das Geſchäftsbuch auch nur praktiſchen Zwecken dienen, ſo 
kann an ihm doch noch ein übriges getan werden; man kann es ent- 
ſprechend verzieren, wozu uns die angebrachten Lederbeſätze hinreichend 
Gelegenheit bieten. Die Verzierung kann in zwei Techniken angebracht 
werden, entweder in Blinddruck oder in Golddruck, oder es können beide 
zuſammen vereinigt werden. Man bringt ſie möglichſt einfach an, ein 
paar ſauber geſtrichene Linien geben ſchon ein ſchönes und vornehmes 
Ausſehen. 
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id glaube dies im Kapitel „Handvergoldung“ genügend erläutert zu haben 
und verweiſe deshalb nochmals auf dieſes. ; 
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Abb. 156. a. Geſchäftsbuch in Moleskin. b. Geſchäftsbuch 
mit Schienenbeſatz in Juchten. c. Geſchäftsbuch mit Meſſing⸗ 
beſchlag. d. Geſchäftsbuch mit Schweinslederbeſatz. 


Ein Geſchäftsbuch mit Beſätzen und Dekoration in neuzeitlicher Art 
hergeſtellt in der „Klaſſe für künſtleriſchen Bucheinband“ Berlin zeigt 
die Abb. 157. SU ! 


X. Kapitel. 
Das Einbinden von Atlanten. 


1. Das Salzen der Karten. 


Dem Einband eines Atlanten muß beſondere Sorgfalt zugewendet 
werden, denn er muß ſolid und dauerhaft ſein, und was beſonders die 
Hauptſache ift, die Karten müſſen jid) glatt auflegen. 

Bekommt man die Karten in plano geliefert, ſo müſſen ſie ſorg⸗ 
fältig gefalzt werden, jeder unnötige Strich, ee au dem Drud 
der Karte, die dadurch unſchöne 
Glanzſtellen erhält, muß ver⸗ 
mieden werden. Sollen Karten ele d e 
mehrmals gebrochen werden, fo 
bricht man ſie niemals nach außen, 
da ſich durch den Bruch die 
Faſern des Papieres löſen, den 
Druck der Karte unkenntlich und 
ſo die ganze Karte verdorben wird. 
Starke Karten, die mehr als einen NE o C to 
Sr 1 5 man an 11 01 " 

t Stelle, wo der Bruch erfolgen rend! | 
joll, durch und hängt die Teile Y $ Berrem | 
in einem Abſtand von / mm ES] \ — S 
mit ſchwachem Schirting oder | re NINE | 
Fälzleleinwand zuſammen. 


2. Die Fälze, das Anhängen 
der Karten an dieſelben und 
das Brechen der False. 


Damit ſich die Doppelkarten — — . 
bei einem Atlas gut auflegen, ST IL IC ® 
werden jie an Fälze gehängt. Zu 1 MS GC S SS 
denſelben nimmt man gutes zähes ; 
Papier, möglichſt in der gleichen Abb. 157. Neuzeitlich dekoriertes Geſchäftsbuch 
Färbung der Karten. Die Fälze mit Lederbeſatz. 
werden ſehr verſchieden gemacht. | 
Bei einfachen Atlanten ſchneidet man jolche in der Breite von 2 cm 
und bricht ſie der Länge nach in der Mitte zuſammen. Die Karten 
legt man von vorn anfangend in ½ em breiten Abſtänden mit der 
Geſichtsſeite nach unten auf ein Brett und ſchmiert ſie mit gutem 
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Kleiſter an. Hierauf werden die Karten an die Fälze angehängt. Da 
nun Heftlagen gebildet werden müſſen, nimmt man gewöhnlich, je nach 
der Stärke der Karten, vier oder ſechs zuſammen. Sollen vier Karten 
eine Lage bilden, ſo klebt man die vierte und erſte Karte an den äußeren 
Falz und die dritte und zweite an den mittleren Falz. Bei ſechs Karten 
die ſechſte und erſte, dann die fünfte und zweite und zuletzt die dritte 
und vierte. Die Lagen werden trocknen gelaſſen, hierauf genau inein- 
ander geſteckt und mit dem Hammer etwas niedergeklopft. 


Bei großen Atlanten wie z. B. „Andrees Handatlas“, die meiſtens 
aus Doppelkarton beſtehen, ſchneidet man ji) 5 em breite Streifen („Fälze“) 
in der Höhe des Formates des Atlas zu und zwar in gleicher Zahl der 
Doppeltafeln, denn an jede dieſer Tafeln wird ein ſolcher Falz angeklebt 
(„angehängt“). Die Tafeln ſchiebt man ſtufenförmig auf, jede Stufe 
4—5 mm breit, ſchmiert alles mit dickem Kleiſter an, und klebt an jede 
Karte einen ſolchen Streifen („Falz), hierauf legt man das Ganze, gut 
beſchwert, auf eine Pappe und läßt es trocknen. Danach nimmt man die 
Tafeln hervor, legt immer 3 bis 4 aufeinander und bricht die Fälze 
zweimal ſo zuſammen, daß ſie nicht ganz an die Kartentafeln anſtoßen, 
I mm Raum muß bleiben, und fo eine Heftlage bilden. Auf diefe Weiſe 
werden alle Karten hergerichtet, dann ſetzt man ſie in die Stockpreſſe 
zwiſchen Bretter und preßt fie feft ein. Man heftet jie dann auf, Band, 
kann fie aber auch einſägen und auf Bindfaden heften. Das Borjas 
wird wie das gewöhnliche Vorſatz mit Leinenfalz gemacht. | 


3. Das Heften, Leimen und Beſchneiden. 


Sind die Karten genügend gepreßt, ſo kann mit dem Heften begonnen 
werden. Zum Vorſatz verwendet man gutes weißes oder Naturpapier 
und verſieht es, der größeren Haltbarkeit halber, mit doppeltem Leinwand⸗ 
falz nebſt kräftigem Schutzblatt. Geheftet wird ein Atlas ſtets auf gutes 
graues Band und je nach Größe auf 3, 4 auch 5 Bünde. Die Lagen 
werden durchaus geheftet und an den Fitzbünden gut verfitzt. 


Nach dem Heften klebt man die Heftfälzchen beim erſten und letzten 
Bogen an und leimt den Atlas. Viele leimen den Rücken gleich gänz, 
wozu ich nicht raten kann, denn ein ſolcher Band rundet ſich ſchlecht und 
es ilt nicht ausgeſchloſſen, daß durch das ſtarke Rundklopfen der Heft- 
faden bei den Fitzbünden zerreißt. Man leimt den Atlas vielmehr nur 
zwiſchen den Bünden wie bei einem Geſchäftsbuch. 


Iſt der Rücken trocken, ſo beſchneidet man vornheraus und klopft 
den Atlas vorſichtig rund, worauf oben und unten beſchnitten wird. 


Dabei muß beſonders achtgegeben werden, daß der Band gut in der 
Maſchine eingepreßt wird, da beim zu lojen Preſſen desſelben die Karten 
bei den Fälzen gerne einreißen. Am beſten kommt man bei dem Oben⸗ 
und Untenbeſchneiden zum Ziele, wenn man von den Fälzen aus oben 
und unten Makulatur oder ſchwache Pappe auflegt, um eine gleichſeitige 
Preſſung von oben nach unten zu bekommen. 
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4. Das Anſetzen der Deckel. 


Da Atlanten nicht abgepreßt werden können, ſo iſt hierauf ki 
Anjegen der Pappen Rückſicht zu nehmen. Die Pappen nimmt man 
nicht zu ſtark, damit ſie am Rücken nicht zu ſehr auftragen. Sie rundet 
man an der Kante, die an den Rücken zu liegen kommt, etwas ab, um 
eine gleichmäßige Abſtufung von der Pappe zum Rückenfalz zu erhalten. 
Die Bünde klebt man zuerſt ſtraff auf den Anſetzfalz, ſetzt dann die 
Pappen in einem Abſtand von einem Zentimeter vom Rücken entfernt auf 
die Bünde an, reibt den Anſetzfalz im Innern derſelben gut an und 
preßt den Atlas ein. 

Will man den Atlas noch dauerhafter haben, ſo ſetzt man ihn zuerſt 
mit einer ſchwachen Pappe wie ein Geſchäftsbuch an, klebt auf dieſe die 
Bünde ſtraff herüber und kaſchiert dann die ſtarken Pappen in dem 
genauen Abſtand oben auf. Das Buch wird dann eingepreßt, der Rücken 
geleimt und mit weichem Stoff. überflebt. 


5. Die Fertigſtellung des Einbandes. 


Die erſte Arbeit nach dem Anſetzen iſt, das Buch mit dem Rücken 
zu verſehen. Als Material verwendet man Leder. Den Einlagerücken 
ſchneidet man in der Breite, von Falz zu Falz abgemeſſen, zu und den 
Lederrücken ſo breit, daß er noch 5 em auf die Pappen übergreift. Leder⸗ 
ecken bringt man ebenfalls an. Als Überzug verwendet man am beſten 
Kaliko, da Papier nicht dauerhaft genug iſt. Der Rücken kann hierauf noch 
entſprechend vergoldet werden, und will man noch ein übriges tun, ſo 
rollt man auf den Lederrücken am Überzug entlang eine ſtarke und ſchwache 
Linie in Gold, ſonſt ſtreicht man ſie nur blind. 

Atlanten erhalten meiſtens die Titel auf der Decke, der in ber Preſſe 
gedruckt wird. 


XI. Kapitel. 
Der künſtleriſche Bucheinband. 


1. Allgemeines. 


| Durch ben ſich immer mehr fteigernden Aufſchwung, den die Kunſt⸗ 
buchbinderei in den letzten Jahrzehnten genommen hat, wurde dem künſt⸗ 
leriſchen Einband mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt als früher. In Deutſch⸗ 
land hatten wir leider, dem Ausland gegenüber, zu wenig Bücherliebhaber, 
die Verſtändnis für den künſtleriſchen Ganzlederband haben. 

Es muß aber konſtatiert werden, daß es in dieſer Hinſicht ſeit den 
letzten 20 bis 25 Jahren in Deutſchland beſſer geworden iſt, es gibt jetzt 
eine ganze Anzahl Bücherliebhaber allerorten in Deutſchland, die künſtle⸗ 
riſche Einbände verlangen und auch gute Preiſe dafür anlegen. 

Schon in den achtziger Jahren fanden ſich Männer wie Vogt, Collin, 
Demuth und Maß in Berlin, Graf in Altenburg, Krehan in Weimar, 
Fritzſche und Hager in Leipzig, Ludwig in Frankfurt a. M., Attenkofer 
in München ujm. ſowie die gegründeten Fachſchulen von Horn & Patzelt 
ſowie deren Nachfolger Hans Bauer und Alfr. Kullmann in Glauchau, 
die ſich mehr dem künſtleriſchen Bucheinband zugewandt und denſelben von 
Jahr zu Jahr mehr pflegten. 

Wie in jedem anderen Kunſtgewerbe üblich, Khan man nach 
einem gewiſſen Stile, und die Renaiſſance ſpielte die Hauptrolle. Leider 
fehlte es an geeigneten Vorlagen, man war gezwungen, nach alten Vor⸗ 
bildern zu arbeiten, wodurch die Dekoration der Einbände ein ſchablonen⸗ 
haftes Ausſehen erhielt, fie unterſchieden fid) nur durch veränderte Pand- 
verſchlingungen, und ein Einband ſah dem andern meiſt ähnlich. 

In den Ausſtellungen der neunziger Jahre konnte man die Wahr⸗ 
nehmung machen, daß neben den anderen Kunſtgewerben ſich die Kunſt⸗ 
buchbinderei mehr von der ſchablonenhaften Nachahmung älterer Vor- 
bilder losriß. Man wandte ſich „der Moderne“ zu, die Dekoration wurde 
eine andere, es durchwehte ſie ein friſcher Hauch. 

Es ſind Männer wie Karl Schulze in Düſſeldorf, Ed. Ludwig in 
Frankfurt a. M., Paul Kerſten, Collin in Berlin, Otto Dorfner in Weimar, 
Johannes Rudel in Elberfeld, Franz Weiße in Hamburg uſw. ſowie 
unſere Fachſchulen, die in der neuzeitlichen Stilrichtung Gutes erzielten. 

Hans Bauer, Gera ſchrieb vor einigen Jahren: „Ein beſonderes 
Verdienſt gebührt unſtreitig Paul Kerſten, Berlin, dem Leiter der „Kunſt⸗ 
klaſſe“ für Buchbinder, der geradezu bahnbrechend für die moderne Richtung 
wirkte und die Kunſtbuchbinderei in Deutſchland beſonders förderte.“ 
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| Die moderne Richtung wirkte zu beier Zeit etwas bizarr und mußte 
ſich erſt klären, es mußte manches ausgeſchieden werden, bis ſie in ein 
ruhiges Fahrwaſſer kam. Man kam von der geſchwungenen vnregel⸗ 
mäßigen Linie wieder ab und wandte mehr die gerade und die Bogen- 
linie an, die Dekoration erhielt dadurch ein ruhiges, einfaches, aber 
vornehmes und künſtleriſches Gepräge. Im Laufe der Zeiten wandelten 
ſich die Dekorationsarten, heute dekorieren die deutſchen Kunſtbuchbinder 
in allen modernen und hypermodernſten Dekorationsrichtungen: ex⸗ und 
impreſſioniſtiſch, futuriſtiſch, kubiſtiſch und konſtruktiviſtiſch. | 


2. Das Vorrichten des Buches und die Weiterbehandlung bis 
zum Verzieren des Buchſchnittes. 


Dem künſtleriſchen Bucheinband muß ſchon bei den erſten Vor- 
arbeiten die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt werden, um allen Anforde⸗ 
rungen zu genügen und Anſpruch auf das Wort „künſtleriſch“ erheben 
zu können. Nicht allein, daß das Buch durch ſeine äußere Verzierung 
einen künſtleriſchen Eindruck macht, der Buchblock muß auch in ſeinem 
Innern wie Außern ſo gearbeitet ſein, daß er ohne Dekoration einen 
vornehmen und exakten Eindruck hervorruft. Hauptbedingung iſt hier, 
daß das Buch eine gute Heftung, gute Rundung, tadelloſen Schnitt, 
ſauber gearbeitetes Kapital, nicht zu ſtarke Pappen und einen fehler⸗ 
freien Überzug aufweiſt. 

Bekommt man ein’ Buch in plano was zwar ſelten vorkommt, zum 
Einbinden, ſo iſt es in erſter Linie genau zu falzen und feſt einzupreſſen. 
Durchſchnittlich erhält man aber ſolche Bücher in broſchiertem Zuſtanͤde 
und es iſt hier die erſte Arbeit, ſie vorſichtig auseinanderzunehmen und 
den am Rücken der Bogen haftenden Leim mit dem Meſſer zu ent⸗ 
fernen. Greift dieſer auf die erſten und letzten Bogen über, was oft 
der Fall iſt, ſo muß er mit Waſſer ſauber abgeweicht werden; auf keinen. 
Fall entfernt man ihn im trockenen Zuſtande mit dem Meſſer, wodurch 
die Bogen beſchädigt werden. Bei geholländerten Büchern ſchneidet man 
die Faden ſauber ab, damit beim e der Bogen ein Zerreißen 
derſelben vermieden wird. 


Iſt das Buch auseinandergenommen, ſo lenan man fid) Bogen 
für Bogen, ob fie genau gefalzt find;. ijt dies nicht der Fall, jo müſſen 
‚fie nachgefalzt werden. 
| Enthält ein folches Buch Doppelbilder oder Doppelkarten, ſo ſind 
dieſe nicht bloß zurückzukleben, ſondern man hängt ſie an Papierfälze 
‚und klebt fie fo ein, daß die Bilder vom Rücken einen guten halben 
Zentimeter eutfernt ſind, damit ſie ſich gut auflegen. Die erſten und 

letzten Bogen werden der größeren Haltbarkeit wegen in ihrem Innern 
| und bie erſten Blätter in der Mitte derſelben mit einem ſchmalen Schirting⸗ 
ſtreifen durchzogen. Iſt das Ganze trocken, ſo preßt man Das an feſt 
ein und läßt es längere Zeit ſtehen. | 
i Beſteht das Buch aus Druckpapier, ſo iſt es notwendig, daß es ge⸗ 
ſchlagen oder gewalzt wird, um einen guten Goldſchnitt und einen guten 
feſten Buchblock zu erlangen. Bei out, ſatinjertem und geleimtem Papier 
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iſt dies nicht nötig. Iſt das Buch geſchlagen oder gewalzt, ſo wird es 
nochmals einige Stunden in die Stockpreſſe geſetzt. 

Nachdem das 2 genügend gepreßt it, kann es zum Heften vor- 
gerichtet werden. Die erſte Arbeit iſt das Einſägen; es geſchehe dieſes 
recht vorſichtig, damit nicht zu tief eingeſägt wird; man macht die Säge⸗ 
ſchnitte nur ſo tief, daß der betreffende Bindfaden ſie knapp ausfüllt. 
Den Bindfaden nehme man nicht zu ſtark, eher etwas ſchwächer, und 
hefte lieber auf einen Bund mehr. 

Unter fünf Bünden ſoll ein künſtleriſcher Einband überhaupt nicht 
geheftet werden, auch wenn es ein kleiner Oktapband tit. Größere Bände 
heftet man auf ſechs und mehr Bünde, und teilt ſie ſo ein, daß ſie ſich 
mit den aufgeklebten Bünden des ſpäteren Einlagerückens genau decken. 

Als Vorſatz verwendet man gutes, zähes Papier, möglichſt in der 
gleichen Färbung des Papieres des Buches. Künſtleriſche Einbände er⸗ 
halten durchſchnittlich, wenn nicht gerades durchgehendes Vorſatz zur An⸗ 
wendung kommt, Lederfälze, die erſt nach dem Überziehen des Buches 
eingeklebt werden. Leinwandfälze fallen deshalb weg. Da das Vorſatz 
durch ſeine umbrochenen Heftfälzchen den erſten und letzten Bogen ſehr 
verſtärkt und dies bei einem ſolchen Bande möglichſt umgangen werden 
ſoll, ſo fertigt man dasſelbe auf eine andere Weiſe an, man heftet es 
nicht um den Bogen, ſondern hängt es an denſelben nur an. Die Vor⸗ 
ſatzblätter werden in der Größe des Buches zugeſchnitten, außerdem 
ſchneidet man ſich hierzu nach 2 cm breite ſchwache Schirtingſtreifen in 
gleicher Höhe des Buches. Dieſe Streifen ſchmiert man mit gutem reinen 
Kleiſter an und klebt auf ſie die Vorſatzblätter ſo auf, daß von dem 
Schirting noch ein Fälzchen in der Breite von einem halben Zentimeter 
vorſteht, an welches die Vorſatzbogen angehängt werden. Das Vorſatz 
wäre nun fertig und kann zum Trocknen ausgelegt werden. 

Danach kann das Heften des Buches beginnen, jeder Bogen muß 
„durchaus geheftet“ werden, den Heftfaden zieht man gut an und ver⸗ 
fitzt ihn bei den Fitzbünden. Um das Vorſatz und die erſten und letzten 
Lagen bei dem ſpäteren Goldſchnitt etwas zu ſchützen, heftet man vorne 
und hinten noch nachträglich eine Lage Makulatur von 4 bis 6 Blatt 
proviſoriſch mit an, welche dem Deckel, nach Entfernung derſelben ein 
viel beſſeres Aufſchlagen geſtatten. Die Schirtingfälzchen werden dann 
bei dem erſten und letzten Bogen mit Kleiſter angeſchmiert und ſo an⸗ 
geklebt, daß ſie mit den anderen Bogen in einer Linie ſtehen. Hierauf 
werden die Bünde aufgeſchabt und das Buch geleimt, wobei zu beachten 
iſt, daß es am Kopf und Rücken in genauem Winkel ſteht. 

Es iſt heutzutage das Beſtreben mehr und mehr aufgekommen, gute, 
wertvolle Einbände überhaupt nicht einzuſägen, ſondern ſtets auf echte 
Bünde zu heften; dieſes Beſtreben verdient die allergrößte Beachtung, da 
es ein Fortſchritt auf dem Wege der Qualitätsarbeit iſt. Bücher kleinen 
Formats, beſonders ſolche, die auf dickem Papier gedruckt ſind, legen 
ſich allerdings nach Fertigſtellung nicht gut auf; auch dies möge beachtet 
werden. Einbände, die ohne Bünde, alſo mit glattem Rücken gemacht 
werden follen, werden ebenfalls nicht eingeſägt, ſondern auf aufge- 
ſchabten Bindfaden, wie auf Band geheftet. 
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Die Bücher werden nach dem Leimen nicht gleich vorn beſchnitten, 
ſondern erſt abgepreßt. Es iſt dabei zu erwähnen, daß dies bei einem 
ſolchen Einbande, um ihm die nötige Eleganz zu geben, mit aller Sorgfalt 
ausgeführt wird. Die Fälze mache man nie zu groß, damit nicht zu 
ſtarke Pappen verwendet werden müſſen, die den Band nur plump 
machen. 


Iſt es dennoch geſchehen, daß durch irgendeine Urſache, vielleicht 
wenn das Buch aus dünnem Papier oder halben Bogen beſteht, der 
Falz zu groß geworden iſt, man alſo etwas zu dicke Pappe zu den 
Deckeln nehmen muß, ſo helfe man ſich dadurch, daß man ſie an den 
drei Stehkanten mit der Feile verlaufend abrundet, um die Deckel dünner 
erſcheinen zu laſſen. Allerdings beachte man, daß ein Buch mit nicht 
abgerundeten Kanten immer vorzuziehen iſt. 

Bevor man mit dem Abpreſſen beginnt, hat man zuerſt die Pappen 
auszuwählen die genau ſo dick ſein müſſen wie der Falz des Buches 
hoch iſt. 

Die Fälze klopft man feſt auf die Bretter herüber, hüte ſich aber 
hierbei vor einem zu ſtarken Klopfen mit dem Hammer, daß nicht etwa 
die Bogen im Innern Falten bekommen. Der Rücken wird mit Kleiſter 
überfahren, mit dem Hammer abgerieben und das Überflüſſige durch Ab⸗ 
reiben mit Papierſpänen entfernt. 


Nach dem Abpreſſen wird das Buch aufgebunden (ſiehe Seite 36), 
gerade geſtoßen und erſt vorn beſchnitten; es iſt nun ſo weit fertig, um 
den Goldſchnitt anbringen zu können. 


3. Das Kapitalbeſtechen, Anſetzen der Deckel. 


Sind die Schnitte angebracht, iſt das Kapital zu beſtechen. Ge⸗ 
webtes, alſo anzuklebendes Kapitalband darf bei künſtleriſchen Ganzleder⸗ 
bänden nicht verwendet werden, das Kapital muß hier ein beſtochenes 
ſein, deſſen Herſtellung in Kapitel IV Seite 74 beſchrieben wurde. Die 
Farben der Beſtechſeide kann man nach der Farbe des Überzugleders und der 
des Schnittes, alſo goldfarbene Seide wählen; man kann auch nur ein⸗ 
farbiges Kapital anbringen, das natürlich auch mit zwei Nadeln Her- 
zuſtellen iſt; hier liebt man ſtets die Anwendung recht lebhafter Farben, 
die zu dem Überzugleder kontraſtieren. Es iſt auch angebracht, wenn 


man dem Buche in einer der Farben des ee Kapitales ein N 
band mit einfügt. | 


Das Buch kann hierauf angelegt 111 man verwendet zu den 
Deckeln eine gut ſatinierte harte graue Pappe. Die Pappen werden vor 
dem Anſetzen mit Papier und Kleiſter kaſchiert; vor dem Anſetzen müſſen 
ſie aber gut getrocknet ſein. Hierauf ſetzt man das Buch an, wie bereits 
beſchrieben iſt; nach demſelben iſt der Einlagerücken anzubringen. 

Der beſte Einlagerücken iſt bei einem künſtleriſchen Bucheinband der 
kaſchierte, welcher bereits in dem Abſchnitt „Ganzlederband“ beſchrieben 
s Soll der Rücken erhabene Bünde erhalten, fo find dieſe jetzt anzu- 
ringen. 


14* 
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4. Das Überziehen mit den verſchiedenen Materialien 
und deren Behandlung. 


Zum Überziehen von künſtleriſchen Bucheinbänden verwendet man 
nur Saffian, Kapſaffian (Maroquin), Ecraje, Kalb⸗, Juchten⸗ und 
Schweinsleder; auch Kalbpergament kann Verwendung finden. Gleichviel 
welches Material man nimmt, ſo iſt es notwendig, daß man es in ge⸗ 
nügender Größe zuſchneidet, um einen ziemlich breiten Einſchlag zu erhalten, 
der geſtattet, eine hübſche Innenkantenvergoldung anbringen zu lönnen. 

Über die einzelnen Lederſorten ſei folgendes geſagt: Bockleder wird 
vom indiſchen Schaf, Bockſaffian dagegen von der indiſchen Ziege 
gewonnen, beides ſind etwas kleine Tierraſſen. Baſtardleder iſt glatt⸗ 
gewalzter Bockſaffian. Saffian iſt 5 Ziegenleder und ſtammt 
von ber europäiſchen Ziege, NMaroquin, auch Kapſaffian genannt, 
iſt grobnarbiges Ziegenleder und ſtammt von der großen ſüdafrikaniſchen 
Ziege. Ecraſéleder iſt glattgepreßter Maroquin. Dann gibt es noch, 
in Deutſchland erſt ſeit einigen Jahren Oaſenziegenleder von vor⸗ 
züglicher Beſchaffenheit und febr preiswert, Juchtenleder, richtiger 
Juften genannt, wird aus Roß⸗, Rind⸗ und Kalbshäuten gefertigt. Die 
Haltbarkeit der Leder hängt von der Art der Gerbung ab; die beſte iſt 
Sumach⸗ und Eichenrindengerbung; die in Indien übliche Gerbung mit 
Mirobalan und Quaſſia ift allen Ledern ſchädlich. 


Nachdem das Leder zugeſchnitten iſt, zeichnet man unter genauer 
Einteilung des Einſchlages die ganze Größe des Buches auf demſelben 
vor und ſchärft den Einſchlag hinter der vorgezeichneten Linie anfangend 
recht gleichmäßig verlaufend aus. Iſt das Leder ziemlich kräftig, was 
beſonders bei Kapſaffian und Schweinsleder der Fall iſt, ſo iſt es not⸗ 
wendig, daß dasſelbe im Rücken und beſonders in den Fälzen mit Glas⸗ 
ſtücken etwas ausgeſchabt wird, um einen guten Falz und ſcharfe Bünde 
zu erzielen. 


Das Buch kann nun ee werden. Dies wird wiederum eh 
zweierlei Art gemacht. Viele ſchmieren das ganze Leder mit Kleiſter an, 
laſſen es weichen und überziehen dann das Buch. 

Die zweite, beſſere Methode iſt folgende. Das Leder ſchmiert man 
im Rücken etwas über die Breite des Buchrückens mit reinem ſtarken 
Kleiſter an, läßt es weichen und zieht es dann unter gleichmäßiger Ver⸗ 
teilung des Einſchlages recht ſtraff über den Rücken herüber. Hierauf 
ſchmiert man die Deckel des Buches mit nicht zu dickem Leim an und 
zieht das Leder auf dieſe ebenfalls ſtraff herüber. Sind auf dem Rücken 
erhabene Bünde angebracht, dann werden fie mit dem Falzbein ſcharf ein- 
gerieben und mit der Bündezange in die richtige Form gebracht. Das 
Buch wird dann beſchwert und trocknen gelaſſen. 

: Die zweite Methode, das Buch ins Leder zu machen, hat Ene box 
Vorteil, daß das Leder in feiner ſchönen Narbung erhalten bleibt und 
zweitens werfen ſich die Deckel nicht ſo nach außen wie bei erſter Art. 

Iſt das Buch genügend getrocknet, dann wird es eingeſchlagen. Es 
iſt darauf zu ſehen, daß der Einſchlag hübſch gleichmäßig nach innen 
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gezogen wird; er darf beſonders beim Kapital feine Falten zeigen. Das 
Kapital, mit eine Zierde des Einbandes, wird ſorgfältig herausgearbeitet 
und die Deckel innen mit zäher Makulatur kaſchiert. 


5. Die Dekoration des künſtleriſchen Bucheinbandes. 


Obwohl der Ganzlederband ohne Vergoldung ein geſchmackvolles Aus⸗ 
ſehen haben kann, ſo wird er erſt durch die, nach einem beſtimmten Ent⸗ 
wurf ausgeführte Dekoration zu einem künſtleriſchen Bucheinband, zu 
einem kunſtgewerblichen Objekt geſtempelt, aber auch dann erſt, wenn die 
Technik des Einbandes fehlerfrei ausgeführt iſt. 
| Die Dekoration des künſtleriſchen Einbandes kann in Blinddruck, 

in Handvergoldung und in Lederauflage beſtehen. 
Zuerſt iſt eine Skizze zu machen, danach iſt die Entwurfszeichnung 
und die Pauſe anzufertigen; bei einfachen Entwürfen iſt letzteres nicht 
nötig, ſondern man druckt unter Benutzung von Zirkelabmeſſungen direkt 
auf der Decke vor. 

Wenn möglich, ſoll der Entwurf des Einbandes mit dem Inhalt 
des Buches harmonieren. Man trachte auch danach nicht zu reich zu 
dekorieren, „In der Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter“. 


6. Der Vordruck der Zeichnung und ihre Vergoldung. 


Iſt die Zeichnung in allen ihren Einzelheiten entworfen, dann macht 
man eine genaue Pauſe auf Pauspapier. Um die Vergoldung auf dem 
Einbande anbringen zu können, iſt ein vorheriger Vordruck auf demſelben 
nötig. 

Den hinteren Deckel des Buches hüllt man in ſtarkes Papier und 
klebt das Ganze auf eine glatte ſchwache Pappe, um das Buch vor Ab⸗ 
ſcheuern zu ſchützen. Iſt dies geſchehen, dann wird die Pauſe recht ſtraff 
auf den Vorderdeckel umgeſpannt und der Vordruck kann beginnen. 

Hierzu verwendet man einen nicht zu kräftigen Bogenſatz, wenn der 
Entwurf gebogene Linien oder Teile von Kreiſen zeigt und je nachdem es 
die Zeichnung oder das Überzugsmaterial des Buches bedingt. Glatte 
Leder, als Ecraſé, Kapſaffian und Kalbleder, ſollen nur zarte Vergol⸗ 
dungen erhalten, auch werden dieſe mit einem feineren Bogenſatz aus⸗ 
geführt. Genarbte Leder dagegen vertragen ſchon eine. etwas kräftigere 
Vergoldung, und man kann ſie mit etwas dickeren Bogenlinien ausführen. 
Es iſt deshalb erforderlich, daß man mindeſtens über zwei verſchieden 
ſtarke Bogenſätze mit den dazu gehörigen Rollen verfügt. 

Natürlich iſt es äußerſt wichtig, daß die zur Zeichnung ganz genau 
paſſenden Bogen herausgefunden werden, man muß die Nummern jedes 
einzelnen Bogens mit Bleiſtift auf die entſprechende Stelle der Pauſe, 
wo der Bogen gedruckt wurde, notieren. Den Vordruck führe man nicht 
zu kräftig aus, vorgedruckt wird mit lauwarmer Hitze. Gerade, lange 
Linien rollt man nicht direkt auf der Pauſe vor, ſondern man zieht ſie 
erſt mit einem ſpitzen Falzbein an einem Lineal vor und rollt ſie nach 
der Entfernung der Pauſe direkt auf dem Leder ab, weil ſich die Pauſe 
durch das Rollen immer etwas verſchiebt und die Linien nie gerade 
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werden. Enthält die Zeichnung Stempel, ſo ſind dieſe ebenfalls vorher 
mittels Stempelfarbe auf die Pauſe aufzudrucken und beim Vordrucken 
ebenfalls durch die Pauſe mit lauwarmer Hitze durchzudrucken. 

Nachdem der Vordruck ausgeführt iſt, entfernt man die Pauſe von 
dem Einband und überzeugt ſich, ob der Vordruck in allen Einzelheiten 
durchgeführt iſt. 

Hierauf kann zum Golddruck geſchritten werden. Wie bereits be⸗ 
kannt, wird Leder mit dünnem Eſſig ausgewaſchen und zweimal mit 
ſtarkem Eiweiß grundiert. Letzterem gebe ich einige Tropfen Glyzerin 
zu, um ein ſchnelles Austrocknen zu verhüten. Das Leder wäſcht man 
nicht direkt mittels eines Schwammes mit Eſſig aus, ſondern es iſt am 
beſten, wenn man kleine Partien mit demſelben auspinſelt. Ebenſo ver⸗ 
fährt man mit dem Grundieren mit Eiweiß. Es darf nicht auf einmal 
zu viel grundiert werden, damit der Grund nicht zu ſehr austrocknet. 
Iſt der Grund trocken, dann trägt man das Gold unter vorherigem 
Einfetten mit Vaſeline doppelt auf und druckt die Bogen lauwarm ab. 
Das Gold wird hierauf abgewiſcht, etwa neben den Linien oder Stempeln 
klebende Goldreſte werden mittels eines angefeuchteten, wie ein Bleiſtift 
zugeſpitzten Stück eines harten Hölzchens wegradiert; ſollten im Gold 
druck Mängel vorhanden ſein, dann grundiert man noch einmal mit 
Eiweiß und druckt nochmals nach. 

Sit die Vergoldung auf Ecraſé ober Maroquin ausgeführt, jo ift 
es notwendig, daß man, wenn alles abgedruckt iſt, den Band mit reiner 
weicher Watte gut abreibt. | 


7. Die Lederauflage, ihre Anwendung und Vergoldung derſelben. 


In dem Abſchnitt „Allgemeines“ über den künſtleriſchen Bucheinband 
iſt bereits darauf hingewieſen, daß man heute dem farbigen Ornament 
mehr Aufmerkſamkeit ſchenken ſollte. Durch Handvergoldung und farbige 
Lederauflage können die herrlichſten Effekte erzielt werden. Unerläßlich 
iſt, daß das Auflageleder recht gleichmäßig und äußerſt dünn ausge⸗ 
ſchärft wird, je dünner es zur Auflage verwendet wird, um fo beffer ift es. 

Als Material zur Lederauflage verwendet man am beſten Kalbleder 
oder Saffian. | | 

Um eine gute Auflage ausführen zu können, ilt hier wie beim 
Golddruck ebenfalls ein exakt ausgeführter Vordruck nötig, damit das 
Auflageleder genau in denſelben, der Zeichnung entſprechend, aufgelegt 
werden kann. Die einfachſte Lederauflage iſt die von Bordüren und 
geraden Bändern und führt man ſie folgendermaßen aus: Das Leder 
wird, wie bereits oben ſchon erwähnt, recht dünn ausgeſchärft, dann 
feuchtet man es mit reinem Waſſer etwas an, legt es mit der Farben⸗ 
ſeite nach unten auf ein ſauberes Zinkblech oder Glasplatte und ſchneidet 
unter Anlage eines Holzlineals mit einem ſcharfen Meſſer Streifen in 
der Breite der auszulegenden Bordüre oder der Bänder. Die Streifen 
ſchmiert man auf dem Blech mit gutem Kleiſter an und legt ſie genau 
in den Vordruck. An den Ecken läßt man ſie übereinander gehen und 
ſchneidet ſie dann direkt auf dem Grundleder auf Gehrung. 
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Da das Leder naß iſt, hat es beim Trocknen die Eigenſchaft, ſich 
zuſammenzuziehen, wodurch bei den Gehrungen kleine Zwiſchenräume ent⸗ 
ſtehen. Dieſe zu verhüten, dehnt man die Streifen, nachdem ſie auf Geh⸗ 
rung geſchnitten ſind, etwas in die Länge und läßt ſie bei den Gehrungen 
übereinandergehen. Nachdem die Auflage vollendet iſt, wird das Ganze 
vorſichtig mit reinem Waſſer ausgewaſchen, um allen Kleiſter und Unrein⸗ 
lichkeiten zu entfernen. 

Viel ſchwieriger iſt die Lederauflage bei Bänden herzuſtellen, deren 
Dekoration in Ornamenten mit Bogendruck beſteht. Das Verfahren ift 
hier folgendes. 

Das Leder wird ebenfalls ſauber und möglichſt dünn ausgeſchärft. 
Dann nimmt man ein ſauberes Zinkblech und legt auf dieſes mit dem 
Geſichte nach unten die betreffende Pauſe des Vordruckes. Nun ſchneidet 
man das geſchärfte Auflageleder in Stücken, ſo daß ſie die Ornamente 
genau decken, und klebt ſie mittels aufgelöſtem Gummitraganth oder 
dünnem Kleiſterwaſſer mit der Farbſeite nach unten auf die auszulegenden 
Ornamente. Enthält die Zeichnung Bandverſchlingungen, ſo werden hier 
die verſchiedenen Farben direkt aufeinander geklebt, der Traganth und das 
Kleiſterwaſſer haben die Eigenſchaft, daß ſie nicht feſt kleben, ſo daß ſich 
das Leder wieder gut voneinander löſt. 

Iſt das Leder vollſtändig auf die Pauſe geklebt, dann ſchmiert man 
das Blech gut mit Traganth an, legt die ganze Pauſe mit der Geſichts— 
ſeite nach oben auf dasſelbe, reibt hierauf das Ganze gut an und läßt 
es austrocknen. Anſtatt auf Blech, kann man das Leder auch auf Karton 
kleben, man hat auf demſelben eine weit ſicherere Schnittführung des Aus⸗ 
ſchneidemeſſers als auf dem harten Blech. 

Nachdem das Leder getrocknet iſt, kann mit dem Ausſchneiden der 
Auflage begonnen werden. Dies hat mit aller Vorſicht und Genauigkeit 
zu geſchehen, denn davon hängt die ganze Schönheit der Arbeit ab. 
Es iſt darauf zu ſehen, daß die Auflage nicht zu klein ausgeſchnitten 
wird, was beim ſpäteren Golddruck nur Unannehmlichkeiten nach ſich 
zieht. Den Schnitt mit dem Meſſer führe man ſtets außerhalb der 
Kontur aus. 

Kurze Partien von geraden Bändern ſchneidet man nicht aus freier 
Hand, ſondern an einem Lineal, damit ſie hübſch gerade werden. Wenn 
die Auflage ausgeſchnitten iſt, dann löſt man die einzelnen Teile vom 
Blech los, ſchmiert ſie mit Kleiſter an und klebt ſie genau in den 
Vordruck. Iſt dies geſchehen, dann wird das Ganze wiederum aus⸗ 
a... um den überſtehenden Kleiſter zu entfernen, und läßt es dann 
trocknen 
| Da der vorhergegangene Vordruck der Konturen durch das Auf⸗ 
lageleder verdeckt wurde, jo ijt er auf der Lederauflage nochmals vor- 
zunehmen und beſonders genau auszuführen. Es iſt darauf zu ſehen, 
daß der Vordruck genau auf der Kante des ausgeſchnittenen Leders 
ausgeführt wird, ein Danebendrucken iſt unbedingt zu vermeiden, weil 
dann niemals eine reine Goldkontur erzielt wird. Ebenſo iſt zu ver⸗ 
meiden, daß man das Auflageleder über die Goldkontur hervorſtehen läßt, 
was wiederum nicht ſchön ausſieht. Sollte letzteres nicht zu umgehen 
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fein, fo muß die überſtehende Auflage nach dem Drucken an der Kontur 
entlang ſauber abgeſchnitten und durch Anfeuchten mit Waſſer entfernt 
werden. 

Danach kann zum Golddruck geſchritten werden. Man pinſelt ſo 
viel mit Eſſig aus, als man denkt drucken zu können, und grundiert 
hierauf zweimal mit Eiweiß. Das Grundieren muß recht vorſichtig ge- 
macht werden, es darf nicht ſo ſtark geſchehen, damit der Kleiſter unter 
dem Auflageleder nicht aufweicht. 

Den Golddruck führe man recht ruhig und etwas langſam aus, man 
drucke nicht zu feſt und nicht zu heiß, um einen hübſchen Glanz zu er⸗ 
zielen. Wenn ein Teil abgedruckt iſt, überzeugt man ſich nach dem Ab⸗ 
wiſchen des Goldes, ob alles gut hält, im anderen Falle wird noch 
einmal grundiert und, wenn trocken, nachgedruckt. 

Bemerken will ich noch, daß man das Gold beim Vergolden künſt⸗ 
leriſcher Bucheinbände ſtets doppelt aufträgt, wodurch man eine viel 
intenſivere Goldkontur erhält; auch iſt es gut, wenn man den Golddruck 
gleich hintereinander zweimal ausführt, da dadurch noch Mängel ver⸗ 
beſſert werden können, ohne nochmals nachdrucken zu müſſen. 

Zu beachten iſt, daß bei künſtleriſchen Bucheinbänden der Hinter⸗ 
deckel ebenſo wie der Vorderdeckel zu dekorieren iſt. Früher genügten ein 
paar gerade Linien mit einigen Spitzenſtempeln und Ecken, und wollte 
man noch ein übriges tun, ſo druckte man zwiſchen die Linien noch einige 
kleine Roſetten. Heute iſt es anders. Die Bucheinbandkenner verlangen, 
daß der Hinterdeckel genau wie der Vorderdeckel dekoriert wird, ſie würden 
es nicht verſtehen, wenn ihr Buchbinder den Hinterdeckel einfacher geſtalten 
würde, und würden ihn für rückſtändig betrachten. 

Das gleiche Verhältnis iſt es mit dem Rücken des Bandes. Der⸗ 
ſelbe darf ebenfalls in der Dekoration von der Vorderſeite nicht ab— 
weichen, ſondern er muß dieſelben Ornamentmotive enthalten. 


8. Der Lederfalz und die innere und äußere Kantenvergoldung. 


Sit nun die Vergoldung des Äußeren des Buches in allen ihren 
Einzelheiten ſauber ausgeführt, ſo geht man zur Innendekoration des⸗ 
ſelben über. Bekanntlich erhalten künſtleriſche Bucheinbände auf der Innen⸗ 
ſeite der Deckel ſogenannte Kantenvergoldungen, manchmal auch ganze 


Zë : - ` 


Ti T* IT« IT * i. th 
Abb. 158, Muſter zu Stehkanten⸗Vergoldungen. 


Spiegelvergoldungen. Um dieſelben auf allen vier Seiten anbringen zu 
können, iſt es notwendig, daß der Buchfalz ebenfalls mit Leder, dem 
ſogenannten Lederfalz, überzogen wird. 

Je nach der Breite des Einſchlages ſchneidet man ſich Streifen von 
dem gleichen Leder, wie zum Einband genommen iſt, und ſchärft ſie 
dünn aus. Iſt eine E Makulaturlage vorgeheftet, jo muß fie 
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erit entfernt und die Kleiſter⸗ oder Leimreſte im Falz ſauber 
ausgeputzt werden. Hierauf ſchmiert man die Lederfälze mit 
Kleiſter an und läßt ſie etwas weichen. Die Fälze werden 
dann eingeklebt, es iſt darauf zu achten, daß ſie vom Buch⸗ 
falz auf den Deckel gut herübergezogen werden und beſonders 
im Scharnier des Deckels gut ſitzen. Die Fälze ſchneidet man, 
wenn ſie eingeklebt ſind, am Kapital in Gehrung und läßt 
ſie offen gut trocknen. We 

Nachdem die Fälze getrocknet find, iſt es notwendig, daß 
man den Band unter Einlegen von Glanzpappen kurze Zeit 
einpreßt. | mE 

Nun kann die Innen⸗Kantenvergoldung angebracht 
werden. Hier iſt nun wiederum dem Vergolder ein großer 
Spielraum gelaſſen, wie er dekorieren will; nur hat er ſich 
nach der äußeren Dekoration des Einbandes zu richten, 
damit er im Einklang mit dieſer bleibt. . 

Früher war die Vergoldung der Innenkanten eine 
leichte Arbeit. Eine Doppellinie nach innen und eine 
Spitzenfilete nach außen gedruckt genügte in den meiſten 
Fällen. Wollte man dieſe noch etwas reicher herſtellen, 
ſo druckte man in einiger Entfernung nochmals eine Doppel⸗ 
linie und dann zwiſchen beide entweder eine Filete mit fort⸗ 
laufendem Muſter oder einige kleine Roſetten. 

Die heutige Dekorationsweiſe verlangt auch hierin eine 
geſchmackvollere Behandlung. Iſt der Einſchlag ſchmal, ſo 
genügt ſchon eine einfache Linie knapp an die Kante des 
Deckels in Gold gedruckt. Bei breiteren Einſchlägen hält 

man auch die Kantenvergoldungen breiter; mit einigen 
Bogen, Linien und Stempeln läßt ſich hier Schönes ſchaffen 
und verweiſe hierbei auf die Abb. 159. 

Die Vergoldung wird in gleicher Weiſe behandelt wie 
bereits beſchrieben iſt, nur iſt darauf zu achten, daß ſie 
beſonders bei den Gehrungen am Falz und bei den Ecken 
ſauber gedruckt wird. | 

Eine weitere Dekoration ijt noch bie Vergoldung ber 
Stehkanten und des Kapitals des Buches, wenn an ihm 
nicht abgerundete Deckelkanten angebracht ſind. Hier läßt 
ſich auf der ſchmalen Fläche der Kanten nur wenig an⸗ 

: bringen. Meiſtens genügt ſchon, wenn die Deckel nicht jo 
fſtark find, eine einfache Linie in Gold gedruckt. Bei ſtärkeren 


n T Abb. 159. 
Vier Muſter für Innen» = 
kantenvergoldung. 
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Deckeln kann man etwas mehr Dekoration anbringen und id) permeije auf 
beigegebene Abb. 158. 


Nach der Herſtellung der Kantenvergoldungen können die Vorſätze 
eingeklebt werden. Dieſe werden wiederum aus verſchiedenen Materialien 
hergeſtellt. So verwendet man einfarbiges Bütten⸗ oder Marmorpapier, 
Seide oder auch Leder. 


Das einfachſte Vorſatz iſt das mit Papier hergeſtellte. Die Spiegel, 
welche auf den Deckel kommen, werden mit ſtarkem Papier gefüttert, 
damit der Einſchlag des Leders mehr verdeckt wird. Das fliegende Blatt 
wird wie üblich aufkaſchiert, man ſchmiert hierbei aber nicht das aufzu⸗ 
klebende Vorſatz an, ſondern das fliegende weiße Blatt, damit ſich das 
Ganze dann nach innen gut wirft. Die Spiegel ſchneidet man ſo groß 
zu, daß bei der inneren Linie der Vergoldung noch ein ſchmaler Raum von 
der Breite einer Linie des Grundleders freibleibt. Es ſieht nicht ſchön 
aus, wenn der Spiegel direkt an der Goldlinie anſtößt, deswegen läßt man 
den ſchmalen Rand dazwiſchen. 


Noch beſſer iſt es, wenn man die Spiegel im Innern des Deckels 
einläßt. Man verfährt hierbei folgendermaßen. Den aufkaſchierten Spiegel 
ſchneidet man in ſeinem Umfange etwas kleiner, als der Deckel des 
Buches iſt, damit man einen kleinen Teil der Vergoldung vor Augen hat. 
Nun klebt man die Spiegel mit einigen Tupfen Leim auf die innere 
Seite der Deckel, mißt auf ihnen genau die Breite der Kantenvergoldung 
ab und ſchneidet ſie darauf aus. Den Schnitt macht man etwas tief. 
Die Spiegel werden dann entfernt und das überſtehende Leder des Ein- 
ſchlages und des Falzes auf den Deckeln ausgeſchält. Hierauf werden die 
Spiegel genau in den Ausſchnitt eingeklebt. 


Iſt dies geſchehen, ſo werden zwiſchen die Deckel und das Buch 
glatte Zinkbleche eingelegt; bei glattem Leder kann man auch ſolche auf 
die Deckel auflegen, bei Saffian dagegen nur Makulatur, und man preßt 
hierauf das Buch etwas feſt ein. 


9. Das Seidenvorſatz. 


Etwas ſchwieriger iſt die Herſtellung des Seidenvorſatzes, denn dieſes 
verlangt große Sauberkeit und Akkurateſſe. Als Seidenſtoff verwendet 
man am beften gute Moireſeide. | 


Da Seide nicht aufgeklebt werden kann, weil ihr Ausſehen darunter 
leiden würde, muß ſie „geſpannt“ werden. Zu den Spiegeln ſchneidet man 
ſchwachen Karton in entſprechender Größe derſelben und zu dem fliegenden 
Vorſatz ſtarkes Papier. Die Seide wird nun ſauber um den Karton und 
das Papier umgeſchlagen. Man ſchmiert hierbei beide Rückſeiten ſchmal 
mit Leim an, legt Karton oder Papier auf die Rückſeite der Seide und 
zieht letztere genau herüber. Es iſt darauf zu ſehen, daß ſie gleichmäßig 
angezogen wird, damit eine genau gerade Kante erzielt wird. Ebenſo 
müſſen die Ecken genau eingeſchlagen werden. 

Hierauf können die Spiegel und das fliegende Blatt eingeklebt werden; 
man ſchmiert aber nicht das Ganze an, ſondern nur an den Kanten 
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einen Zentimeter breit. Das Buch wird dann ebenfalls unter Einlegen 
von Zinkblechen etwas eingepreßt, aber nur mäßig, damit die Seide 
nicht verpreßt wird. 


10. Das Vorſatz aus Leder und ſeine Dekoration. 


Ein weiteres Vorſatz iſt das Ledervorſatz, Lederſpiegel, auch Doublüre 
genannt. Obwohl dasſelbe, da es ſtets reich vergoldet wird, ſehr ſelten 
vorkommt, ſo will ich es doch nicht unerwähnt laſſen. Meiſtens wird nur 
der Spiegel in Leder gehalten und das fliegende Blatt in Seide in der 
gleichen Farbe des Lederſpiegels. Richtiger iſt es aber, wenn das fliegende 
Blatt ebenfalls Leder iſt. 

Zu dem Spiegel darf nicht zu ſtarkes Leder verwandt Werden da 
er in den Deckel eingelaſſen wird. Bevor zur Herſtellung desſelben ge⸗ 
ſchritten werden kann, iſt es notwendig, ſich eine Zeichnung zu machen, 


Abb. 160 u. 161. Zwei vergoldete Lederſpiegel von K. Kerſten. 


wie man den Spiegel dekorieren will, um nach ihr das Leder zuſchneiden 
zu können. Je nach der Umrahmung des inneren Spiegelfonds macht 
man eine Pauſe von der Zeichnung der Spiegelvergoldung, klebt dann 
das Leder mit einigen Tupfen Leim auf die Innenſeite der Deckel, auf 
erſteres dann an den Rändern die Pauſe und ſchneidet nach der Be⸗ 
grenzungslinie das Leder mit einem ſcharfen Meſſer ſauber und recht 
genau aus. Den Schnitt führe man ſo tief, wie die Stärke des Leders 
austrägt. Hierauf wird der Spiegel gelöſt, das übrige Leder und der 
Deckel ausgeſchält und das Leder des Spiegels eingeklebt. Auf dem 
Schnitt, zwiſchen beiden Ledern legt man dann ein ſchmales Streifchen 
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von anderem dünn geſchärften Leder auf, welches zugleich als Leder⸗ 
auflage dient. Das Ganze läßt man dann gut austrocknen und preßt ea. 
danach unter Einlegen von Zinkblechen feft ein. | 

Goll das fliegende Blatt ebenfalls in Leder in ſo iſt das Leder 
zu dieſem recht dünn und egal auszuſchärfen, denn Unebenheiten machen ſich 
hier ſehr bemerkbar. Aufgeklebt wird dasſelbe wie jedes andere Papier⸗ 
vorſatz. 

Iſt alles in beſter Ordnung ausgeführt, ſo kann das Vergolden des 


Vorſatzes beginnen; hierbei ſehe man wiederum darauf, daß die Dekoration 


eine möglichſt einfache und leichte iſt. Einige hübſch geſchwungene Bogen 
von der Mitte ausgehend genügen in den meiſten Fällen, auch kann man 
eventuell ein leichtes Streumuſter von Blüten oder Roſetten anbringen. 
Der Geſchmack iſt hier ſehr verſchieden und die Dekoration richtet ſich 
wiederum nach der äußeren Vergoldung des Vorderdeckels (Abbildung 
160 und 161). 


11. Die Durchbrucharbeit. 


Eine weitere Dekoration für künſtleriſche Bucheinbände u. dgl. iſt 
ferner die ſogenannte Durchbrucharbeit. Dieſe aus dem Orient ſtammende 
Technik wurde in Deutſchland erſtmals um das Jahr 1885 wieder aus⸗ 
geübt, man nannte ſie damals: „Venetianiſche Ledertechnik“, nach einigen 
in der Gothaer Hofbibliothek befindlichen herrlichen, aus Venedig ftam- 
menden Einbänden, die in dieſer Technik ausgeführt ſind. 

über die Technik ſelbſt diene folgendes: Man verwendet am beſten 
‚ein hartes und glattes Leder, wie Maroquin ecrafee oder Kalbleder, 
welches man in der nötigen Größe nebſt den Innenkanteneinſchlägen zu⸗ 
ſchneidet und in feiner ganzen Größe bis zur Dicke von ½ mm aus⸗ 
ſchabt oder jid) mittels der Fortuna⸗Lederſchärfmaſchine dünnſchärfen läßt. 
Hierauf mißt man den Umfang der Deckel nebſt Rückenbreite (ſiehe „Exak⸗ 
ter Bucheinband“, 4. Aufl., S. 57 u. f.) und überträgt die Maße auf 
die Rückſeite des Leders, klebt dann mittels Kleiſter auf die beiden für 
die Deckel beſtimmten Flächen desſelben je ein Stück dünnes zähes Papier, 
das die genaue Deckelgröße hat, und legt es bis zum Trocknen zwiſchen 
Pappen. Inzwiſchen hat man von der fertigen Zeichnung auf dünnem 
Papier die genaue Pauſe gemacht. Das Lederſtück klebt man dann mit 
ein paar winzigen Tupfen Leim auf eine ca. 1 cm größere Unterlage 
von nicht zu dünner, aber harter Pappe, die Pauſe, die man dann 
in ihrer ganzen Fläche mit ganz dünnem Kleiſterwaſſer oder Gummi⸗ 
Traganthlöſung angeſchmiert hat, klebt man dann, genau mit den Deckel⸗ 
kantenlinien paſſend, auf das Lederſtück, legt es wieder zwiſchen Pappen, 
gut beſchwert, und läßt es gut trocken werden. Danach kann das Aus⸗ 
ſchneiden beginnen. 

Man nimmt entweder ein kleines ſcharfes Moſaikmeſſerchen, das be⸗ 
ſonders für längere, flache und gerade Linien am beſten iſt, und ſchneidet, 
oder man benutzt ein Intarſiameſſerchen und durchſticht, der Zeichnung 
entſprechend, Pauſe und Leder Stich für Stich den Linien und Kurven 
folgend. Dann entfernt man alle herausfallenden Teile und färbt mittels 
eines kleinen ſpitzen Pinſels mit Anilinfarbe, entſprechend der Farbe 
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des Leders, ſämtliche Schnittſtellen. Die Deckel des Buches hat man 
vorher mit dünner weißer Taftſeide, die man auf der Rückſeite mittels 
Kleiſter mit ganz dünnem weißen Papier kaſchiert hatte (natürlich muß 
ſie gut getrocknet ſein), beklebt. Nun beſtreicht man ein Anſchmierblech 
nicht zu fett mit mittelſtarkem Leim, legt das ausgeſchnittene Lederſtück, 
zunächſt nur die Vorderſeite, darauf, legt ein Stück Makulaturpapier 
darüber und reibt loſe, aber gleichmäßig alle Stellen berührend darüber, 
hebt das Leder dann ſchnell ab, legt es auf eine ſaubere Pappunterlage, 
legt dann das Buch, d. h. den Vorderdeckel desſelben, genau den vorher 
daraufgezogenen Deckelkantenlinien entſprechend, darauf und preßt das 
Ganze unter ſchwachem Druck ein. Hierauf ſchmiert man den Rücken des 
Buches ebenfalls mit Leim an, zieht das Leder feſt herüber, läßt etwas 
trocknen und behandelt dann die hintere Deckelſeite ebenſo wie die vordere — 
wenn ſie ausgeſchnitten iſt —, wenn dies nicht der Fall iſt und das Buch 
nur auf dem Vorderdeckel ausgeſchnitten wurde, iſt das Insledermachen 
natürlich einfacher. | 

Nach dem Überziehen ſchlägt man Bie Innenkanten in üblicher Weiſe 
ein, richtet die Deckel im Falz gerade, formiert das Lederkapital und 
läßt nun das Buch zwiſchen Brettern trocknen. Danach färbt man mittels 
eines ſpitzen Pinſels mit käuflicher farbiger Holzbeize, die man in allen 
Farbnuancen in Künſtlermagazinen bekommt, oder mit ſelbſtbereiteter 
waſſer⸗, nicht ſpirituslöslicher lichtechter Anilinfarbe, ſogenannte „Arti⸗ 
Farben“ der Firma Pallack & Co., Berlin, Boxhagenerſtr.; die nun ſicht⸗ 
baren Teile der weißen Seidentaftunterlage, je nachdem, wie man ſich 
beim Entwurf die Farben gedacht hat. 

Dieſes Verfahren iſt das einfachſte und dem mit Unterlegen farbiger 
Seidenſtücke vorzuziehen, das viel mehr Mühe macht. Man ſoll danach 
ſtreben, die Technik zu vereinfachen, der fertige Effekt ift die Hauptſache. 
Iſt bei dem Entwurfe das Anbringen von Linien, Punkten oder Stempeln 
in Handvergoldung vorgeſehen, ſo druckt man dieſe vor dem Ausſchneiden 
des Leders auf der Pauſe durch, und nachdem man die Seidenunter⸗ 
lagen gefärbt hat, in üblicher Weiſe mit Gold nach. Gute Effekte kann 
man auch erzielen, wenn man an Stelle von Leder Pergament nimmt. 
Man betrachte die im „Anhang befindlichen ud Abbildungen, bie ın dieſer 
au ausgeführt find. 


. Leder: Iutarſia. 
Unter Leder⸗Moſaik Ga man das Aneinanderfügen verſchiedener 
farbiger Lederteile. Hiervon haben wir zwei Arten, erſtens die der Auf⸗ 
lage des Leders und zweitens die der Ledereinlage oder Intarſia. 

Erſtere Art haben wir bereits unter dem Abſchnitt Lederauflage in 
dem Kapitel „Handvergolden“ beſchrieben, worauf wir nochmals hin⸗ 
weiſen, ſo daß wir es jetzt nur mit der e Art, der „Lederintarſia“, 
zu tun haben. 

Zu einer tadelloſen Lederintarſia ift in erſter Linie das Leder in recht 
gleichmäßiger Stärke erforderlich. Am beſten eignen ſich hierzu glatte 
Leder, wie Kalb- und Ecraſéleder, doch finden auch chagrinierte Leder 

vielfach Verwendung. Iſt das Leder von verſchiedener Stärke, ſo iſt dieſes 
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durch Auffüttern mit Papier auszugleichen. Im übrigen jind vor dem 
Aufkleben zum Ausſchneiden alle Teile mit ſchwachem Papier mit Kleiſter 
zu füttern, um dem ſpäteren Ausdehnen und Verziehen der ausgeſchnittenen 
Teile vorzubeugen. Die gefütterten Teile läßt man dann etwas trocknen 
und preßt ſie nach dieſem zwiſchen Blechen etwas ein. Bei chagrinierten 
Ledern muß von letzterem abgeſehen werden, es genügt hier, wenn die⸗ 
ſelben beſchwert werden. Ebenſo iſt eine korrekt ausgeführte Zeichnung 
erforderlich. Dieſelbe macht man auf feſtem, dünnem, weißem Papier. 
Soll ein Einband mit Intarſia verziert werden, ſo verfährt man folgender⸗ 
maßen: Angenommen, die Einlage ſoll mit dem Grundleder aus drei 
Farben beſtehen, ſo wird erſt das Grundleder in der erforderlichen Größe 
zugeſchnitten, entſprechend geſchärft und auf der vorderen Deckelſeite, auf der 
die Intarſia ausgeführt werden ſoll, d. h. auf der Fleiſchſeite mit dünnem 
Papier mit Kleiſter gefüttert, Dann klebt man das Grundleder (Überzugs⸗ 
leder) mittels Kleiſterwaſſer oder Tragantlöſung, mit der farbigen, der guten 
Seite auf ein Stück harten Karton, der ringsherum etwas größer ſein muß 
als das Lederſtück, nachdem man vorher die Konturen der Zeichnung mit 
Bleiſtift auf die mit Papier kaſchierte Rückſeite angegeben hat; darauf 
klebt man die beiden andern andersfarbigen Lederteile, ebenfalls mit Kleiſter⸗ 
waſſer, die farbige Seite nach unten, auf das Grundleder (man richtet 
ſich nach den aufgezeichneten Bleiſtiftkonturen); über das Ganze wird dann 
die Pauſe der Zeichnung ebenfalls mit Kleiſterwaſſer genau aufgeklebt und 
beſchwert das Ganze 1--2 Stunden. Dann kann mit dem Ausſtechen 
begonnen werden, dasſelbe geſchieht alſo von der Rückſeite der Lederſtücke 
aus. Hierzu bedient man ſich kleiner ſchmaler, dünner Meſſerchen. Beim 
Ausſchneiden führe man den Schnitt ſtets ſenkrecht zur Fläche. Alle 
Teile können mit dem Meſſerchen nicht ausgeſchnitten werden, wie z. B. 
kleine Bogen, Kurven, Kreiſe uſw., dieſe werden vielmehr ausgeſtochen, 
das Meſſerchen muß hier ganz ſenkrecht gehalten und Stich für Stich 
ohne Abſatz ausgeführt werden. 

Nachdem alles gut ausgeſchnitten iſt, kann man mit dem Einlegen 
der einzelnen Teile beginnen. Zuerſt entfernt man das Grundleder und 
nimmt aus dieſem die Ornamente, die andersfarbig ausgelegt werden 
ſollen. Das Grundleder legt man dann auf ein Zinkblech, löſt die 
anderen Teile aus den anderen beiden Ledern und legt dieſe in die 
bereits ausgeſchnittenen Stellen auf der Vorderſeite in das Grundleder ein. 

Hat man alles genau eingelegt, ſo prüft man nochmals, legt auf 
die Vorderſeite ein glattes Zinkblech, dreht dann das Ganze vorſichtig 
um, ſo daß die Rückſeite nach oben kommt, und klebt dann auf dieſe 
mit gutem Kleiſter ein der genauen Größe entſprechend zugeſchnittenes 
feſtes Papier, reibt dasſelbe gut an und preßt es bis zum vollſtändigen 
Austrocknen feſt ein. Die ganze Arbeit wäre nun fertiggeſtellt und das 
Buch kann dann ins Leder gemacht werden. 

Die Lederintarſia kann auch umgekehrt gemacht werden, indem man 
beim Aufkleben der verſchiedenen Lederfarben das Grundleder nach unten 
nimmt. Hierbei müſſen natürlich dann die einzelnen Ornamente von der 
1 des Grundleders eingelegt werden. Die Behandlung iſt ſonſt 
ie gleiche. 


13. Der Lederſchnitt, auch Leverpunzarbeit genannt. 

Die Herſtellung ſolcher Arbeiten beſteht darin: auf Rindleder wird 
eine Zeichnung mittels einer Pauſe übertragen, dann wird die Kontur⸗ 
linie der Zeichnung mittels eines beſonderen kleinen Meſſerchens einge⸗ 


ſchnitten, hierauf wird unter die entſprechend modellierenden Teile 


Modellierwachs unterlegt, dann die ganze Zeichnung mittels Model⸗ 
lierreiſen modelliert, d. h. die plaſtiſche Form gegeben, worauf am Schluſſe 
der Grund mit einer ſogenannten Perlpunze geſchlagen wird, um dann 
das Ganze mit dünner Seifenlauge braun zu beizen. Wer ſich mit Leder- 
ſchnittarbeit befaſſen will, muß ein ſehr guter Zeichner ſein und genaue 
Kenntniſſe der plaſtiſchen Stilformen beſitzen. 


Wer die genaue Technik des Lederſchnittes, der Pu bel kennen 
lernen will, den verweiſe ich auf das im gleichen Verlage erſchienene 
Werk: H. Pralle, Der Lederſchnitt; es iſt das beſte Werk über 
dieſe Technik. | | 


14. Die ueue Punz⸗ und Beiztechnik. 


Als Ergänzung zu der vorher erwähnten Lederſchnittechnik fei noch 
die von mir eingeführte neue Punz⸗ und Beiztechnik erläutert. Während 
die vorher beſchriebenen Lederſchnittechniken zur Ausführung Kenntniſſe 
verlangen, die man vom Buchbinder als ſolchem niemals verlangen kann; 
ſelbſt wenn er ein guter Zeichner wäre, braucht man zu dieſer neuen 
Technik nur ein guter Handvergolder zu ſein. Zur korrekten Ausführung 
der oben beſchriebenen Lederſchnittechnik gehört in allererſter Linie: genaue 
Formenkenntnis der hiſtoriſchen Stilarten; dieſe Fähigkeit ſich zu erwerben, 
erlangt man nur durch lange fortgeſetzte Übungen im Ton⸗ und Wachs⸗ 
modellieren. ele Kenntniſſe muß jeder Stein- und Holzbildhauer, Holz- 
ſchnitzer, Ziſeleur und Goldarbeiter beſitzen, weil ſie zu ſeinem Berufe 
unerläßlich ſind, vom Buchbinder aber ſind ſie nicht zu erwarten, zu 
verlangen gar nicht. 


Dieſe neue Technik aber iſt von jedem 11 Handvergolder leicht 
auszuführen. Als Material kommt ebenfalls Rindleder in Betracht, aber 
auch ſumachgares Ziegenleder kann ſehr gut verwendet werden. Zur 
Ausführung ſind außer dem Punzhammer eine Anzahl von Stahlpunzen 
nötig, die teilweiſe vorhanden waren, teilweiſe nach meinen Angaben 
und Zeichnungen von der Firma G. Brucklacher, Berlin 8, Oranienſtr. 43, 
hergeſtellt und in den Handel gebracht werden. Es ſind zurzeit 37 ver⸗ 
ſchiedene Punzen vorhanden (f. Abb. 162). Man wählt fid) eine Anzahl 
dieſer Punzen aus und macht zunächſt auf Zeichenpapier Zuſammen⸗ 
ſtellungen mit denſelben, genau in gleicher Art wie man Handvergolde— 
ſtempel zuſammenfügt. Hat man den Entwurf fertig, ſo überträgt man 
denſelben auf Pauspapier. Die erſte Arbeit ijt das Färben des Qeder- 
ſtückes, nachdem man dasſelbe in gebrauchter Größe mit Einſchlag, oder 
will man die Kanten flechten, ohne Einſchlag zugeſchnitten hat, überfährt 
man es mit einer ganz dünnen Löſung von e in Waſſer, ſo 
daß es ſich nur ganz hellgrau färbt. 
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Iſt dies trocken, ſchärft man ele und ae das Buch in ge 
wohnter Weiſe ins Leder. 

Das Leder ſoll vor dem Schärfen gefärbt 113 weil es ſich in 
dieſem Zuſtande gleichmäßiger färben läßt, als wenn es erſt ſo oft durch 
die Hände gelaufen iſt, oder gar ſo oft mit Waſſer abgewaſchen oder 
eingepreßt wurde, was beim Insledermachen nötig iſt, wodurch aber 
eine gleichmäßige Tönung erſchwert wird. 

Nach dem Insledermachen befeſtigt man die Pauſe über dem Deckel, 
legt ein dickes Blech zwiſchen Deckel und Buch und ſchlägt die Punzen, 
entſprechend der Pauſe durch dieſelbe mit nicht zu kräftigem Schlage 
hindurch. Iſt dies fertig, ſo entfernt man die Pauſe, feuchtet mit reinem 
Waſſer das Leder an, legt das Buch mit geöffnetem Deckel auf einen 
Schärfſtein oder eine Eiſenplatte und ſchlägt alle Punzen nochmals, jetzt. 
mit etwas kräftigem Schlage, nach. — Iſt dies geſchehen, gießt man in 
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Abb. 162, Punzen für bie neue Punz⸗ und Beiztechnik. 


eine kleine Porzellanſchale ein wenig geſättigte Löſung von Oxalſäure 
(dieſelbe greift das Leder nicht an). Mittels eines kleinen ſpitzen Aquarell⸗ 
pinſels bringt man die Säure auf die farbig auszuführenden gepunzten 
Ornamente. 


Durch die Säure wird die durch bie Eiſenlöſung entſtandene Grau- 
färbung entfernt und es tritt an dieſen Stellen die urſprüngliche helle 
Färbung des Leders wieder hervor. Iſt bei einmaliger Beizung mit 
Oxalſäure der erwünſchte helle Grundton nicht erſchienen, ſo beizt man 
zum zweiten Male. Sind alle nötigen Stellen auf dieſe Weiſe auf⸗ 
gehellt worden, beizt man ſie in gewünſchter Weiſe mit farbiger käuf⸗ 
licher Holzbeize, unter dem Namen Tarſobeize in allen Kunſtmaterialien⸗ 
handlungen erhältlich. Natürlich ſind auch alle waſſerlöslichen Anilinfarben 
zu benutzen, ſelbſtverſtändlich ſoll man nur die lichtechten Anilinleder⸗ 
farben verwenden. Solche erhält man bei der Firma Pallak & Co., 
Berlin O, Boxhagenerſtr. unter der Bezeichnung: Arti⸗Leder⸗Farben. Die 
„Teile, die dunkel oder ſchwarz werden ſollen, pinſelt man mit ſtärkerer 
Eiſenlöſung oder ſchwarzer Holzbeize aus. Natürlich kann man außer 
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dem Punzenornament auch weitere, aber einfacher geſtaltete, beſonders 
bandartige Ornamente anbringen. Ein Einband in dieſer Technik iſt auf 
Tafel 5 des Anhanges oben rechts abgebildet. 


15. Die VBatik⸗Technik. 


Auch die aus dem malayiſchen Archipel, beſonders aus Java ftam- 
mende Verzierungstechnik der dortigen Eingeborenen, die ſeit etwa zwanzig 
Jahren auch in Deutſchland hier und da geübt wird, kann Verwendung 
auf Bucheinbänden finden, entweder auf Seide oder auf Pergament. Der 
Ausübende muß allerdings ein erſtklaſſiger Zeichner ſein. 

Batiken heißt, mit flüſſigem Wachs auf gewebte Stoffe zeichnen, die 
von der Zeichnung freigelaſſenen Stellen färben und dann das Wachs 
entfernen. Man zeichnet mittels eines kleinen Kupfergefäßes, dem „Tjan⸗ 
ting“, welches ein Ausflußröhrchen hat und an ein kurzes Stück Bambus⸗ 
rohr befeſtigt iſt, mit heißem Wachs auf den Stoff, auf dem nur die 
Grundzüge der Zeichnung mittels Zeichenkohle aufgezeichnet ſind. Das 
Wachs fließt aus dem Röhrchen auf die vorgezeichneten Stellen; nach 
dem Erkalten wird es in eine kalte Farblöſung getaucht und nach dem 
Trocknen in Benzin, hier wird es tüchtig darin zuſammen⸗ und wieder 
ausgedrückt, bis alles Wachs entfernt iſt. Bei gebatiktem Pergament 
oder hellem Leder wird das Wachs nach dem Färben mit in Benzin 
getauchter Watte abgewaſchen. An Stelle des Tjanting wird heute der 
ſogenannte Reimann-Batikſtift verwendet, der ähnlich wie ein Füllfeder⸗ 
halter gehandhabt wird. Man kann auch mit mehreren Farben färben, 
aber ſtets müſſen die vorhergegangenen Färbungen mit Wachs wieder 
zugedeckt werden. Den Batikſtift und ſämtliche Utenſilien und Farben 
bezieht man von der Kunſtgewerbeſchule Reimann, Berlin WZ), 
Landshuter Straße. Ä 

Wer ji für den künſtleriſchen Bucheinband in feiner höchſten Voll- 
endung intereſſiert, dem jei das im gleichen Verlage erſchienene Buch: 
Paul Serben, Der exakte Bucheinband. Der gute Halbfranz⸗ 
band. Der künſtleriſche Ganzlederband. Die Handvergoldung. Der Ein⸗ 
ik m. echten Bünden. Der Pergamentband. Vierte Auflage 1923 
empfohlen. : 


Brades, Buchbinderbuch. 8. Aufl. 15 


XI. Kapitel. 


Sonitige in das Buchbindereifach einſchlagende 
| Arbeiten. 


—————— 


1. Das Heften der Belege und Rechnungen. 


In kleineren Buchbindereien kommt es noch häufig vor, daß für 
Gemeinden und ſonſtige Korporationen Rechnungen, Belege uſw. gebunden 
werden müſſen. 

In erſter Linie ſind dieſelben genau fortlaufend nach der Zeit— 
folge zu ordnen und zweitens müſſen ſie, da ſie ſtets verſchiedene Größen 
haben, zu einem Buche ſo zuſammengefügt werden, daß möglichſt eine 
glatte Fläche erzielt wird. Derartige Bücher werden meiſtens in Folio- 
größe gebunden. Nach dieſer Größe legt man auch die Belege hübſch 
verteilt aufeinander. Sollten größere Formate dabei ſein, ſo werden ſie 
der Größe entſprechend kleiner gebrochen. Beim Auflegen der verſchiedenen 
Belege iſt wie folgt zu verfahren: Man legt die Belege uſw. auf ein 
Brett, auf welches man die Höhe des Buchformates aufgezeichnet hat. Die 
Belege und Rechnungen werden nun vom letzten anfangend ſo aufgelegt, 
daß die kleinen immer den vorhergehenden etwas bedecken, wodurch ein 
beſſeres Aufblättern derſelben erzielt wird. Natürlich müſſen alle Blätter 
am Rücken ganz gleichmäßig aufeinander gelegt werden. Iſt das Ganze 
aufgelegt, ſo wird geheftet, es geſchieht dies ſtets von der Seite, wie ein 
Notiz⸗ oder Zeichenpapierblock geheftet wird. 

Die auf- und nebeneinander gelegten Formulare beſchwert man mit 
irgendeinem Gegenſtand und zieht am Rücken in der Entfernung von 
einem halben Zentimeter eine Bleiſtiftlinie. Danach ſticht man mit einer 
Ahle in einer Entfernung von 4 bis 5 em Löcher, welche zum Heften 
dienen. Iſt dies geſchehen, ſo rückt man den Block mit dem Rücken: 
etwas über das Brett, damit die Löcher unten frei werden. Zum Heften 
nimmt man etwas jtarfen Heftfaden und beginnt mit demſelben am Kopf⸗ 
ende, indem man die Nadel am erſten Loch von oben nach unten führt, 
beim zweiten Loch von unten nach oben, und ſo abwechſelnd fortfährt, 
bis die Länge durchgeheftet iſt. Iſt dies geſchehen, ſo wird in der gleichen 
Weiſe zurückgeheftet und der Faden am Anfang verknotet. 

Hierauf kann das Vorſatz aufgeklebt und der Einband wie üblich 
fertiggeſtellt werden. 

Bei ſtarken Bänden iſt es nicht ratſam, dieſelben direkt ſeitlich durch 
den Block zu heften; ein ſolches Buch würde ſich ſchlecht auflegen. Um 
die Belege und Rechnungen zu einem guten Bande zu vereinigen, müſſen 
hier zuerſt Heftlagen gebildet werden, die es ermöglichen, daß ſie dann 
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auf Band geheftet werden können. Die Lagen nimmt man zehn bis 
zwölf Blatt ſtark, legt ſie wie oben beſchrieben auf ein Brett und ſticht 
die Löcher durch. Letztere richtet man ſo ein, daß zwiſchen zwei Löcher 
ein Heftband eingefügt werden kann. Das Heften geſchieht hier folgender⸗ 
maßen. Die Nadel wird rechts beim erſten Loch von oben nach unten 
geführt und der Faden verknotet. Hierauf geht man zum zweiten Loch 
über, ſticht ebenfalls von oben nach unten, führt die Nadel unter dem 
Faden durch, ſo daß eine Schlinge gebildet wird, und geht zum dritten 
Loch über. So fährt man fort, bis die Lage durchgeheftet iſt. 

Sind ſämtliche Lagen in dieſer Weiſe ordentlich geheftet, man nennt 
diefe Art: „Überwendlings⸗Heftung“, jo wird aufgeſpannt und das Heften 
auf Band kann beginnen. Als Vorſatz wird gewöhnlich weißes Papier ge— 
nommen, dem ſtets ein Leinwandfalz mit beigefügt wird. 

Das Heften geſchieht wie üblich. Nach dem Heften wird das Buch 
geleimt, dann abgepreßt und der Einband wie ein Pappband behandelt. 


2. Die Herſtellung der verſchiedenen Mappen. 
a) Die gewöhnliche Mappe. 

Die gewöhnliche Mappe iſt ſehr leicht herzuſtellen. Man ſchneidet 
ſich zwei Pappen in der Stärke, die der Größe der Mappe entſprechend 
iſt, und einen Pappſtreifen in der Breite des Rückens der Mappe. Hier⸗ 
auf ſchneidet man Leinwand oder Leder, je nachdem Rücken und Ecken 
der Mappe aus ſolchem beſtehen foll, jo breit zu, daß das Material. 
auf den Deckel 3 bis 4 cm übergreift. Beſteht das Material aus Lein⸗ 
wand, ſo wird dieſe mit nicht zu dickem Leim angeſchmiert, auf ihre 
Mitte der Pappſtreifen aufgelegt und an dieſen dann genau in einer 
Höhe die Pappen angelegt. Der Pappſtreifen wird nun entfernt, und 
die Leinwand oben und unten eingeſchlagen. Die Mappe erhält im Innern 
des Rückens einen Steg von der gleichen Leinwand. Man ſchneidet 
denſelben etwas kürzer als die Pappen hoch und ſo breit, daß er noch 
einen guten Zentimeter auf die Pappen übergreift und klebt ihn gleich 
mit ein. 

Soll Leder verwendet werden, ſo wird dasſelbe, wie ein Leder— 
rücken, geſchärft. Die Längsſeiten des Rückens und der Pappen ſchmiert 
man ſchmal mit Leim an und hängt die Mappe unter Einlage des 
Pappſtreifens zuſammen. Oben und unten wird das Leder mit Kleiſter 
eingeſchlagen. Als Steg in die Mappe verwendet man am beſten Sarſenet, 
der mit Kleiſter eingeklebt wird. 

Die Mappe wird dann mit einem entſprechenden Papier überzogen 
und die Innenſeiten mit Papier gefüttert. Die Spiegel hierzu ſchneidet 
man in der Größe, daß oben und unten, ſowie auch vornheraus ent⸗ 
ſprechende Kanten wie bei einem Bucheinband bleiben. 

Zur beſſeren Verwahrung der in der Mappe zu bergenden Gegen- 
ſtände pflegt man auf den drei offenen' Seiten Bänder zu befeſtigen, 
um die Mappen binden zu können. Um dieſe Bänder zweckmäßig und 
dauerhaft zu befeſtigen, ſchlägt man mit einem Stemmeiſen, welches die 
Breite der Bänder hat, nach dem Überziehen von außen nach innen 
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durch den Deckel in 2 em Entfernung von der Kante Schlitze, durch 
welche man die Bänder von außen nach innen zieht. Die Enden im 
Innern befeſtigt man mit Leim und klopft ſie mit dem Hammer etwas 
an. Die Mappen werden, wie bereits beſchrieben, mit entſprechendem 
Papier gefüttert. 


b) Die Mappe mit Klappen. 

Etwas ſchwieriger iſt die Mappe mit Klappen herzuſtellen. Man 
ſchneidet ſich hier ebenfalls zwei Pappen in entſprechender Stärke und 
Größe, ſowie das nötige Überzugmaterial und macht die Mappe in der 
gleichen Weiſe wie oben beſchrieben bis zum Ausfüttern fertig. Nun 
geht man zur Herſtellung der Klappen über. Dieſelben werden meiſtens 
aus ſchwachen Pappen oder Karton hergeſtellt und in der Mappe mit 
Kaliko verbunden. Zuerſt ſchneidet man die Pappen zu den Klappen 
oben und unten zu, welche man einen knappen Zentimeter ſchmäler läßt 
als die Deckel der Mappe breit find. In der Länge werden fie jo ge- 
halten, daß die Pappen von oben und unten auf die Mappe gelegt in 
der Mitte noch einige Zentimeter übereinander gehen. Die Pappe der 
vorderen Klappe ſchneidet man halb ſo breit, als der Deckel der Mappe 
iſt, und einen Zentimeter kürzer als dieſe. 

Nun wird der Kaliko und Überzug zugeſchnitten. Erſteren nimmt 
man um 2½ em breiter als der Rücken der Mappe austrägt, und um 
ſo viel länger, daß er bei den Pappen oben und unten gut eingeſchlagen 
werden kann. Der Überzug wird jo zugeſchnitten, daß er an der Seite 
der Klappe, an welcher der Kaliko angelegt wird, einen guten Millimeter 
abſteht und an den übrigen drei Seiten eingeſchlagen werden kann. Den 
Kalifo ſchmiert man an einer Längsſeite einen Zentimeter breit mit Leim 
an, ſetzt die Deckel der Klappen daſelbſt auf und reibt den Kaliko gut 
an. Hierauf ſchmiert man den Einſchlag oben und unten an und ſchlägt 
denſelben gut ein. 

Bei gewöhnlichen Mappen werden die Klappen (Separation) gleich 
ganz mit Papier gefüttert, bei beſſeren Mappen dagegen füttert man 
den Rücken der Klappe ebenfalls mit Kaliko von der gleichen Sorte. Bei 
letzteren ſchmiert man gleich beide Teile Kaliko an, legt auf das längere 
Stück die Pappe auf, reibt gut an und ſchlägt oben und unten ein. 
Danach wird gleich gefüttert. Selbſtverſtändlich iſt der Kaliko, der als 
Futter dient, ſo zuzuſchneiden, daß er die Breite des äußeren Kalikoteiles 
hat und um einen knappen Zentimeter kürzer iſt. Die Klappen werden dann 
mit dem entſprechenden Papier überzogen und dann gleich mit gefüttert. 
Das Papier zum Füttern wird um 2 mm kleiner geſchnitten und bei 
gewöhnlichen Mappen ſo lang und breit, daß der Kalikorücken der Klappe 
vollſtändig mit bedeckt wird. 

Die Klappen werden dann zum Trocknen zwiſchen Pappen gelegt 
und beſchwert. Sind ſie trocken, ſo können ſie in die Mappe eingeklebt 
werden. Bevor dies geſchieht, nimmt man mit einem Zirkel die Breite 
des Rückens der Mappe, mißt nach dieſem bei den Klappen im Innern 
des Kalikorückens dieſelbe Breite ab, ſtreicht mit einem Falzbein den 
übrigen vorſtehenden Teil an einem Lineal wie bei einem gebrochenen 
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Rücken nach innen und bricht dieſen Teil dann ſcharf um. An den 
Enden wird er genau auf Gehrung geſchnitten. Bei der vorderen Klappe 
tut man gut, wenn man den Rücken etwas breiter läßt, da ſie über die 
beiden andern Klappen geſchlagen wird und jonft ſperren würde. 

Da Kaliko auf Kaliko mit Leim ſchlecht hält, ſo iſt es notwendig, 
den umgebrochenen Teil, der aufgeklebt wird, mit einem Meſſer etwas 
aufzurauhen. Man ſchmiert ihn dann mit Leim an, klebt die Klappen 
unter Freilaſſen der entſprechenden Kanten auf das Innere des rechten 
Deckels und reibt ſie gut an. Die Mappe wird hierauf gefüttert. Die 
linke Seite füttert man mit dem gleichen Papier, mit dem die Klappen 
überzogen ſind, wogegen die rechte Seite mit demjenigen Papier gefüttert 
wird, mit dem die Klappen gefüttert ſind. 

Sollen derartige Mappen Bänder zum Zubinden erhalten, ſo werden 
ſie vor dem Einkleben der Klappen befeſtigt, wie bereits beſchrieben. 


c) Mappen mit gebrochenen Falten. 

Dieſelben finden ſehr vielfach Verwendung und teilen fih in Shul- 
taſchen, Poſt-, Muſter-, Dokumenten- und Wechſelmappen. Die Her- 
ſtellungsweiſe weicht von den bereits beſchriebenen weſentlich ab. 

Soll z. B. eine Mappe nach beigegebenem Maß in der Größe von 
30 em Länge und 24 cm Breite gefertigt werden, ſo iſt folgendermaßen 
zu verfahren: Man ſchneidet ſich in obengenannter Größe zwei ſtarke 
Pappen im genauen Winkel zu und bezeichnet ſolche mit A, welche die 
äußeren Deckel geben ſollen. Dann noch einen Streifen Pappe vow 
gleicher Stärke in der gleichen Länge der bereits zugeſchnittenen Pappen 
und 10 bis 12 em breit. Die Ecken dieſer Pappe, die die Klappe 
bildet, ſtumpft man an einer Längsſeite ab. Hierauf ſchneidet man ſich 
zwei ſchwache Pappen, welche auf den Breitſeiten und an einer Längs⸗ 
ſeite um einen halben Zentimeter kleiner gehalten werden. Dieſe Pappen 
bezeichnet man mit B. | 

Soll eine Mappe nur eine Falte erhalten, jo wird der Stoff, fei es 
Kaliko oder Leder, zu derſelben ſo zugeſchnitten, daß er, nach den beiden 
Breitſeiten und einer Längsſeite der Pappen B abgemeſſen, um 3 em 
länger iſt, was den Einſchlag abgibt. Die Breite des Stoffes hängt ſtets 
von der Breite der Falten ab, nur wird hier ebenfalls 3 cm zum Ein⸗ 
ſchlag zugegeben. Beſteht das Material zu den Falten aus Leder, ſo wird 
dieſes meiſtens mit Sarſenet gefüttert. Letzteren ſchneidet man nur ſo breit, 
wie die Breite der Falten austragen ſoll, den Einſchlag rechnet man ab. 
Das Leder wird bei dem Einſchlag entſprechend ausgeſchärft und mit 
dem Sarſenet mittels Kleiſters gefüttert. Das Ganze läßt man dann 
zwiſchen Pappen trocknen. 

Während dieſer Zeit richtet man ſich das uberzugsmaterial zu den 
äußeren Deckeln zu. Dasſelbe wird ſo zugeſchnitten, daß ein entſprechender 
Einſchlag übrig bleibt, und zwar bei dem vorderen Teil an zwei Breit- 
ſeiten und einer Längsſeite um je 1 ½ cm, bei der anderen Längsſeite 
um 2 em breiter. Die Rückſeite, an welcher die Klappe mit angebracht 
wird, ſchneidet man, die Breite der Falte mit eingerechnet, ebenfalls 
ringsherum um 1 em größer. Iſt es Leder, jo wird es wieder ent- 
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ſprechend geſchärft. Dieſe Deckel werden dann überzogen, der vordere 
auf zweit Breit- und einer Längsſeite eingeſchlagen, der breite Einſchlag 
von 3 cm bleibt offen. Die Rückſeite ſchlägt man gleich auf allen vier 
Seiten ein. Die Deckel der Seitenwand und der Klappe werden ſo 
weit voneinander getrennt, als die Breite der Falten austrägt. 

Um die ganze Manipulation beſſer zu veranſchaulichen, dienen die 
Abb. 163 und 164. 

Wenn die Falten trocken ſind, können ſie gebrochen werden, als 
Richtſchnur diene hierzu Abb. 165. Sollen ſie z. B. eine Breite von 
8 em erhalten, in welcher Breite dann auch das Futter der Falten 
gehalten iſt, ſo iſt von dieſem 
genau die Breite von 4 cm zu 
nehmen und mittels Zirkelſtichen 


| 

| : E F auf demſelben fo zu markieren, 
C 118 daß ſie auf der Seite des Über⸗ 
ps Ne juges zu jehen find. An dieſen 
i ed Punkten legt man ein Lineal 


an und ſtreicht mit einem nicht 


, | zu ſcharfen Falzbein an dem⸗ 
Abb. 163. u. 164. Schema zum Zuſchneiden des ſelben entlang, worauf man 


Materials zu Mappen mit gebrochenen Falten. dieſe Hälfte mit dem Falzbein 


wie bei einem gebrochenen 
Rücken in die Höhe ſtreicht und den Bruch hierauf unter Aufeinander⸗ 
legen beider Teile ſcharf niederſtreicht. Dies wäre der Bruch a. Danach 
bricht man den Bruch b am Einſchlag ſcharf um. Hierauf mißt man 
genau eine Längsſeite der zugeſchnittenen ſchwachen Pappen B und deren 
beide Breitſeiten ebenſo genau auf den der Falte ab, macht die Brüche c 
und dann die beiden Quetſchfalten d, die man nach oben bricht. 
Soll eine Mappe mehr Fächer erhalten, ſo ſind je nach der Zahl 
derſelben auf der Falte der Länge nach mehr Brüche zu machen. 
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Abb. 165. Schema zum Brechen der Falten. 


Nachdem die Falten auf angegebene Weiſe gebrochen ſind, nimmt 
man die Pappen B, die vorher auf einer Seite entſprechend gefüttert 
wurden, ſchmiert ſie auf der Rückſeite an den zwei Breitſeiten und einer 
Längsſeite dem Einſchlag entſprechend breit mit Leim an, ſchiebt ſie dann 
mit der gefütterten Seite nach innen in die Falten ein, worauf man den 
vorſtehenden Einſchlag auf die Rückſeite der Pappen ſtraff herüberzieht. 

Nun werden die beiden Pappen A befeſtigt. Hierzu ſchmiert man 
die Pappen B gut mit Leim an, legt ſie dann ſo auf die Pappen A, 
daß ſich die Kanten der offenen Taſche mit den Pappenkanten A, an 
welchen jid) der offen gebliebene Einſchlag und die Klappe des Rüden- 
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deckels befinden, genau treffen, und reibt die Pappen B von innen gut 
an. Hierauf wird zuerſt der Einſchlag der vorderen Pappe 4 in die 
Taſche eingeſchlagen; danach ſchneidet man das Futter, mit dem die 
Klappe und der Steg gefüttert werden ſollen, entſprechend zu, ſo daß 
dasſelbe noch 3 em breit in das Innere der Taſchen greift, und füttert 
dieſes ebenfalls ein. 

Sollen ſolche Mappen Schlöſſer zum Schließen erhalten, ſo müſſen 
dieſelben ſelbſtverſtändlich vor dem Aufkleben der Pappen A und vor 
dem Füttern der Klappe befeſtigt werden. 

Mappen mit mehreren Fächern werden auf die gleiche Weiſe an⸗ 
gefertigt, nur daß bei denſelben jo viel Falten gebrochen werden müſſen, 
wie die Anzahl der Fächer erfordert, wozu auch der Stoff der Falten 
eingerichtet werden muß. Als Abteilungen ſchiebt man hier Unterſchiede 
von der gleichen Stärke Pappe B, welche auf beiden Seiten entſprechend 
gefüttert ſind und die gleiche Größe haben, in die einzelnen Falten ein 
und befeſtigt ſie dann oben durch mehrere Stiche mit farbigem Zwirn. 


d) Die Falzmappe. 

Obwohl die Falzmappe durch die ſeit langen Jahren eingeführten 
Briefordner, die bequemer ſind als ſie, in den Geſchäften meiſtens ver⸗ 
drängt wurde, kommt es doch noch häufig vor, daß ſie zu beſtimmten For⸗ 
maten angefertigt werden muß. Die Falzmappen werden auf zwei Arten 
gefertigt, je nachdem es der Beſteller wünſcht, und zwar im Rücken mit 
ſteifem Deckel und in gewöhnlicher Buchform. 

Die erſte Art iſt die einfachere und ſehr leicht herzuſtellen. Je nach 
der Größe der einzuklebenden Formate ſchneidet man ſich zwei Pappen 
von mittlerer Stärke (die vorſtehenden Kanten mit gerechnet) und des⸗ 
gleichen einen Streifen Pappe in gleicher Höhe der Pappen und in der 
Breite, die der Stärke des Rückens entſpricht zum Rücken. Den Rücken⸗ 
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Abb. 166, Rüdenmufter zum Heften von Falzmappen mit fteifem Rückendeckel. 


ſtreifen füttert man auf einer Seite mit Kaliko oder Sarſenet, den man 
auf beiden Längsſeiten 2 cm überſtehen läßt. Dieſe 2 cm ergeben die 
ſpäteren Leinwandfälze. Hierauf ſchneidet man Papierfälze zu. Dieſe 
werden gewöhnlich 4 cm breit gehalten und der Länge nach in der 
Mitte gebrochen. Von dieſen Fälzen ſteckt man fünf Stück zu einer 
Lage zuſammen und kann hierauf das Heften beginnen. Da die Fälze 
durch den gefütterten Rückenſtreifen geheftet werden, ſo muß dieſer zuerſt 
mit Löchern verſehen werden, was nach beigegebener Abb. 166. geſchieht. 
Geheftet wird dann in der gleichen Weiſe wie auf Band, nur mit dem 
Unterſchied, daß die Nadel durch den Pappſtreifen durchgeſtochen wird, 
ſo daß der Faden bei den kurzen Stichen auf die Außenſeite des Papp⸗ 
ſtreifens und bei den langen Stichen in das Innere der Fälzelage zu 
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liegen kommt. Hauptſache iſt hierbei, daß bei der Heftung der Faden 
ſtraff angezogen wird. 

Nach dem Heften kann zur Herſtellung der Decke geſchritten werden, 
man verwendet hierzu die bereits zugeſchnittenen zwei Pappen. Damit 
der durch den Pappſtreifen durchgeheftete Faden bei dem Rücken nicht 
zu ſehr zu bemerken iſt, fügt man in die Decke eine Schrenzeinlage in 
der gleichen Breite des Rückenſtreifens ein und hängt die Decke wie eine 
Leinwanddecke zuſammen, doch ohne die Leinwand des Rückens einzu- 
ſchlagen. Hierauf ſchmiert man den Rückenſtreifen mit den Fälzen gut 
mit Leim an und befeſtigt ihn auf der Einlage, ſchmiert dann den Ein⸗ 
ſchlag der Leinwand nochmals an und ſchlägt denſelben über den Papp⸗ 
ſtreifen zwiſchen den Fälzen ein. Dies gibt dem Ganzen eine innige 
Verbindung. Hierauf zieht man die beiden Leinwandfälze gut auf die 
Deckel herüber, kaſchiert die Vorſatzſpiegel ein und die Mappe iſt nach 
dem Trocknen zum Gebrauch fertig. 

Die Falzmappe in Buchform wird wie folgt hergeſtellt: Es werden 
hier ebenfalls zwei mittelſtarke Pappen in der entſprechenden Größe zu- 


geſchnitten und hierauf die Papierfälze. Von letzteren gebraucht mon: 


zwei Breiten, ein Drittel in der Breite von 5 em und zwei Drittel von 
2½ cm. Dieſe Fälze werden ebenfalls in der Mitte der Länge nach 
gebrochen. Die gebrochenen Fälze ſteckt man dann zu Heftlagen zu- 
ſammen, und zwar ſo, daß immer ein Drittel von den breiten und zwei 
Drittel von den ſchmalen Fälzen zu einer Lage kommt. Die Fälze 
heftet man wie gewöhnlich auf drei Bänder und heftet ein einfaches 


Vorſatz mit einem Anſetzfalz vor. Hierauf wird der Falzblock geleimt. . 


Während der Block trocknet, fertigt man die Decke an. Der Block wird 
dann gehülſt und in die Decke eingehängt, die Bänder nebſt dem Anſetz⸗ 


falz auf die innere Seite des Deckels ſtraff herübergezogen und zuletzt 


das Vorſatzblatt angepappt. 
Um die verſchiedenen Belege, Rechnungen uſw. beffer auffinden zu 
können, iſt es notwendig ein Regiſter mitanzuheften. Dasſelbe macht 


man gewöhnlich 12 Blatt ſtark und durchſchießt es mit Löſchpapier. Es 


kann gleich mit an den Falzblock angeheftet werden oder man heftet die 
Lage für ſich und befeſtigt ſie im Innern des Hinterdeckels. 


| 3. Das Futteral. N 

Wir unterſcheiden bei der Herſtellung von Futteralen und Käſten 
zwei Techniken, die das Ritzens und die des Zuſammenſetzens. Zuweilen 
werden beide Techniken an einem Arbeitsſtück angewendet, ſo z. B. beim 
Schuber. Das zugeſchnittene und geritzte Futteral zeigt Abb. 167. Überall 
da, wo nicht nach gegebenen Maßen gearbeitet wird, ſondern wo für ein 
vorliegendes Arbeitsſtück ein Futteral oder dgl. anzufertigen iſt, wird 
nur mit dem Buch ſelbſt und dem Zirkel gemeſſen, nicht mit dem Zoll⸗ 
ſtock. Die ſicherſte und zugleich ſchnellſte Art des Abmeſſens iſt folgende: 
1. Winkel an die Pappe ſchneiden. 2. Buchſtärke mit dem Zirkel be⸗ 
ſtimmen. Man ſtellt das Buch auf die unteren Kanten und ſtellt den 
Zirkel in der Nähe des Kapitals ſo ein, daß die Zirkelſpitzen die äußeren 
Deckelkanten gerade umfaſſen. 3. Mit dem in 2. gewonnenen Zirkelmaß 
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AB Punkt A angeben (j. Abb. 168). 4. Das Buch (Rücken nach rechts) 
jo auflegen, daß Di: Pappenſtärke Raum zwiſchen Punkt A und dem 
Buch bleibt. 5. Am Oberſchnitt Zirkel 11/2 Pappenſtärke von der Steh- 
kante entfernt anſetzen und mit dem Zirkelmaß AB Punkte C und D an- 
geben. 6. Außerſten Punkt des 
Rückens mit der Pappenkante 
JK abſchließend legen. 7. An 
der vorderen Stehkante (klei⸗ 
nen Spielraum geben!) mit 
dem Zirkelmaß A B Punkte E 
und F markieren. 8. Buchbreite 
E-G von Punkt F nach links 
übertragen, ergibt Punkt H. 
9. Winkelrechte Schnitte durch 
Punkt D und Punkt H. 

Beim Ritzen, das in der 
Pappenſchere geſchieht, lege 
man eine größere Pappe unter, L : 
um nicht das Handmeſſer ober | Abb. 167. 
den Ritzer durch Berührung | a 
mit bem Pappenſcherenmeſſer unnütz abzuſtumpfen. Bei Partien nimmt 
man dieſe Unterlagenpappe ſo groß, daß man ſie mit dem Ausſchlagwinkel 
feſtkllemmen kann. Nach dem Ritzen werden die Quadrate A und B ent⸗ 
weder ganz herausgeſchnitten oder bei ſtärkeren, bezw. bezogenen Futteralen 


Abb. 168. 


in Dreieckform geſchnitten (Abb. 167). Durch einen einfachen Handgriff 
des Hinüberdrückens wird dieſe Ecke dann dünner gemacht, da die Pappe 
ſich ſoweit abſchält, als ſie geritzt iſt. Man kann auch die Teile C und D 
auf dieſe Art abſchälen. Angeſchmiert werden die Teile C und A und 
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D und B, ba beim Anſchmieren der Teile einer Seite das Mundſtück 
trapezförmig werden würde. Das Futteral wird roh gelaſſen oder be- 
zogen. Bezogene Futterale ſollten ſtets EES werden, das bor dem 
Zuſchnitt zu geſchehen hat. 


4. Der Kaſten. 

Es gibt ſo viele Arten, daß wir uns im Rahmen dieſes Buches auf 
die Angabe und Beſchreibung der hauptſächlichſten beſchränken müſſen. Nur 
ganz einfache Käſten werden geritzt, im allgemeinen werden ſie zuſammen⸗ 
geſetzt. Man beachte folgendes: Glattliegende Pappe verwenden. Zum Zu⸗ 
ſammenſetzen etwas heißeren Leim als bei 
andern Arbeiten üblich verwenden (kochenden, 
ſehr dicken Leim zu gebrauchen iſt aus Gründen 
geringerer Bindekraft verwerflich). Man trachte 
danach, nicht an den größeren Flächen zu- 
ſammenzuſetzen, Bezüge zuſtücken uſw. Bei 
einem Kaſten gehen alſo die langen Wände 
bis zur Ecke durch, an den kurzen Wänden iſt 
zuſammengeſetzt. Der Bezug wird von den 
großen Flächen nach den kleinen zu einge⸗ 
ſchlagen. Eine Ausnahme bilden z. B. ſolche 
Wände, die ſichtbar im Regal uſw. ſind. Man 
ſehe ſich Schubkäſten (Tiſchlerarbeit) darauf⸗ 
hin an. 

Nehmen wir als Beiſpiel einen Kaſten 
mit Stulpdeckel, Innenmaß 25 * 45 cm, 6 em 
hoch. Der Zuſchnitt wäre: 

1. Streifen. 25 & Pappenbahn (ca. 

70 em), 

2. aus 1. zu ſchneiden 25 Ab = Hp- 

denteil, 

Abb. 169. Futteral, 3. aus 1. zu ſchneiden 25 K 6,8 — 2 kurze 

| Seitenteile, 

4. Stellung von 3. auf 6,3 cm benutzen und Streifen von ca. 46 mal 
6,3 ſchneiden. 

5. Bodenpappe in Längsrichtung 45 cm fo einlegen, daß die Pappe 
mit dem Untermeſſer abſchließt, 2 Seitenteile hochkant (— 2 Pappen⸗ 
ſtärken) zwiſchen Pappe und Tiſchwinkel ſtellen, Winkel leicht da⸗ 
gegen einſtellen. Dieſe Stellung ergibt den Zuſchnitt für zwei 
Längsſeitenteile. 

Der Deckel wird in der gleichen Art zugeſchnitten. Der Bodenteil 
des Deckels ift entweder nach dem Zuſammenſetzen des Unterteils unter Bu- 
gabe des Einſchlags zu beſtimmen, kann aber auch folgendermaßen er- 
mittelt werden. Zu dem Bodenſtück des Unterteils kommen in jeder Rich⸗ 
tung 2 Pappenſtärken und der Spielraum für den Bezug. 

Das Zuſammenſetzen wird meiſtens durch Anſchmieren der betr. Stellen 
mit ſehr dickem, heißem Leim gemacht, die Stücken aneinander gepaßt und 
mit dem Falzbein feſtgeſtrichen. Bei Gebrauchskäſten empfiehlt fih aus 
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Gründen der Haltbarkeit das Zuſammenſetzen mittels dünner Papier⸗ 
ſtreifen. Dieſe werden mit mittelſtarkem Leim angeſchmiert, auf die Ränder 
des Bodenteils etwa zur Hälfte aufgeklebt, die an den Rändern mit ſtarkem 
Leim angeſchmierten Seitenteile dagegen geſetzt und nun mit einem ſcharf⸗ 
kantigen Falzbein die Papierſtreifen ſcharf herübergeholt. Dieſe Art garan- 
tiert ein ſicheres Halten, des weiteren trocknet der Leim unter leichtem 
Druck der zu klebenden Teile (vgl. Tiſchler⸗Zwinge), man kann ohne 
den übermäßig ſtarken Leim ſehr gut auskommen, der meiſtens nur ober⸗ 
flächlichen Halt gibt. Bei Strapazierkäſten läßt man die Ecken noch mit 
ganz dünnem heißen Leim auslaufen. Ein in richtiger Art zuſammen⸗ 
geſetzter Kaſten iſt nicht nur ſchöner, ſondern auch haltbarer als ein ge— 
ritzter. 


5. Der Kaſten mit Hals. 
Dieſer iſt im Zuſchnitt der Außenteile einfacher. Nehmen wir die Größe 
25 x 45 x< 6 hoch. Zuſchnitt: 
1. 2 Stück 45 >< 25 


2. 2 Stück 25 6,6 (Stellung 25 em von 1) benutzen! 0,6 find zu- 


gegeben, da die beiden Bodenteile etwa um ſoviel die Höhe ver⸗ 
ringern), 

3. 2 Stück 6,6 »« 45 pns 2 Pappenſtärken (Stellung 6,6 von 2. be- 
nuben!), 


4. Bon den 4 Stüden (Wänden) des Zuſchnitts 2. und 3. werden 


die für den Deckel beſtimmten Teile abgeſchnitten (in unſerem Fall 
etwa 2½ cm). Es empfiehlt fid), diefe 4 Stücken vor dem Teilen 


zu zeichnen, damit man ſo zuſammenſetzen kann, daß die durch Zu⸗ 


ſchnitt 4. geſchaffenen Schnitte beim fertigen Kaſten aneinander 
kommen. An die Wände des Unterteils kleben wir innen Schrenz, 
um ein bequemes Paſſen des Deckels zu erzielen. Beim Zuſchnitt 
des Einſatzes, „Hals“ genannt, iſt zu beachten, daß er die ver⸗ 
langte Höhe 6 cm (Innenmaß) hat. Häufig werden die äußeren 


~ 


Kanten des Halſes „gebrochen“, was das Aufſetzen des Deckels 


erleichtert und das Ausſehen hebt. 

Bei den oben angeführten Käſten iſt der Deckel für ſich. Es können 
aber Deckel und Unterteil durch Scharniere verbunden werden. Beim 
Kaſten ohne Hals mit verbundenem Deckel werden Unter⸗ und Oberteil 
nur mit 3 Wänden gearbeitet, die 4. Wand des Unterteils dient als Steg. 
Dieſen ſchneidet man vorteilhaft etwas ſchmäler. Die beiden gleich langen 
Wände des Deckels ſchneidet man in der Regel ſchräge ab. 

Der Kaſten mit Hals und verbundenem Deckel kann ebenfalls auf dieſe 
Weiſe verarbeitet werden, doch darf an den Seitenteilen nicht abgeſchrägt 
werden, da ſonſt der Hals ſichtbar wird. Des ſtaubſicheren Schließens 
halber klebt man auf den Steg ein ſtarkes Stück Pappe, das nach dem 
Schließen des Kaſtens an die Böden und Seitenwände ſtößt. In dieſem 
Fall iſt der Kaſten um die Stärke dieſer Pappe breiter zu arbeiten. 
Soll der Kalten 4ſeitigen Hals haben, fo ift die vordere Kante als 
Klappe einzurichten. Der Unterteil wird mit 3 En Wänden ge- 
arbeitet, der Deckel mit 4. 
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6. Der Schuber. 

Für Ganzlederbände ift der Schuber (Abb. 169 Seite 234) beliebt. 

Der übliche Zuſchnitt iit der in 3 Teilen, wie Abb. 170 a und b zeigt. 
A D = Buchhöhe + 2 Stege + Futter 

| BC = EF = Buditärfe | 

Die Stege find an einer Seite entiprechend dem Buchrüden rund zu 
ſchneiden. Die Kanten am Mundſtück des Schubers werden gebrochen 
und mit Leder eingefaßt. Das Futter (das vor dem Zuſchnitt aufzukleben 
iſt) iſt meiſtens Barchent oder Flanell, zuweilen Samt, Seide, ſämiſches 

Leder. Der Einfaß ſoll ſchmal ſein. 
p Zur Erzielung einer ſcharfen Kante 

an den geritzten Kanten wird viel- 

fach Bindfaden eingeleimt. 

Friedrich Meink. 


7. Die Adreßmappe. 


kunſtvoll ausgeführte Dokumente in 


E = ^ äußeren Ausſtattung derſelben, dem 
Zweck entſprechend, Rechnung ge— 

Abb. 170 a. tragen werden. Man nimmt des⸗ 

halb als Überzug nur beſtes Wate- 

rial. Saffian dürfte hierbei mit das beſte ſein, doch findet auch Rind⸗ 
und Schweinsleder, ſogar Plüſch oder Sammet Verwendung. Dieſe beiden 


letzten Materialien ſind nicht anzuraten. Man verwendet ſie nur da, wo 
die Kenntnis der Dekoration, ſei dieſelbe in Vergoldung, Lederſchnitt oder 


Blinddruck auszuführen, gänzlich fehlt. 
Die Deckel ſchneidet man aus harter Pappe und rundet ſie an allen 
vier Seiten ab. 


Vor dem Abrunden den Kanten zieht man ſich eine Linie in der 
Entfernung von einem knappen Zentimeter und ſchneidet die Rundung 


mit einem ſcharfen Meſſer etwas vor. Um die abgerundeten Kanten recht 
egal und ſauber zu bekommen, hilft man mit einer ſoge⸗ 
nannten Sandpapierfeile nach. Dieſe beſteht aus einer 
5 cm breiten, 1 cm dicken Holzleiſte, bie man mit etwas r 

grobem Sandpapier überzieht und mit dieſem dann die Abb. 170 b. 
Kanten nachfeilt. Die Rundung muß zuerſt mit einer 

Raſpel abgeraſpelt und darauf mit der Sandpapierfeile nachgeholfen werden. 
Hierauf rundet man die Ecken bei den Seiten, welche nach vorne kommen 
ſollen, etwas ab, reibt die Kanten nochmals mit feinem Sandpapier nach 
und überfährt ſie mit dünnem Leim. 

Sind die Pappen in der angegebenen Weiſe vorgerichtet, ſo ſchneidet 
man das Überzugmaterial zu. Bei dieſem muß ſtets ein angemeſſener 
breiter Einſchlag mit berechnet werden, um auf Sp eine hübſche Kanten⸗ 
vergoldung anbringen. dé können. 


E 


Da die Adreßmappe dazu dient, 


ſich zu bergen, ſo muß auch der 
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Hierauf kann die Mappe fertiggeſtellt werden. Die Größe der Pappe 
mit Einrechnung der Rückenbreite zieht man auf der Rückſeite des Leders 
vor und ſchärft dasſelbe von der Linie anfangend verlaufend aus, ſchmiert 
die Pappen mit nicht zu ſtarkem Leim an, legt ſie dann unter genauer 
Verteilung des Einſchlages und Berechnung der Rückenbreite, welche 
meiſtens 2 em beträgt, auf das Leder auf und drückt ſie gut an. Das 
Ganze dreht man dann um und reibt das Leder auf der Vorderſeite, 
beſonders aber an den abgerundeten Kanten, gut an. Nachdem dies ge⸗ 
ſchehen iſt, wird das Leder eingeſchlagen und bei den Ecken ſauber nach 
innen gezogen. Dann klebt man den Steg im Innern des Rückens ein. 
Derſelbe wird vom gleichen Leder des Überzuges genommen, etwas dünn 
ausgeſchärft, dann mit Kleiſter eingeklebt und die Deckel mit gutem 
zähen Papier gefüttert. Der Steg wird ſo breit gehalten, daß er gleich 
breit wie der Einſchlag auf die Pappen übergreift. Das Ganze legt man 
dann mit der Lederſeite nach oben, legt in den Rücken einen ſtarken Papp⸗ 
ſtreifen ein und beſchwert die Mappe unter Auflage von Makulatur, bis 
ſie getrocknet iſt. 

Hierauf kann die Mappe entſprechend verziert werden, je nachdem 
es die angewandte Technik bedingt. Es wäre nun noch die Fertigſtellung 
der Mappe zu erklären. 

Hat man es mit einem einzelnen Blatt der Urkunde zu tun, ſo 
wird dieſes unter einem Rahmen befeſtigt. Man ſtellt ihn folgender⸗ 
maßen her: Man ſchneidet ſich je nach der Größe eines Deckels der 
Mappe unter Abrechnung der vorſtehenden Kanten eine ſchwache Pappe, 
von dieſer wieder einen Rahmen von 2, auch 3 em Breite, wie es ge⸗ 
rade die Urkunde erlaubt, indem man die innere Pappe herausſchneidet. 
Dieſen Rahmen beſetzt man an den zwei Breit⸗ und einer Längsſeite 
mit 1 em breiten ſtarken Kartonſtreifen, die an der äußeren Kante des 
Rahmens aufgeleimt werden. Hierauf überzieht man den Rahmen mit 
dem gleichen Leder der Mappe und dekoriert ihn entſprechend. Den 
Rahmen ſchmiert man dann an den drei Seiten mit den Kartonſtreifen 
mit Leim an und klebt ihn auf den Hinterdeckel mit der offenen Seite 
nach innen auf. Die Urkunde wird nun in der richtigen Größe zu— 
geſchnitten und in den Rahmen eingeſchoben. 

Beſteht die Urkunde aus einem Doppelblatt, ſo befeſtigt man ſie in 
der Mappe mit einer Seidenlitze oder einer gedrehten Seidenſchnur. 
Letztere iſt vorzuziehen, man kann dieſelbe in verſchiedenen Farben an⸗ 
fertigen und mit entſprechenden Quaſten, in den gleichen Farben gehalten, 
verſehen laſſen. Bei beiden Teilen iſt es notwendig, daß in den Rücken 
der Mappe oben und unten Ofen eingefügt werden, durch welche die 
Litze oder Schnur gezogen wird. Man kann auch die Oſen weglaſſen 
und die Schnur einfach über den Rücken laufen laſſen. Die Litzen bindet 
man in der Mitte der Mappe mit Doppelſchleifen, die Schnur dagegen 
am unteren Ende der Mappe. 

Die letzte Arbeit iſt das Einkleben der Spiegel zu dieſem verwendet 
man meiſtens Moirejeide. Seidenſpiegel werden nur um den Karton 
geſpannt, dann an den vier Seiten ungefähr 3 cm breit angeſchmiert 
und eingeklebt. 
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S. Die Attrappe. 


Zur Aufbewahrung von Photographien, Bildern, Poſtkarten uſw. 
bedient man ſich mit Vorliebe der Attrappe. Dieſe beſteht aus einem 
Kaſten, dem die Form eines Buches gegeben iſt. Die Attrappen werden 
ſehr verſchieden gefertigt. Bei den einen läßt ſich der Vorderſchnitt auf— 
klappen, bei den andern iſt der Rücken mit der Decke feſt verbunden 
und öffnet ſich mit dieſer, noch andere bleiben ganz geſchloſſen. Die 
beiden erſten Arten werden meiſtens aus Holz in der richtigen Form 
vom Tiſchler gearbeitet, letztere Art iſt meiſtens nur aus Pappe her⸗ 
geſtellt. Dieſe wird folgendermaßen gefertigt. In erſter Linie iſt ein 
gerader viereckiger Kaſten in der entſprechenden Größe anzufertigen. Zu 
dieſem nimmt man eine mittelſtarke Pappe und ſetzt den Kaſten zuſammen. 
Hierauf ſchneidet man einen weiteren Pappſtreifen in gleicher Länge des 
Kaſtens und einen halben Zentimeter breiter als die Höhe des Kaſtens 
beträgt, der auf beiden Längsſeiten etwas abgeſchrägt wird. Dieſen Papp⸗ 
ſtreifen klebt man dann an den Kaſten feſt und verteilt dabei die Breite 
desſelben genau auf beiden Seiten, was ſpäter den Buchfalz ergibt. 

Danach ſchneidet. man wiederum zwei Pappen in der genauen Höhe 
| des Kaſtens, und zwar in ber Form des Ober- und 


7 Unterſchnittes eines abgepreßten Buches. Dieſe Papp- 
ſtreifen werden fo lang gehalten, daß fie die Rundung 

des Vorderſchnittes und des Rückens mit ergeben. Wenn 

ſie in ihrer richtigen Form ausgeſchnitten ſind, klebt 


| man fie an den beiden Breitfeiten des Kaſtens mit Leim 
Abb. 171. u. 172. an. Die weitere Arbeit iſt nun die Herſtellung des 
Gebrochener Rücken Rückens und des Vorderſchnittes, wozu man ſtarke 
und Vorderſchnitt zur Schrenz verwendet. Dieſe ſchneidet man etwas länger 
Attrappe. als der Kaſten ſelbſt iſt, und ſo breit, daß ſie einen guten 
; Zentimeter nach innen und an dem Boden übergreift. 
Die Schrenz zum Rücken wird in gleicher Weiſe wie ein gebrochener 
Rücken zu einem Pappband gebrochen, nur mit dem Unterſchiede, daß 


eine Seite nur einen Bruch (den Rückenbruch) erhält. Die Schrenz des 2 


Vorderſchnittes wird dem Rücken entgegen umgekehrt gebrochen. Um 
das Ganze beſſer zu veranſchaulichen, dienen Abb. 171 und 172. Schnitt 
ſowohl wie der Rücken kann dann durch Einlegen einer ſtarken Schrenz 
noch etwas verſtärkt werden, wie man dies gewöhnlich beim gebrochenen 
Rücken macht. Die jo gebrochene Schrenz wird dann gerundet, die Langs- 
ſeiten ſchärft man vorher etwas ab, damit ſie nicht zu ſehr auftragen. 
Die Teile, welche an den Kaſten befeſtigt werden ſollen, ſchmiert man 
mit nicht zu dickem Leim an und klebt ſie dann an den Kaſten feſt. Bei 
beiden Teilen iſt darauf zu ſehen, daß ſie am Ober- und Unterſchnitt bei 
den Rundungen gut ſchließen. Der in den Kaſten eingeſchlagene Teil des 
Vorderſchnittes trägt immer etwas auf, es muß dies auf den Breitſeiten 
ausgeglichen werden. Hierzu ſchneidet man Streifen von der gleichen 
Schrenz, wie ſie zum Schnitt Verwendung fand, in derſelben Breite, als 
die Pappen ſtark find, und klebt fie dann auf die Kanten des Kaſtens. Soll 
die Attrappe Fächer erhalten, dann werden dieſe jetzt eingefügt. 
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Sit die Attrappe ſoweit fertig, ſo kann ſie überzogen und gefüttert 
werden. Zum äußeren Überzug, der den Schnitt bildet, nimmt man ein 
geeignetes Marmorpapier, das dem Buchſchnitt am ähnlichſten ſieht. Zum 
Ausfüttern nimmt man am beſten ein einfarbiges Papier. Damit die 
Sachen, die in der geſchloſſenen Attrappe aufbewahrt werden, aus dieſer 
beſſer herausgenommen 
werden können, iſt es not⸗ 
wendig, in den verſchie⸗ 
denen Fächern in dem 
Boden Hebebändern an⸗ 
zubringen. Hierzu ver⸗ 
wendet man am beſten 
gutes Seidenband in der 
Breite von 2 em. In den Abb. 173. Attrappe aus Pappe, geöffnet. 
Boden ſchlägt man mit | 
einem ſchwachen Stemmeiſen Einſchnitte in der Breite der Bänder, zieht 
letztere durch dieſelben und leimt ſie auf der unteren Seite des Bodens feſt. 
Bemerken will ich noch, daß vor dem Ausfüttern der Attrappe am Rücken 
ein Leinwandfalz in der Farbe der Decke eingeklebt werden muß, um ein 
genügend feſtes Scharnier zwiſchen dem Kaſten und der Decke zu bekommen. 

Hat man eine fertige Decke zur Verfügung, ſo kann die Attrappe fertig⸗ 
geſtellt werden. Den Kaſten verſieht man noch mit einem hübſchen ſeidenen 
Kapitalband, ſchmiert deſſen Rücken dann mit Leim an und hängt ihn wie 
einen Bucheinband in die Decke. 
Hierauf ſchmiert man den Boden 
an und befeſtigt dieſen auf dem 
hinteren Deckel der Decke. Das 
Ganze beſchwert man etwas, damit 
Abb. 174. ein guter Halt zwiſchen der Attrappe 
Attrappe mit zurückſchlagbarem Rückenteil. und dem hinteren Deckel hergeſtellt 

wird. Nachdem es trocken iſt, zieht 
man den Leinwandfalz auf den Vorderdeckel herüber und klebt den Spiegel 
von dem gleichen Papier ein, mit dem der Kaſten ausgefüttert iſt, und ſomit 
wäre die Attrappe fertiggeſtellt. (Siehe Abb. 173 und 174.) 


9. Das Album mit Patentfälzen. 


Ein Gegenſtück zur Attrappe bildet das Album mit Patentfälzen, 
welches ſpeziell zum Einkleben unaufgezogener Photographien dient. Die 
Herſtellung desſelben hat man der Konſtruktion des Photographiealbums 
entnommen, nur mit dem Unterſchiede, daß man hierzu nicht Pappen, 
ſondern guten Karton in einer beliebigen Farbe verwendet. 

Je nach der Größe des Formates, ob Hoch- oder Querformat, 
ſchneidet man den Karton in der richtigen Höhe und Breite zu und 
trennt von dieſem Streifen von 1½ cm Breite, welche die Patentfälze 
ergeben. Hierauf ſchneidet man Schirtingſtreifen in der gleichen Farbe 
des Kartons, oder wenn das Album feiner ausgeführt werden ſoll, nimmt 
man hierzu gutes Seidenband, welches aber nicht zu ſtark ſein darf. 
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Man kann zwar auch Seidenſtoff verwenden, bod) iit das Band vorzu— 
ziehen, da es glatte Enden hat und nicht ausfranzt, was bei geſchnittenen 
Streifen nicht zu vermeiden iſt. Dieſe Streifen, die in genauer Höhe 
des Kartons zuzuſchneiden ſind, ſchmiert man dann mit gutem reinen 
Kleiſter an und legt auf die Mitte derſelben zwei Fälze, zwiſchen denen 
man einen Raum von mindeſtens 3 mm läßt. Hierauf hängt man in 
einer Entfernung von 2 mm die Kartonblätter und reibt ſie gut an. Da⸗ 
nach dreht man das Ganze vorſichtig um und klebt auf die andere 
Seite ebenfalls einen Streifen. Die ſo zuſammengehängten Blätter werden 
bis zum vollſtändigen Austrocknen etwas beſchwert zwiſchen Pappen ge- 
legt. Iſt alles ordentlich ausgetrocknet, ſo nimmt man den Karton aus 
den Pappen und bricht die Blätter in der Mitte der Fälze zuſammen, 
worauf das Ganze in ſchwachen Lagen eingepreßt wird. 

Während beier Zeit fertigt man das Vorſatz und ſtellt es folgender- 
maßen her. Von dem gleichen Karton ſchneidet man vier Blätter in der 
genauen Größe des Albums. Von zwei ſolchen Blättern, die als fliegende 
Blätter dienen, werden ebenfalls zwei Patentfälze von 1 em Breite 
abgeſchnitten und die fliegenden Blätter, wie bereits beſchrieben, mit den 
Fälzen zuſammengehängt. Die beiden Blätter, die als Spiegel dienen, 
werden nicht in einem Abſtand von drei Millimeter, ſondern in einem 
ſolchen von einem guten Zentimeter von dem Patentfalz ab angeklebt, 
damit fie fid) auf dem Deckel gut herüberlegen. Auf die Rückſeite klebt 
man dann ebenfalls einen Schirting- oder Seidenſtreifen. Um eine beſſere 
Verbindung mit. dem Vorſatz und der erſten und letzten Heftlage herzu— 
ſtellen, pflegt man um den Vorſatzbogen einen Heftfalz von dem gleichen 
Stoff mit umzuhängen, welcher nach dem Heften auf die erſte und letzte 
Heftlage herübergeklebt wird. 

Danach kann zum Heften geſchritten werden. Geheftet wird auf 
gutes, nicht zu kräftiges Band, je nach der Größe des Albums auf drei, 
vier, fünf Bünde. Als Zwirn verwendet man nur guten ſtarken Heft- 
zwirn. Jede Lage wird, wie bei einem Geſchäftsbuch, durchaus geheftet und 
muß der Heftzwirn gut angezogen werden. Iſt das Album fertig geheftet, 
ſo wird es wie ein Geſchäftsbuch zwiſchen den Bünden geleimt und gut 
trocknen gelaſſen. Danach wird es vornheraus beſchnitten. Der ſtarke 
Karton verurſacht natürlich keinen glatten, ſondern einen ſtufenartigen 
Schnitt, dieſe Stufen müſſen erſt weggeſchabt werden, ehe man den Schnitt 
färbt oder noch beſſer Goldſchnitt anbringt. Beim Schaben desſelben iſt 
deshalb vorſichtig zu Werke zu gehen, man nehme den Grat an der Schab⸗ 
klinge nicht zu ſtark, damit ſie beim Schaben nicht reißt. Der Karton 
‚it ſehr porös und ſaugt das Schnitteiweiß gerne auf, deswegen trägt 
. man dasſelbe etwas fetter auf, muß aber infolgedeſſen den Schnitt auch 

länger trocknen laſſen. Iſt der Vorderſchnitt angemacht, ſo ſetzt man 
das Album zwiſchen Bretter in die Preſſe, richtet den Rücken genau in 
die gewünſchte Rundung und kleiſtert denſelben, um den alten Leim 
wieder entfernen zu können. Nachdem dies trocken iſt, leimt man den 
Rücken ganz, wobei der Leim mit dem Hammer gut eingerieben wird. 
Den geleimten Rücken kann man etwas antrocknen laſſen, worauf man 
ihn dann zwiſchen den Bünden und den Kapitalen entſprechend über— 
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klebt. Den Ober- und Unterſchnitt kann man nicht fo ohne weiteres 
beſchneiden; die Fälze im Rücken tragen ſehr auf und der Karton würde 
dadurch an dieſen Stellen beim Beſchneiden, da es hier nicht preßt, ein⸗ 
reißen. Um dem abzuhelfen, legt man in das Album von den Patent- 
fälzen ab bis zum Vorſchnitt ſchwache Lagen Makulatur, bis die gleiche 
Stärke des Rückens erreicht iſt. 

Hierauf kann beſchnitten werden, auch dies geſchehe mit Vorſicht. 
Die eingelegte Makulatur entfernt man nach dem Beſchneiden nicht aus 
dem Album, ſondern läßt ſie wegen des Goldſchnittes darin liegen, bis 
das Album fertiggeſtellt iſt. Der Goldſchnitt wird wie üblich angemacht. 

Iſt nun der Schnitt oben und unten an den Block angebracht, ſo 

kann die Weiterbearbeitung des Albums fortgeſetzt werden. Die nächſte 
Arbeit wäre das Anſetzen der Deckel. Solche Albums bekommen durch 
den Karton immer eine ziemliche Schwere, es iſt daher unerläßlich, 
‘per Decke eine gute Verbindung mit dem Albumblock zu geben. 
Um eine gute Verbindung mit Decke und Block herbeizuführen, iſt 
es notwendig, daß das Album zuerſt mit einer dünnen Pappe angeſetzt 
wird, auf dieſe die Bünde herübergezogen werden, ſo daß ſie zwiſchen 
die Pappen zu liegen kommen. Das Album iſt noch ohne Anſetzfalz und 
man klebt deshalb auf das Vorſatz am Rücken einen zuſammengebrochenen 
breiten Streifen von kräftigem Papier, der als Anſetzfalz dient. 

Als erſte Anſetzpappe nimmt man eine Hunderter und ſchneidet dieſe 
ſo zu, daß ſie 7 mm vom Rücken abgerückt werden kann. Die vor⸗ 
ſtehenden Kanten macht man nicht zu klein, gewöhnlich oben und unten 
je ½ em und vornheraus 7 mm breit. Gleichzeitig ſchneidet man auch 
die ſtarken Pappen in der gleichen Höhe der ſchwachen und um 3 mm 
ſchmäler als dieſe ſind mit zu. Die ſchmalen Pappen ſchmiert man 
dann an einer Längsſeite 5 cm breit mit Leim an und ſetzt jie unter 
Abrücken von 7 mm vom Rücken an; hierauf ſchmiert man die Bänder 
mit Leim an und zieht ſie recht ſtraff auf die Pappen herüber. Das 
Ganze preßt man unter Auflegen von Papierſtreifen feſt ein und läßt 
es trocknen. Während das Album trocknet, kann der ganze Rücken noch 
mit einem leichten Schirting überklebt werden. 

Während der Rücken austrocknet, richtet man die ſtarken Pappen 
vor. Eine Seite derſelben, die an dem Rücken zu liegen kommt, rundet 
man mit der Raſpel hübſch verlaufend ganz ſcharf ab, die drei andern 
Seiten dagegen nur mäßig. Hierauf erfolgt das Zuſchneiden des Über⸗ 
zuges. Beſteht derſelbe aus Leder, ſo läßt man einen A 
Einſchlag, der natürlich zu ſchärfen ijt. Das Leder wird mit Leim, in- 
dem man den Deckel mit demſelben nicht zu fett anſchmiert, aufgezogen 
und an der Seite des Rückens gleich eingeſchlagen. Den übrigen Ein⸗ 
ſchlag läßt man offen. Die überzogenen ſtarken Pappen können nun 
mit der nötigen Verzierung, fei es Hand- oder Preßvergoldung, pere 
ſehen werden. 

Iſt der überklebte Rücken ausgetrocknet, ſo nimmt man das Album 
aus der Preſſe und beſeitigt die loſe aufgelegten Streifen, ſoweit es geht. 
Hierauf wird der Einlagerücken zugeſchnitten. Derſelbe muß etwas kräftig 
ſein, man verwendet ſtarke Schrenz oder eine ſchwache Pappe. Den 
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Lederrücken ſchneidet man jo breit zu, daß er auf beiden Seiten 2 cm breit 
auf die ſchwache Pappe überragt. Er wird geſchärft und ebenfalls auf- 
gezogen, danach in der Preſſe entſprechend verziert. Soll er Handver⸗ 
goldung erhalten, ſo wird dieſe am beſten am Buche ausgeführt. Das 
Anmachen des Rückens an das Album erfolgt in der gleichen Weiſe 
wie beim Halbfranzband; es iſt Hauptſache hierbei, daß derſelbe ſtraff 
herübergezogen wird. | 

Die weitere Arbeit tit nun das Aufkaſchieren der ſtarken Deckel. 
Um am Rücken zwiſchen den beiden Ledern eine gute Verbindung zu 
ſchaffen, iſt es von Vorteil, dasſelbe vor dem Anſchmieren mit Leim 
etwas aufzurauhen. Die ſtarke Pappe ſchmiert man etwa 3 em breit 
mit Leim an, ebenſo die ganze ſchwache und kaſchiert beide aufeinander. 
Hauptſache iſt, daß die Kanten der Pappen auf allen drei Seiten gut 
abſchließen. Das Ganze preßt man dann unter Auflegen von Makulatur 
etwas ein und läßt es gut trocknen. Hierauf wird wie bei einem Ganz- 
lederband auf den drei Seiten eingeſchlagen. Iſt der Einſchlag getrocknet, 
jo wird das Vorſatz angepappt und das Album nochmals eingepreßt.“ 
Hat das Album einige Zeit geſtanden, ſo nimmt man es aus der Preſſe 
und entfernt aus ihm die Makulatur, wodurch es erſt ſeine richtige Form 
erhält. Die Photographien können nun eingeklebt werden; man ver⸗ 
wendet hierzu reinen dünnen Leim und gebe beim Anſchmieren derſelben 
acht, daß ſie keine Leimränder erhalten. 


10. Das Poſtkartenalbum. 


Obwohl die Fabrikation der Poſtkartenalbums ganz in den Händen 
des Großbetriebes liegt, fo ift doch nicht ausgeſchloſſen, daß ein Buch⸗ 
binder den Auftrag erhält, ein ſolches extra nach beſtimmten Formaten 
von Karten herzuſtellen. In erſter Linie ver— 
wendet man zu ſolchen Albums einen ſchwachen, 
TEE aber guten Karton von entſprechender Farbe. Den- 
i jelben ſchneidet man noch einmal fo lang, als 
das Album breit werden foll, und etwas größer, 
wie die Höhe des Albums beträgt, und falzt ihn 
gut zuſammen. Um die Karten einſtecken zu können, 
iſt es notwendig, daß man in dem Karton die nö— 
tigen Einſchnitte anbringt, wozu man ſich einer 
Schablone bedient. Dieſe fertigt man auf folgende 
Weiſe. In der genauen Größe, die das Album er⸗ 
halten ſoll, ſchneidet man ſich eine ſchwache gute 
graue Pappe, richtet auf dieſer die Lage der Karte 
ein und zeichnet jid) die Einſchnitte mittels Blei- 
Abb. 175. Schema zum ſtifts vor. Dieſe vorgezeichneten Einſchnitte werden 
Vorzeichnen der Ein⸗ dann mit einem ſcharfen Meſſer ausgeſchnitten, 
ſchnitte in die Kartons. und zwar mit einem. Doppelſchnitt, um bequem 

auf den Karton vorzeichnen zu können. Zum beſ— 
ſeren Verſtändnis diene die beigegebene Abb. 175. Nach dieſem Muſter 
werden nun die Einſchnitte, indem man dasſelbe genau am Rückenbruch 
des Kartons anlegt, mit Bleiſtift vorgezeichnet und dann mit einem guten 
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Meſſer eingeſchnitten. Hierbei ift peſonders hard zu ſehen, daß die Ein⸗ 
ſchnitte nicht zu lang gemacht werden, nicht länger als es zum Einſtecken 
der Karte nötig iſt. 

Poſtkartenalbums erhalten meiſtens feinen Schnitt. Der adbéftete 
Albumblock kann nicht gut beſchnitten werden. Man ſchneidet deshalb den 
Karton vor dem Heften in die richtige Größe. Hierauf richtet man die 
Fälze vor. Zu dieſen ſchneidet man vom gleichen Karton in der richtigen 
Höhe des Albums Streifen von 2 em Breite und bricht ſie der Länge 
nach genau in der Mitte zuſammen. Von dieſen Fälzen fügt man in die 
Mitte der gefalzten Blätter je einen Falz und ſteckt hierauf jede Lage 

wiederum in einen Falz. 
| Soll ein ſolches Album feiner gebunden werden er Goldſchnitt 
erhalten, ſo verfährt man folgendermaßen. Den Karton ſchneidet man 
wie ſonſt üblich um 4 cm breiter, welch letztere die Fälze abgeben. Hierauf 
wird der Karton genau gefalzt und die Einſchnitte, wie bereits be— 
ſchrieben, angebracht. Das Ganze wird dann gleichgeſtoßen, oben und 
unten beſchnitten und daſelbſt Goldſchnitt angemacht. Danach mißt man 
die genaue Breite des Albums auf dem Karton ab und ſchneidet von dieſem 
die Fälze ab, worauf vornheraus der Goldſchnitt angebracht wird. Die 
Fälze haben bereits an ihren ſchmalen Enden Goldſchnitt erhalten und 
können gebrochen werden. 

Nun kann zum Heften geſchritten werden. Die erſte und letzte 
Heftlage, bei welchen die äußeren Kartonfälze wegbleiben, verſieht man 
mit einem der Farbe der Einbanddecke entſprechenden Leinwandfalz und 
einem Schutzblatt. Geheftet wird auf Bünde, die Zahl der Bünde richtet 
ſich nach der Größe und Schwere des Albums. Die einzelnen Lagen 
heftet man durchaus und es iſt darauf zu ſehen, daß der Karton nebſt 
den Fälzen genau angelegt wird, um einen möglichſt glatten Schnitt 
oben und unten zu erzielen. Nach dem Heften wird abgeſpannt, die erſte 
und letzte Lage ſchmal angeklebt und der Albumblock geleimt, nach dem 
Trocknen kapitalt und gehülſt, in die Decke gehängt, der Leinwandfalz 
herübergezogen und die Spiegel eingeklebt, worauf das Album ſomit 
fertiggeſtellt iſt. 


11. Die Diplomrolle. 


Verwendung findet ſie meiſtens bei Urkunden, die auf Pergament 
geſchrieben ſind. Eine Diplomrolle beſteht aus nichts weiter als aus 
einem auf das eleganteſte ausgeſtatteten Futteral oder Pennal, wie man 
im fachtechniſchen Ausdruck zu ſagen pflegt. 

Die Herſtellung der Diplomrolle iſt bis auf das Überziehen, wenn 
dieſelbe an dem Deckel und an dem Boden keine komplizierte Form hat, 
und bis auf die äußere Dekoration keine ſchwierige. In erſter Linie iſt 
hierzu eine gute Holsrolle in der entſprechenden Länge von ungefähr 
90 bis 60 cm und von einem Durchmeſſer von 10 bis 12 cm erforder- 
lich. Dieſe Rolle läßt man am beiten von einem Drechjler aus Buchen— 
holz herſtellen. Diplomrollen erhalten ſtets Stülpdeckel, d. h. ſolche Deckel, 
die auf die Rolle über einen Hals aufgeſetzt werden und mit dem Haupt- 
teil der Rolle glatt abſchneiden müſſen. 
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Die erite Arbeit, die vorgenommen wird, iit bie Herſtellung des 
Halſes. Dazu verwendet man guten glatten Schrenz. Dieſe ſchneidet man 
ſo breit, daß ſie etwa 2 em breiter als die Länge der eigentlichen 
Diplomrolle ſelbſt iſt, um ſpäter davon noch etwas abſchneiden zu können. 
Die Länge der Schrenz muß ſo gehalten werden, daß ſie, wenn ſie auf 
der Holzrolle aufkaſchiert ift, eine Stärke von 2 mm erhält. Auf dieſer 
Schrenz zeichnet man den genauen Umfang der Holzrolle auf und ſchärft 
die beiden Enden der Schrenz ſauber ab, damit ſie nicht auftragen. 
Bevor man die Schrenz um die Rolle kaſchiert, iſt es notwendig, den 
Teil der Schrenz, welcher ins Innere der Rolle kommt, mit einem 
hübſchen Papier zu füttern, da ſich das ſpäter ſchlecht ausführen läßt. 
Nachdem gefüttert iſt, läßt man es trocknen, mißt hierauf den Um⸗ 
fang der Holzrolle nochmals im Innern auf dem eingefütterten Papier 
ab und rundet die Schrenz dann gut mit einem Falzbein. Die Schrenz 
ſchmiert man dann außen bei der geſchärften Seite, wo gefüttert iſt, 
4 bis 5 cm breit mit nicht zu dickem Leim an, ebenſo den andern großen 
Teil auf der Innenſeite, und rollt ſie dann recht ſtraff um die Holzrolle, 
worauf das Ganze mit einem Falzbein gut angerieben wird. Bei dem 
Umrollen der Schrenz um die Holzrolle iſt beſonders darauf zu ſehen, daß 
erſtere recht ſtraff an derſelben anſchließt und ſich keine Falten bilden, 
auch im Innern kein Leim ſitzt, ſonſt würde man das Ganze nicht von 
der Rolle herabbringen können. 

Würde man nach der Herſtellung des Halſes gleich zur Anfertigung 
der eigentlichen Rolle ſchreiten, ſo würde beides zuſammen durch den 
Einſchlag des ſpäteren Überzuges klemmen, und es ift nicht aus 
geſchloſſen, daß man ſchließlich den Hals, der ſpäter auch noch überzogen 
wird, gar nicht in die Rolle bringen kann. Um dieſes zu verhüten, iſt 
es notwendig, daß man nochmals eine loſe Schrenzeinlage um den Hals 
herumlegt. Dieſelbe muß ebenfalls wieder recht ſtraff ſitzen. Jetzt kann 
zur Herſtellung der eigentlichen Rolle geſchritten werden. Hierzu ver- 
wendet man am liebſten gut ſatinierte ſchwache Pappe. Dieſe wird in der 
gleichen Weiſe wie der Hals um denſelben und um die loſe Schrenzein⸗ 
lage aufgerollt. An den beiden Enden wird die Pappe ebenfalls abgeſchärft 
und ſoviel aufkaſchiert, daß dieſer Teil eine Stärke von 4 mm erhält. 
Dieſe aufkaſchierte ſchwache Pappe muß beſonders gut angerieben werden, 
damit keine hohlen Stellen entſtehen, weil diefe bei der ſpäteren Vergol⸗ 
dung hinderlich ſind. Das Ganze läßt man dann nach dem Aufkaſchieren 
gut trocknen. | 

Iſt das geſchehen, jo wird die richtige Länge des Halſes und der 
Rolle zugeſchnitten. Je nach der Zeichnung der Dekoration, wie es die⸗ 
ſelbe gerade bedingt, ut der Deckel und das Unterteil abzumeſſen. Ge- 
wöhnlich iſt der Unterteil zwei Drittel und der Deckel ein Drittel 
lang. An den beiden Enden ſchneidet man dann die richtige Größe 
der Rolle mit einem ſcharfen Meſſer glatt ab. Hierauf ſchiebt man den 
Hals bei der Seite, die das Unterteil ergibt, ſo weit nach außen, als die 
Länge desſelben betragen ſoll und trennt den Deckelteil mit einem ſcharfen 
Meſſer von demſelben. Hierauf zieht man den Hals und die loſe Schrenz 
aus der Rolle und klebt letztere im Unterteil feſt. Aus dem Deckel ent- 


— 245 — 


fernt man ſie ganz. Die nächſte Arbeit iſt das Einſetzen des Bodens 
in den Deckel und den Unterteil. Die Rolle wäre nun ſo weit her⸗ 
geſtellt, daß ſie überzogen werden könnte. Der Boden des Deckels und 
des Unterteiles bleiben aber meiſtens nicht in ihrer jetzigen glatten Form, 
ſondern man gibt ihnen mehr eine Zierform. Dieſe wird ſehr verſchieden 
gemacht. Meiſtens genügt ſchon ein aufgeſetzter weiterer Boden in der 
Form, wie Abb. 176 zeigt, welchen man ſich ſelbſt herſtellen kann. Will 
man ihn noch etwas komplizierter haben, ſo läßt man ſich dieſe Boden⸗ 
aufſätze am beiten von einem Drechſler aus hartem Holz drehen. Die 
Form derſelben gebe man aber ſo an, daß ſie keine beſonderen Schwierig⸗ 
keiten im Überziehen gibt. 

Je nach der Art der Dekoration kann man die Rolle ich mit dem 
gewählten Material überziehen und auf der Rolle ſelbſt dann die Ver⸗ 
goldung anbringen. Einfacher iſt es aber, wenn man den Überzug der 
Rolle erſt mit guter ſchwacher Schrenz füttert und die Vergoldung auf 
glatter Fläche ausführt, was beſonders bei kräftigem Stempeldruck 
nötig iſt. Die Schrenz, mit welcher gefüttert werden ſoll, ſchneidet 
man in der genauen Höhe und im genauen 
Umfange der aufkaſchierten Papprolle zu; das 
Überzugsmaterial ebenfalls; nur läßt man bei 
dieſem einen entſprechenden Einſchlag ſtehen. 

Nachdem die Vergoldung oder ſonſtige 
Verzierung hergeſtellt iſt, kann das Über⸗ 
ziehen der Rolle vorgenommen werden. An 
einer Längsſeite des Deckels und des Unter⸗ 
teiles ſchlägt man das Material gleich um und 
klebt es feſt; es iſt gut anzureiben, damit 
es möglichſt wenig aufträgt. Nun zieht man Abb. 176. 
auf der Papprolle eine genau im Winkel ſte⸗ Form zum aufgeſetzten 
hende Linie, ſchmiert die gefütterte Schrenz Bodenteil der Diplomrolle 
des Überzuges mit Leim an, legt die be- 
reits eingeſchlagene Seite genau an der vorgezeichneten Linie an und 
klebt den Überzug auf der Rolle feſt. Die uneingeſchlagene Seite des 
Überzuges wird unter den Teil, der bereits eingeſchlagen iſt, einge⸗ 
ſchoben und dann ſo feſtgeklebt, daß ſich beide Seiten der Schrenz 
genau treffen. Auf die beiden Boden ſchlägt man das Leder recht ſtraff 
herüber, ſo daß es nicht aufträgt, und ſchlägt zugleich den Einſchlag des 
Deckels und des Unterteiles nach innen. — Hierauf überzieht man den 
Hals, wozu man ganz dünnes Leder verwendet. Der Überzug wird ſo 
groß zugeſchnitten, daß er in die eigentliche Rolle etwas eingreift und 
oben ſchmal eingeſchlagen werden kann. Der Hals wird dann nicht zu 
fett mit Leim angeſchmiert und in die Rolle eingeſetzt. Hierauf leimt 
man recht ſauber die Zierboden auf, die ebenfalls vorher entſprechend 
verziert wurden. Letztere erhalten öfters bei ganz koſtbaren Diplomrollen 
noch vergoldete Beſchläge. 

Die Diplomrolle wäre nun ſoweit fertiggeſtellt. Zur Aufbewahrung 
derſelben werden meiſtens noch eigene Geſtelle, auf welchen die Rolle 
ruht, angefertigt. Dieſe können vom Buchbinder ſelbſt, aber auch vom 
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Tiſchler gefertigt werden. Erſtere nur aus Pappe in einer hübſchen 
geeigneten Form, die dann mit dem gleichen Material überzogen und 
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im übrigen wie die Rolle 
verziert werden kann. 

Da jedoch diefe jelbit- 
gefertigten Geſtelle viel Ar— 
beit machen und die ganze 
Arbeit verteuern, ſo iſt es 
am beſten, das Geſtell 
gleich bei einem Tiſchler 
in einem entſprechenden 
Holze anfertigen zu laſſen. 


Zu Diplomrollen mit 


Handvergoldung eignet ſich 
am beſten Nußbaum- oder 
Mahagoniholz, zu Rollen 
in Schweinsleder oder mit 
Lederſchnitt verſehen Eiche. 
Eine reich verzierte Di— 
plomrolle zeigt Abb. 177. 


12. Die Kaſſette. 
Die Form der Kaſſette 


kann verſchieden gemacht 
|. werden, z. B. viereckig, mit 


gebrochenen Ecken und in 
Kofferform. Zur beſſeren 
Veranſchaulichung dienen 
die Abb. 178 und 179. Ob- 
wohl man das Gerippe der 
Kaſſette ſelbſt aus Pappe 
herſtellen kann, ſo iſt es 
auch hier angebracht, ſich 
den Kaſten von einem 
Tiſchler anfertigen zu laſ— 
ſen. Je nach der Form 
der Kaſſette iſt darauf zu 
ſehen, daß man das Haupt- 
gewicht auf den Unterteil 
legt. Soll die Kaſſette eine 
etwas komplizierte Form, 
3. B. mit vorſtehendem Bo- 
denteil und mit vorſtehen— 
dem Deckel erhalten, ſo iſt 


es am beſten, man läßt ſie vom Tiſchler in drei Teilen herſtellen, und 
zwar den Boden mit ſeinen verſchiedenen Faſſetten für ſich, ſo daß der vier— 
eckige Kaſten in denſelben eingelaſſen werden kann, den Kaſten und den. 
Deckel ebenfalls für ſich. Eigentlich richtet ſich meiſtens die Herſtellung 
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ber Kaſſette in ihrer Form nach der Technik, mit welcher ſie verziert 
werden ſoll. 

Als Beiſpiel zur weiteren Herſtellung der Kaſſette nehme ich die Form 
von Abb. 179. Ich nehme nun an, dieſelbe beſteht aus drei Teilen, dem Boden, 
dem Kaſten und dem Deckel. Den Boden und den Deckel überzieht man gleich 
vor dem Vergolden mit dem entſprechenden Leder. Der Kaften der Kaſſette 
wird erſt überzogen, wenn der Überzug bereits SESCH ift. Das Leder 
ſchneidet man folgendermaßen zu. Zu 
dem Deckel mißt man dasſelbe auf 
allen vier Seiten ſo ab, daß er im 
ganzen überzogen und in das Innere 


desſelben eingeſchlagen werden kann. 
Das Überziehen des Bodenteiles iſt 
etwas ſchwieriger, man erleichtert ſich 
dasſelbe dadurch, daß man den Über- 
zug in vier Teile ſchneidet. Die beiden 
Längsteile läßt man etwas länger, fo. 
daß ſie auf den Breitſeiten über die 
Gehrung eingeſchlagen werden können; 
die Breitſeiten werden ſo gehalten, Abb. 178. Kaſſette in Kofferform. 
daß das Leder bei den Gehrungen i | | 
glatt abſchneidet. Das zugeſchnittene Leder tit an den Stellen, wo es not- 
wendig iſt, möglichſt dünne verlaufend auszuſchärfen, damit es ſich gut ein⸗ 
ſchlagen läßt. Bevor man zu dem Überziehen des Deckels und des Hoden- 
teiles ſchreitet, iſt noch eine kleine Arbeit vorzunehmen. Die Kaſſetten 
werden vom Tiſchler meiſtens aus weichem Holz hergeſtellt, deſſen weicher 
Untergrund beim Vergolden, beſonders beim Rollendruck, oftmals ſehr 
hinderlich iſt, denn es iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß man, wenn auch das 
Holz mit Leder überzogen iſt, beim 
Abrollen in die Jahre des Holzes ge⸗ 
rät und von denſelben mit aller Mühe 
nicht leicht wieder herauskommt. Um 
dieſes zu verhüten, iſt es notwendig, 
den Deckel wie den Bodenteil zuerſt 
mit gutem kräftigen Papier zu über⸗ 
ziehen, ſo daß man eine glatte und 
harte Unterlage erhält. Das Leder 
zu den Längsſeiten des Kaſtens wird 
Abb. 179. Kaſſette mit Deckel in Dachform. ſo groß zugeſchnitten, daß es bequem 
oben in das Innere des Kaſtens ein- 
geſchlagen werden kann und auf die Breitſeiten etwa 2 mm übergreift. Die 
beiden Breitſeiten werden ebenfalls ſo zugeſchnitten, daß ſie im Innern des 
Kaſtens eingeſchlagen werden können, doch werden dieſe an den Seiten, wo 
die Längsſeiten übergreifen, ſpäter glatt abgeſchnitten. 


Ich habe bereits erwähnt, daß der Kaſten nach dem Vergolden 
überzogen wird. Nachdem das Leder zugeſchnitten iſt, wird es mit glatter 
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Schrenz oder Karton gefüttert. Diejer wird genau in der Höhe und Breite 
des Kaſten zugeſchnitten und mit Leim auf das Leder aufgezogen. 

Nachdem der Bodenteil, der Deckel und die Seitenteile vergoldet 
ſind, kann zur Fertigſtellung der Kaſſette geſchritten werden. Zuerſt 
überzieht man den Kaſten und fängt mit den zwei Breitſeiten an. Den 
Kaſten ſchmiert man mit Leim an und ſetzt das Leder mit der Schrenz 
genau auf denſelben auf, worauf man es unter Auflegen von ſauberer 
Makulatur mit der Hand gut anreibt; den oberen Einſchlag ſchneidet 
man dann auf Gehrung, ſchmiert ihn mit Kleiſter an und ſchlägt ihn 
dann ſtraff nach innen. Überſtehendes Leder ſchneidet man mit einem 
ſcharfen Meſſer ab. In gleicher Weiſe verfährt man mit den Längsſeiten, 
nur iſt hier der Unterſchied, daß der ſchmale Teil von 2 mm auf die 
Breitſeiten übergeſchlagen wird. Die Kaſſette kann nun zuſammengeſetzt 
werden. Den Kaſten leimt man in den Bodenteil feſt ein und den Deckel 
befeftigt man dann mittels Metallſcharnieren an den Kalten. Soll die 
Kaſſette an den Breitſeiten Henkel oder der Deckel einen Handgriff oder 
noch ſonſtige Verzierungen in Metall erhalten, ſo werden dieſe jetzt gleich 
mit angebracht. | | 

Diele Kaſſette wäre ſomit in ihrer äußeren Ausſtattung vollendet 
und nun kann zu der inneren geſchritten werden. Dieſelbe beſteht meiſtens 
aus Seide. Das Ausfüttern. mit derſelben wird ſehr verſchieden gemacht, 
es gibt beſonders zwei Arten, das glatte Futter und Polſter und das 
kompliziertere geknöpfte Polſter. Beide Arten find nicht ſchwer Herzu- 
ſtellen. Bei beiden iſt es notwendig, daß man ſich eine Unterlage ſchafft, 
welche mit Seide umſpannt wird. 

Zu den Seitenteilen des Kaſtens und des Deckels nimmt man am 
beſten etwas ſteifen, aber nicht zu ſtarken Karton, zu den beiden Böden 
dagegen, weil dieſe gewöhnlich gepolſtert werden, eine mittelſtarke Pappe. 
Beide Teile werden jo zugeſchnitten, daß noch etwas Spielraum vor- 
handen iſt, damit ſie, wenn die Seide umſpannt iſt, genau paſſen. Den 
Karton ſchneidet man ſo groß, als die Höhe des Kaſtens und des 
Deckels austrägt, aber um 2 mm ſchmäler. Hierauf wird die Seide, 
am beiten gute Moiré⸗ oder Ripsſeide, zugeſchnitten, und zwar jo groß, 
daß ringsherum ein guter Zentimeter Einſchlag bleibt. Die meiſten 
ſchlagen die Seide beim Umſpannen gleich auf allen vier Seiten ein; 
dies iſt wohl auch richtig, doch wende ich ein anderes Verfahren an. 
Die beiden Breitſeiten ſchlage ich nur auf einer Längsſeite ein, befeſtige 
die anderen drei Einſchläge vorne ganz ſchmal auf dem Karton und 
laſſe ſolche dann auf die Längsſeiten und auf den Boden übergreifen. 
Die beiden Längsſeiten werden dagegen auf einer langen Seite und auf 
den beiden ſchmalen eingeſchlagen, der andere übrige Teil greift eben⸗ 
falls auf den Boden. Auf dieſe Weiſe ſind die Eckkanten der Kaſſette 
im Innern von der Seide gleich mit gedeckt. | 

Dann fertigt man die Polſter. Sollen dieje glatt werden, jo Hellt 
man ſie folgendermaßen her. Den Seidenſtoff ſchneidet man ſo groß, 
daß ein Einſchlag von 1½ cm auf allen vier Seiten übrig bleibt, ferner 
nimmt man ein Stück Watte in der gleichen Größe der Pappen. Dieſe kann, 
je nachdem man das Polſter haben will, einfach oder doppelt genommen 


werden. Sit beides zugeſchnitten, jo legt man die Watte unter genauer 
Verteilung des Umſchlages auf die Rückſeite der Seide, ſchmiert die 
Pappe auf den zwei Längsſeiten 1 cm breit mit Leim an, legt fie genau 
auf die Watte und zieht beide Einſchläge der Seide recht ſtraff auf die 
Pappe herüber, ſchmiert dann die ſchmalen Seiten der Pappen an und 
zieht hier ebenfalls die Seide gut herüber. Sind beide Polſter her⸗ 
geſtellt, ſo kann das Ganze eingefüttert werden. Die Seitenteile ſchmiert 
man hier nicht ganz an, ſondern an den Kanten nur einen guten Zen⸗ 
timeter breit, klebt zuerſt die beiden Breitſeiten ein, wobei darauf zu 
ſehen iſt, daß die vorſtehenden Teile der Seide glatt auf die Längsſeiten 
und auf den Boden übergreifen, dann die beiden Längsteile und zuletzt 
die beiden Polſter. | 

Das geknöpfte Polfter jtellt man folgendermaßen her. Man ſchneidet 
ſich ebenfalls zwei mittelſtarke Pappen in der gewünſchten Größe des 
Bodens und des Deckels. Je nach der Größe, wie man die einzelnen 
kleinen Polſter haben will, zeichnet man ſich auf beiden Pappen ein 
Quadratnetz in ſchrägen Linien, wie | | | 


eiſen Löcher. Hierauf macht man jid) 
ein weiteres Schema auf einem 
Stück weißen Papiers, jedoch mit 

zungslinien kleine Löcher. Dieſes e d 

Schema wird dann auf bie Riid- L XXX : 

feite der Seide übertragen, indem Abb. 180. Schema zum gefnöpften Muſter. 
verfährt wie folgt. Den Seitenfaden befeſtigt man an einer Ecke der 
Pappe, ſticht mit der Nadel durch das erſte Loch von der Rückſeite 
der Pappe nach oben, faßt mit der Nadel bei dem gleichen Punkte die 
Wattebäuſchchen in der Größe, daß die einzelnen Quadrate genügend 
ausgefüllt werden, die man mittels eines ſchwachen Holzſtabes unter die 
Seide ſtopft. Bei dieſer Arbeit iſt beſonders darauf zu ſehen, daß alle 


beigegebene Abb. 180 zeigt. Bei KIN KK 
bem Unterſchiede, daß man bei 
dieſem die Quadrate um ein gutes 
man dasſelbe auf dieſe legt und 
die durchgeſchlagenen Löcher mit einem Buntſtift auf der Seite ver⸗ 
Seide und führt die Nadel in dem gleichen Loche wieder zurück. Hierauf 
geht man von der Rückſeite der Pappe zum zweiten Loch über, verfährt 
Quadrate gleichmäßig geſtopft werden, nicht daß das eine höher und 
das andere niedriger iit. Sit das Ganze durchgeheftet und gepolſtert, 


den Kreuzungen der Linien ſchlägt X 
EEE LEER 
dE 

Drittel größer macht, und ſchlägt 

merkt. Nun kann das Nähen des Kiſſens vorgenommen werden. Hierzu 

hier ebenſo und macht ſo fort, bis eine Reihe geheftet iſt. Hierauf kann 

ſo ſchlägt man die Seide auf den vier Seiten auf die Pappe um, zieht 


man dann mit einem kleinen Qod- 

x 
in dieſes ebenfalls bei den Kreu⸗ ER 
benutzt man guten Seitenfaden, möglichſt in der Farbe der Seide, und 
das Auspolſtern des Kiſſens erfolgen. Hierzu bedient man ſich kleiner 
ſie aber nicht zu feſt an. Um das ſo geheftete Kiſſen noch zu verſchönern, 
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heftet man noch kleine Seidenknöpfchen in der gleichen Farbe der Seide 
bei den eingezogenen Stichen auf. Das Aufheften geſchieht in der gleichen 
Weiſe, wie oben beſchrieben; man befeſtigt den Seidenfaden wiederum 
an einer Ecke, geht mit dieſem von der Rückſeite der Pappe durch das 
erſte Loch, faßt die Köpfchen auf der Rückſeite mit der Nadel und geht 
mit derſelben in das gleiche Loch wieder zurück. So fährt man fort, 
bis alle Knöpfchen aufgenäht ſind. : 


13. Das Aufziehen von Landkarten. 


Einen noch recht lohnenden Erwerbszweig für den Buchbinder bietet 
das Aufziehen von Landkarten, wenn dasſelbe etwas rationell betrieben 
wird. Es erfordert wenig Hilfsapparate; einige große, vielleicht 3 bis 
4 qm Flächeninhalt faſſende Bretter zum Aufſpannen der Leinwand, einen 
kleinen Hammer, eine Partie blaue Sattlerzwecken, ein Kleiſtertopf, ein 
großer Kleiſterpinſel und ein Lackierpinſel ſind die ganzen Utenſilien, 
die man nötig hat. | 

Große Landkarten, welche meiſtens für Schulen und Verkehrsanſtalten 
beſtimmt ſind, werden von den kartographiſchen Inſtituten in mehreren 
Teilen geliefert, dieſe müſſen ſo zuſammengefügt werden, daß ſie ein 
Ganzes bilden. In erſter Linie ſind die einzelnen Kartenteile zu ſortieren 
und ſo zu legen, daß ſie der Reihe nach folgen. Beſteht z. B. eine 
Karte aus neun Teilen, ſo iſt folgendermaßen zu verfahren. Dieſelben 
numeriert man zuerſt, von dem erſten Teil links oben anfangend, mit 
1 bis 9. Alle Teile haben weiße Ränder und diefe müſſen teil- 
weiſe von denſelben getrennt werden, wobei folgendermaßen verfahren 
wird. Von dem erſten Teil, welche die obere linke Ecke der Karte bildet, 
ſchneidet man rechts und unten den weißen Rand ſo weit ab, daß noch ein 
ſolcher von Di, cm ſtehen bleibt, auf welche die nächſtfolgenden Teile 
aufgeſetzt werden. Desgleichen werden auch die Teile 2, 3, 4, 5, 6 zu— 
geſchnitten. An der linken Seite der Teile 2, 3, 5, 6, 8 und 9 ſchneidet 
man den weißen Rand direkt auf der Drucklinie ab, ebenſo auch den 
oberen weißen Rand der Teile 4, 5, 6, 7, 8 und 9. Den äußeren. 
weißen breiten Rand ſämtlicher Teile bis auf Teil 5 läßt man voll⸗ 
ſtändig ſtehen. ENS | | 

Die Karte wäre ſoweit zum Aufziehen fertiggeſtellt. Die nächſte 
Arbeit iſt das Aufſpannen des Schirtings oder der Leinwand, auf welchen 
die Karte aufgezogen werden ſoll. Meiſtens reicht der Stoff in ſeiner 
ganzen Breite nicht aus und er muß aus dieſem Grunde zuſammen⸗ 
gefügt werden. Viele Buchbinder laſſen ihn mittels Nähmaſchine zuſammen⸗ 
nähen, doch wirkt die Naht auf der Vorderſeite der Karte ſtörend. 
Am beſten iſt es, man ſchneidet den Stoff in der erforderlichen Länge 
zu, klebt dann beide Teile der Länge nach 4 cm breit übereinander und 
läßt dies, indem man den Stoff bei den zuſammengeklebten Stellen 
mit einigen Stiften auf dem Aufſpannbrett aufſpannt, trocknen. 

Iſt dies geſchehen, ſo entfernt man die Stifte und ſpannt den ganzen 
Stoff ſtraff auf. Der Stoff wird zuerſt mit einem ſauberen Schwamm 
mit Waſſer angefeuchtet und dann an den vier Ecken mit kleinen Stiften 
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auf dem Aufſpannbrett befeſtigt. Hierauf ſpannt man erit eine Längs⸗ 
feite in 20 cm Abſtänden mit den Stiften auf, zieht aber hierbei den 
Stoff nicht zu feſt an. Dann nimmt man die andere Längsſeite, be⸗ 
feſtigt dieſe in der gleichen Weiſe, nur mit dem Unterſchiede, daß der 
Stoff hier ſtraff angezogen wird, und zuletzt die andern beiden Seiten, 
welche ebenſo behandelt werden. Der Stoff muß glatt und ohne Falten 
auf dem Brett aufliegen. 

Nun können die Kartenteile aufgezogen werden, wozu man Kleiſter 
verwendet. Man ſchmiert zuerſt das erſte und zweite Blatt an, legt das 
erſte an die obere linke Ecke, reibt es, indem man reine Makulatur 
darüber legt gut an und ſchmiert jetzt das dritte Blatt an; dann legt 
man das zweite Blatt genau an das erſte und fährt in dieſer Weiſe fort 
bis zum letzten Blatt. Es iſt beſonders darauf zu ſehen, daß alle Teile 
gleichmäßig weichen, nicht daß der eine länger oder kürzer angeſchmiert 
liegen bleibt. Ein raſches gleichmäßiges Arbeiten iſt hier unbedingt er⸗ 
forderlich, da ſich ſonſt die Blätter ungleich ausdehnen und nicht paſſen 
würden. Die ſo aufgezogene Karte läßt man dann vollſtändig austrocknen. 

Meiſtens werden derartige Karten offen aufgehängt, um fie vor Staub ` 
und Schmutz zu ſchützen, um ſie abwaſchbar zu machen, werden ſie mit 
einer Lackſchicht überzogen: lackiert, und zwar mit Dammar- oder Pern- 
ſteinlack. Bevor man die Karten lackiert, bedürfen fie einer Grundierung 
von dünnem Kleiſter oder von Gelatinelöſung; die natürlich vollſtändig 
trocken ſein muß, ehe man den Lack aufträgt. Denſelben verdünnt man 
mit Terpentin ſo weit, daß er ſich mit dem Pinſel auf der Karte gut 
verſtreichen läßt. Man verwendet hierzu einen breiten flachen Pinſel 
von 6 bis 7 cm. Der Lack wird gleichmäßig Strich für Strich aufge- 
tragen, man hüte ſich hierbei mehrmals über eine Stelle mit dem Pinſel 
zu ſtreichen, da ſonſt der Lack ſchmieren würde. | 

Das Lackieren geſchieht auf dem Brett, fo lange die Karte noch 
aufgeſpannt iſt. Die lackierte Karte läßt man dann vollſtändig aus⸗ 
trocknen, dann ſchneidet man ſie in ihrer richtigen Größe vom Brett ab. 

Nachdem die Karte ſoweit fertig iſt, faßt man ſie an den beiden 
Längsſeiten mit einem dünnen guten Band ein, damit der Stoff nicht 
ausfranſt. Die Ober- und Unterſeite verſieht man mit runden Stäben, 
damit die Karte aufgehängt werden kann. Dieſelben läßt man ſich von 
einem Tiſchler in zwei Hälften anfertigen, zwiſchen welche die Karte ein⸗ 
geleimt wird und darauf beide Stäbe mit kleinen Nägeln oder Schrauben 
zuſammen befeſtigt werden. 

Eine weitere Art von Karten, welche vielfach aufgezogen werden 
müſſen, ſind die zuſammenlegbaren, die ſtets in einem Format gehalten 
werden, daß jie bequem in die Tafe geſteckt werden können. Zu dieſen 
zählen die Generalſtabs⸗, Touriſten⸗ und Radfahrerkarten. Je nach dem 
Umfang der Karte teilt man ſie in ſo viel Teile, daß ſich ein bequemes 
Taſchenformat ergibt. Soll z. B. eine Karte mit 16 Teilen aufgezogen 
werden, ſo iſt folgendermaßen zu verfahren: Die ganze Größe der Karte 
ſchneidet man zuerſt genau im Winkel. Hierauf teilt man ſie auf der 
Rückſeite genau in die Größe der einzelnen Teile, die man mit Blei⸗ 
ſtiftlinien markiert und von rechts nach links oben mit 1 anfangend bis 
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16 numeriert. Sämtliche Teile ſchneidet man mit einem ſcharfen Meſſer 
und einem Lineal recht gleichmäßig ab und legt ſie dann ſo aufeinander, 
daß der Teil Nr. 1 nach oben zu liegen kommt. 

Hierauf ſpannt man den Stoff, wie bereits vorher erklärt, auf. 
Nachdem zieht man an der linken und oberen Seite eine Winkellinie, 
um eine genaue Anlage zu erhalten. Dann ſchmiert man die erſten 
vier Teile mit gutem Kleiſter an, legt Nr. 1 genau in den Winkel und 
die folgenden drei Teile an der oberen Linie an. Zwiſchen den einzelnen 
Teilen läßt man einen Abſtand von 3 mm und reibt fie unter Auflegen 
von Makulatur gut an. Nun ſchmiert man die Teile 5 bis 8 an und 
legt dieſe in einem Abſtand von 2 mm in recht gerader Linie unter die 
bereits aufgezogenen vier erſten Teile. In gleicher Weiſe verfährt man 
mit den anderen acht Teilen, nur mit dem Unterſchiede, daß man die 
vier Teile 9 bis 12 3 mm von den Teilen 5 bis 8 abrückt, die Teile 
13 bis 16 wiederum 2 mm. 

Nachdem die Karte auf dieſe Weiſe aufgezogen iſt, läßt man ſie trocknen. 
und ſchneidet ſie dann auf dem Brette ab, wobei man einen Rand von 
einem halben Zentimeter von dem Stoff ſtehen läßt, welcher dann um⸗ 
geſchlagen wird. Iſt dieſer trocken, jo bricht man die Karte zuſammen. 
und preßt ſie etwas ein. ö 


14. Das Aufziehen von Zeichnungen, Tabellen und Plänen. 


Zeichnungen und Pläne gibt es in verſchiedenen Arten, deshalb find 
dieſelben vor dem Aufziehen zu unterſuchen, auf welche Weiſe ſie aus⸗ 
geführt ſind und ob ſie auch Feuchtigkeit vertragen können. Die Zeich⸗ 
nungen und Pläne werden meiſtens in Kreide, Tuſche und in Aquarell- 
farben ausgeführt, und ſind gerade dieſe, da ſie ſich gerne verwiſchen, mit 
aller Sorgfalt zu behandeln. 

Das Material zum Aufſpannen beſteht meiſtens in Webſtoffen, die 
ebenſo ſtraff auf eine glatte Unterlage geſpannt werden müſſen wie bei 
Karten. Auch wird vielfach gutes Papier als Unterlage verwendet, was 
ebenfalls ſtraff geſpannt werden muß. Um letzteres zu erzielen, iſt es. 
notwendig, daß man das Papier anfeuchtet, damit ſich dasſelbe dehnt. 
Dann wird es an allen vier Kanten mit Leim angeſchmiert und das 
Ganze auf ein glattes Brett oder Rahmen aufgeſpannt. Nach dem Auf⸗ 
ſpannen wird jid das Papier febr wellig zeigen, doch verſchwindet dies 
mit dem Trocknen desſelben; es wird dann ganz glatt und ſtraff auf 
der Unterlage, auf welche es geſpannt iſt, liegen. 

Hierauf kann das Aufziehen der betreffenden Zeichnung oder des 
Planes beginnen. Sit ſolche jo hergeſtellt, daß jte einigermaßen Feud- 
tigkeit verträgt, ſo zieht man ſie mit Kleiſter auf. Denſelben nimmt 
man nicht zu dick, ſchmiert die Zeichnung oder den Plan gleichmäßig 
an, legt ihn möglichſt raſch auf das aufgeſpannte Papier und reibt ihn 
unter Auflegen von ſauberer Makulatur von der Mitte aus vorſichtig. 
an. Zeichnungen und Pläne in Kreide oder Tuſche ausgeführt, zieht 
man vorſichtshalber mit dünnem Leim auf; auch hier geſchehe das An- 
reiben mit aller Vorſicht, damit die Zeichnung ſich nicht verwiſcht. Die 
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aufgeſpannten Zeichnungen läßt man dann gut trocknen, worauf man ſie 
mit einem ſcharfen Meſſer abſchneidet. . 

Von Architekten, Ingenieuren uſw. erhält man meiſtens Zeichnungen 
und Pläne zum Aufziehen, die auf Pauspapier oder Pausleinen gezeich⸗ 
net ſind. Dies iſt für den ungeübten Arbeiter eine etwas heikle Arbeit. 
Die Unterlage, auf welche ſolche Zeichnungen aufgezogen werden, muß 
ebenfalls recht ſtraff aufgeſpannt ſein. Wegen der Durchſichtigkeit der 
Pauſen iſt zum Aufziehen nur reiner dünner Kleiſter zu verwenden. Die 
Pauſe legt man zum Anſchmieren auf ein ſauberes Blatt. Makulatur, 
ſchmiert dieſelbe ohne ſie zu verrücken recht gleichmäßig mit Kleiſter an, 
bringt ſie dann ſchnell, damit ſie ſich nicht zu ſehr ausdehnt, auf die 
Unterlage und reibt ſie von der Mitte ausgehend unter Auflage von 
weicher Makulatur recht vorſichtig an, bis alle Luftblaſen verſchwunden 
ſind. Beim Anſchmieren ſtreiche man mit dem Pinſel nicht zu oft 
über eine Stelle, die Pauſe würde dadurch ſtellenweiſe zu ſehr aus⸗ 
gedehnt und es entſtehen dann unliebſame Falten, welche nicht zu be- 
ſeitigen ſind. | 

Lange Zeichnungen und Pauſen ſind ſchwieriger aufzuziehen. Durch 
ihre großen Dimenſionen laſſen ſie ſich nicht gut in ihrer ganzen Fläche 
anſchmieren und auflegen. Als Hilfsmittel zum Aufziehen bédient man 
ſich einer Papprolle in einem Durchmeſſer von 25 bis 30 em. Nachdem 
der Stoff oder das Papier aufgeſpannt iſt, rollt man die Zeichnung auf 
die Rolle, ſchmiert von ihr einen kurzen Teil auf Makulatur an und 
klebt dieſen Teil im richtigen Verhältnis auf den aufgeſpannten Stoff. 
Den übrigen Teil der Zeichnung ſchmiert man dann auf der Rolle an 
und rollt ihn auf die aufgeſpannte Unterlage. 

Auf dieſe Weiſe laſſen ſich lange Zeichnungen und Pauſen ganz gut 
aufziehen, man bekommt ſie glatt und ohne Falten auf den Stoff. 


15. Das Aufziehen von Photographien. 

Das Aufziehen von Photographien iſt ſonſt keine ſchwierige Arbeit, 
nur iſt es dem Buchbinder von Vorteil, wenn er etwas Kenntnis in 
den verſchiedenen photographiſchen Papieren beſitzt, um erwägen zu 
können, welcher Behandlung dieſe bedürfen. 

Es kommen hier drei Sorten in Betracht, das Zelloidinpapier mit 
Glanz, dasſelbe in matt und das Bromſilberpapier. Die beiden erſteren 
Sorten können ein gut Teil Feuchtigkeit vertragen und mit Kleiſter auf⸗ 
gezogen werden. Letzteres dagegen kann wegen ſeiner empfindlichen Schicht 
auf der Vorderſeite gar keine Feuchtigkeit vertragen und bedarf deshalb 
einer vorſichtigen Behandlung. 

Die beſte Art des Aufziehens iſt folgende: Man ſchneidet die Bilder 
genau in die richtige Größe im Winkel. Hierauf nimmt man vorrätige 
Stücke von weißem Karton, welche größer als die Bilder ſind, und 
feuchtet dieſelben auf einer Seite ſchwach mit Waſſer an. Auf die an— 
gefeuchtete Seite legt man nun die Bilder mit der Rückſeite und beſchwert 
dieſelben etwas, bis ſich die Feuchtigkeit den Bildern mitgeteilt hat. 

Hierauf können die Bilder aufgezogen werden, dies geſchieht mit 
dünnem Leim, dem man einige Tropfen Glyzerin zuſetzt. Man ſchmiert 
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fie nicht zu fett an und reibt fie mit der Hand unter Auflegen von 
ſauberer Makulatur an. Die Bilder müſſen ſehr vorſichtig angeſchmiert 
werden, damit ſie keine Leimränder erhalten. 

Sind Photographien auf Bromſilberpapier hergeſtellt, ſo dürfen ſie 
mit Feuchtigkeit nicht in Berührung kommen, ſolche Photographien zieht 
man mit dünnem Leim auf. 

Um die Photographien gleichmäßig auf den Karton zu bringen, 
bedient man ſich eines Papprahmens. Denſelben ſchneidet man in ſeiner 
äußeren Größe des Kartons, überträgt die genaue Größe der Photographien 
auf dieſe Pappe und ſchneidet dieſen Teil aus derſelben heraus. Den 
Ramen legt man dann auf den Karton und in den Ausſchnitt die Bilder. 


Hat man Photographien in verſchiedenen Größen auf eine Größe 
Karton aufzuziehen, ſo bedient man ſich hier ebenfalls eines Anlageſchemas, 
das wiederum aus einer Pappe 
beſteht. Dieſes ſtellt man folgen- 
dermaßen her: Die Pappe ſchnei⸗ 
det man ebenfalls in der Größe 
des Kartons und teilt ſie genau 
in der Mitte durch Winkellinien. 
Auf dieſe Pappe überträgt man 
dann von der Mitte ausgehend 
die verſchiedenen Größen der 
Photographien und zeichnet dieſe 
in ein Viereck auf dieſelben auf, 
worauf man die einzelnen 
Größen numeriert. Von dieſer 
Pappe ſchneidet man dann das 
obere Viertel links der Pappe 
heraus, nach welchem die Anlage 
der Bilder auf den Karton an⸗ 
Abb. 181. Schema zum Aufziehen von Photo⸗ gezeichnet werden kann. Zur 

graphien in verſchiedenen Größen. beſſeren Veranſchaulichung diene 

Abb. 181. Dieſes Schema legt 

man dann auf den Karton, die verſchiedenen Größen der Bilder auf die vor— 

gezeichneten Größenlinien der Pappe und vermerkt auf dem Karton mit 
Bleiſtiftlinien die genaue Anlage der Bilder. | 

Hat man die Bilder aufgezogen, jo beſchwert man fie bis zum volf- 
ſtändigen Austrocknen zwiſchen Pappen. 

Bei großen Photographien iſt ein Werfen nicht ausgeſchloſſen. Die⸗ 
ſelben zieht man ebenfalls mit Leim auf, und um dem Werfen zu begegnen, 
tut man am beſten, man füttert die Rückſeite des Kartons ebenfalls mit 
einem dünnen Papier und beſchwert ſie zwiſchen Pappen. 


16. Die Herſtellung von Paſſepartouts. 


Paſſepartouts find vertieft ausgeſchnittene Karton-Umrahmungen für 
Bilder aller Art. Bei ihrer Herſtellung iſt man meiſtens auf gelegentlliche 
Beſtellungen angewieſen, und Arbeiten auf Lager nach beſtimmten Größen 
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und Ausführungsarten iſt ſelten möglich. Anders iſt es mit ſogenannten 
„Engliſchen“ Kartonen, diefe find nur einfach ſchräg ausgeſchnitten und ohne 
eingeklebte Facetten, ſie wiederholen ſich in Ausführung und Größe ſtets, 
und der Bedarf iſt, weil ſie billiger ſind, größer. Während engliſche 
Kartone zu Photographien, Zeichnungen und dergleichen verwendet werden, 
ſind zu Kupferſtichen, Aquarellen und beſſeren farbigen Drucken ſogenannte 
Wiener Paſſepartouts vorzuziehen. Auch zu Ausſtellungszwecken ſind 
Wiener Paſſepartouts ihres vornehmeren Ausſehens wegen am geeignetſten. 

Der Hauptrohſtoff iſt gut trockene und glatt ſatinierte weiße Holz⸗ 
pappe, welche wegen ihres geringen Gewichtes, im Verhältnis zu ihrer 
Stärke allen anderen Pappen vorzuziehen iſt. Für größere Paſſepartouts 
von ungefähr 70x90 bis 80 * 100 cm Sind 40er, für mittlere und kleinere 
Formate 50er und 60 er Holzpappen zu 
verwenden. Sind ſolche in der angegebenen 
Dicke nicht vorrätig, jo kann man jid) be- 
helfen, indem eine entſprechende Pappe 
von beiden Seiten mit dünnerer beklebt 
wird. Bekleben von beiden Seiten ift not- 
wendig, um Werfen und Verziehen zu 
verhindern. Um die Größe des Paſſepar⸗ 
touts für ein Bild von etwa 20>< 30 cm 
zu ermitteln, rechnet man auf allen vier 
Seiten zum Bildrand 8 bis 10 em zu, es 
ergibt ſich dann eine Außengröße von 
36 * 46 cm. Nach Zuſchnitt der Pappe | Abb. 182. 
wird das Licht⸗ oder Innenmaß hier (20 
mal 30 em) aufgezeichnet, wobei man den unteren Rand etwas breiter 
macht, vergleiche Abb. 182. Um das Lichtmaß herum wird im Abſtand 
von Lem an allen vier Seiten nach außen, parallel zum Lichtmaß ein 
Rechteck i unb nach Deier Vorzeichnung wird unter ſenkrechter 
Führung des Meſſers, beſſer noch mit⸗ 
tels eines Stecheiſens, die Holzpappe 
ausgeſchnitten. Bei unſerm ange⸗ 

gebenen Maß des Bildes 20 * 30 muß 
Abb. 183. alfo der Ausſchnitt 22 5 32 cm groß 
ſein. Alsdann wird auf die Rückſeite 
der ausgeſchnittenen Pappe ſtarkes weißes Papier oder dünner weißer 
Karton hinterklebt, welcher vorher ſchwach angefeuchtet wurde. Dieſes 
Hinterklebte bildet dann die Kante des ſogenannten „Vorſtoßes“, d. i. das 
ſchmale weiße Rändchen, welches unter der Goldfacette hervorſteht. 

Die Facette oder bronzierte Papierleiſte, welche von der Vorderſeite 
e 1 ſchräg nach innen zum „Vorſtoß“ geht, wird wie folgt her- 
geſte t: 

Aus rauhem dünnem Karton werden 3 cm breite Streifen geſchnitten 
und in der Facettenbreite von ungefähr 8 mm ſchwach geritzt, ſiehe Abb. 183. 
Dann werden dieſe Streifen, von denen zu jedem Paſſepartout vier ge— 
hören, auf Gehrung zugeſchnitten, wobei zu beachten iſt, daß man von der 
geritzten Linie ab, alſo an dem eigentlichen Teil der Facette, etwas mehr 
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ſtehen läßt, ſiehe aa bei Abb. 183. Nachdem man die vier Streifen genau 
eingepaßt hat, daß an den Gehrungsecken keine Lücken entſtanden ſind, 
werden die Facetten bronziert, indem man ſie mit flüſſigem Gummi 
arabicum beſtreicht und mittels eines Wattebauſches oder eines weichen 
Haarpinſels mit reiner Bleichgoldbronze gut überfährt. Nach dem Trocknen 
werden die Streifen von der überflüſſigen Bronze gereinigt, an der 
geritzten Linie gebrochen und ſauber eingeklebt. Nach Abb. 183 wird kran 
die Oberſeite der Pappe angeklebt, während f? die Facette bildet. Um 
längs des unteren Randes der Facette eine wenn auch nur ganz ſchmale 
Klebefläche zu erzielen, zieht man mittels eines Stellzirkels, der ganz eng 
geſtellt wird, auf der Facette eine Linie parallel zum Rand. Die Facette 
ſieht dann aus, wie aus Abb. 184 erſichtlich iſt. 
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Abb. 184. Abb. 185. 


Mit Glaspapier wird jetzt die Oberfläche des Paſſepartouts glatt 
gerieben, damit die Pappe und die aufgeklebten Facettenſtreifen eine gleidh- 
mäßig ebene Fläche bilden, und das Deckblatt, das aus einem getönten, 
grauen, graugrünen, rauhen oder gekörnten Papier beſteht, ſchon vorher 
genau nach dem Ausſchnitt der Holzpappe zugeſchnitten wurde, mittels 
Leimes aufgeklebt. Nachdem das Paſſepartout einige Zeit zwiſchen Pappen 
beſchwert gelegen hat, wird das Vorſtoßblatt unter Stehenbleiben einer 
1 / —2 mm breiten Kante ausgeſchnitten. 

Zum Ausſchneiden des Deckblattes und des Vorſtoßes iſt als Unterlage 
eine dicke Glasſcheibe zu empfehlen, um eine äußerſt ſcharfe Schnitt⸗ 
fläche zu erzielen. Durch Anbringung von Goldlinien mittels der Sieb: 
feder oder einer blinden Linie mittels des Streicheiſens, verſchönert man 
das nun fertige Paſſepartout, wie es Abb. 185 zeigt. | 


17. Das Eiurahmen vou Bildern. 


Das Einrahmen von Bildern wird in manchen Gegenden vom Buch⸗ 
binder beſorgt. Beim Einrahmen iſt beſonders in Erwägung zu ziehen, 
daß das Bild mit dem Glaſe ſo verbunden iſt, daß es vor Rauch und 
Staub geſchützt iſt. Bei gewöhnlichen Bildern und Photographien iſt das 
Verfahren ein einfaches. Das Bild wird in der Größe des Glaſes unter 
genauer Verteilung des äußeren Randes des Bildes zugeſchnitten, das Bild 
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von allen Unreinlichkeiten geſäubert und das Glas mit Spiritus und 
Seidenpapier oder einem Leinwandlappen ſauber geputzt. Beide Teile, 
Glas und Bild, legt man dann genau aufeinander und faßt beides mit 
zähen Papierſtreifen ein. Die Streifen läßt man auf das Glas nicht 
ſo breit herübergehen, als der Falz des Rahmens iſt, damit ſolche nicht 
zu ſehen ſind. Das Glas wird dann nochmals von etwaigem Leim 
gereinigt in den Falz des Rahmens gelegt, mit einer Rückwand verſehen 
und mit kleinen Stiften befeſtigt. 

Hierauf beklebt man die Fugen zwiſchen Rückwand und Rahmen mit 
Streifen Papier, um das weitere Eindringen des Staubes und des Rauches 
zu verhüten. | | 

Wertvolle Bilder, als Stahl- und Kupferſtiche, Heliogravüren uſw., 
rahmt man am beſten folgendermaßen ein. Das Glas wird auf beiden. 
Seiten ſauber geputzt in den Falz des Rahmens gelegt und mit ganz 
dünnen Stiften befeſtigt. Danach ſchneidet man Streifen von weißem 
Papier in der Breite von 1 ½ cm und klebt ſie in den Falz des Rahmens 
auf das Glas und in den Rahmen ſelbſt. Dadurch iſt dem Eindringen 
von Rauch und Staub von der Vorderſeite des Glaſes aus vorgebeugt. 
Um das Bild von dem Glaſe abſtehen zu laſſen, iſt es notwendig, daß 
man auf demſelben in den Falz ſchmale Streifen in der Höhe von 1/2 cm 
einleimt. Dieſe kann man ſich entweder von einem Tiſchler aus Holz 


fertigen laſſen, oder man kann dazu Pappſtreifen verwenden. Gleich⸗ 


viel aus welchem Material dieſelben beſtehen, iſt es notwendig, daß dieſe 
ebenfalls weiß überzogen werden. Dieſe Streifen leimt man dann in 
den Falz und befeſtigt ſie noch extra mit kleinen Stiften. Nachdem man 
auf dem Bild vorher die genaue Größe des Glaſes unter genauer Ver- 
teilung des weißen Randes vorgezeichnet hat und dieſe auf der Rückſeite 
markierte, feuchtet man es auf derſelben mit einem Schwamm und reinem 
Waſſer mäßig an. Dann nimmt man eine mittelſtarke Pappe, die bereits 
in der Größe zugeſchnitten iſt, daß ſie genau in den Rahmen paßt, 
ſchmiert dieſelbe an den Rändern ſchmal mit Leim an und klebt ſie auf 
das Bild. Beides läßt man dann trocknen. , 

Nach dem Trocknen des Bildes jchneidet man etwa vorſtehendes 
Papier von demſelben um die Pappe herum ab, ſchmiert die Bildſeite 
an den Rändern ſchmal mit Leim an, legt das Ganze auf die bereits 
in dem Falz befeſtigten Holz- und Pappſtreifen und reibt es daſelbſt 
an. Das Bild kann dann gleich auf der Rückſeite der Pappe mit kleinen 
Stiften befeſtigt und mit Papierſtreifen verklebt werden. 
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XIII. Kapitel. 
Die Kalkulation des Buchbinders. 


—— 


Kalkulieren heißt: durch wirtſchaftliches Rechnen zur Erkenntnis der 
wirklichen Selbſtkoſten der hergeſtellten Gegenſtände zu gelangen. 

Das in manchen Geſchäften noch übliche Verfahren, den Preis einer 
Arbeit durch Schätzung zu ermitteln, indem man Material- und Lohn: 
koſten addiert und einen gewiſſen Zuſchlag hinzufügt, iſt gänzlich zu ver- 
werfen. Nur durch richtige Addition der Materialkoſten, der Lohnkoſten 
und der Geſchäftsunkoſten kann der Selbſtkoſtenpreis ermittelt und dann 
der den jeweiligen Verhältniſſen entſprechende Geſchäftsgewinn hinzuge⸗ 
ſchlagen und ſo der Verkaufspreis feſtgeſetzt werden. 

Die Richtigkeit der Kalkulation liegt demgemäß in der korrekten, 
ſachgemäßen und genauen Ermittlung jener drei Grundfaktoren: Mate⸗ | 
rial, Löhne und Unkoſten. 

Um die Selbſtkoſten einer Arbeit feſtzuſtellen hat man alſo: 

I. den Preis der verwendeten Materialien. 

II. die Höhe der für die erforderliche Arbeitsleiſtung bezahlten Löhne 
(wobei auch die eventuell unentgeltlich geleiſtete Lehrlingsarbeit 

| mit einem entſprechenden Betrage in Anſatz zu bringen ijt), 

III. die für Entwürfe, Werkzeichnungen, Muſter und Probeſtücke ent⸗ 
ſtandenen Koſten. 

IV. den entfallenden Anteil an den allgemeinen Unkoſten, die auf 
jedem Geſchäft laſten, zu ermitteln. 

Die Summe der ermittelten Beträge obiger vier Poſten 
ſtellt erſt: 

V. die Selbſtkoſten der betreffenden Arbeit dar: von einem Verdienſt 
iſt bis jetzt alſo noch keine Rede. 

IV. Die Berechnung des Verkaufspreiſes, in welchem alſo der 
Verdienſt an der betreffenden Arbeit mit enthalten ſein muß, iſt 
erſt nach voraufgegangener Feſtſtellung der Selbſtkoſten möglich; 
ſie bildet den Abſchluß der Kalkulation. 

Ich beginne nun mit der Reihenfolge der bei einer Kalkulation auf- 

zuſtellenden Poſitionen. 

I. Material. Dasſelbe wird entweder nach Gewicht gekauft (Leim, 
Stärke, Pappen; bei letzteren wird ſtets der Gewichtspreis in Stückpreis 
der einzelnen Papptafeln umgerechnet), oder nach Metern (Leinwand, 
Kaliko, Moleskin, Band uſw.), oder nach Blatt- oder Bogenzahl (Papiere 
aller Art, Gold, Folie, Blattmetall). Der Preis iſt leicht aus den 
Rechnungen der Lieferanten erſichtlich. Bei jedem ordentlich geführten Ge— 
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ſchäft ſollte ein Material⸗Einkaufsbuch mit alphabetiſcher Reihenfolge der 
einzelnen Materialien vorhanden ſein. Bei jeder Materiallieferung wird 
dann Menge und Preis nebſt dem Lieferungsdatum in dasſelbe einge⸗ 
ſchrieben. Neben dieſem Buch iſt als zweites das Material⸗Muſterbuch zu 
führen, in welches kleine Abſchnitte aller Uberzug3materialien und ber- 
gleichen eingeklebt (zugleich für die Kundſchaft als Muſterbuch dienend) und 
in welches die Maße (Formate) und Preiſe ſämtlicher Materialien ein⸗ 
getragen find. Bei Feſtſetzung der Materialkoſten hat man einen be- 
ſtimmten prozentualen Zuſchlag hinzuzufügen, und zwar aus folgenden 
Gründen: In jedem Geſchäft entſtehen Materialverluſte, ſei es durch 
Beſchmutzen oder Zerreißen einzelner Papierbogen, jet es durch unacht- 
ſames Arbeiten, daß z. B. der Überzug uſw. nochmals zugeſchnitten werden 
mußte, weil der erſte verdorben wurde, ſei es, daß der ſchlimmſte Fall 
eingetreten iſt, und die ganze Arbeit nochmals gemacht werden mußte, da 
ſie das erſte Mal nicht gut genug ausgefallen iſt. Dazu kommen etwaige 
Material- und Schönheitsfehler, die als Materialverluſt einzureihen find. 
Weiter hinzuzuſchlagen ſind die Transportkoſten der Materialien, die ſich 
aus Frachtſpeſen oder Paketporti uſw. zuſammenſtellen; auch für das 
oft mehrjährige Lagern mancher Materialien iſt ein Zuſchlag gerechtfertigt, 
ſchon deshalb, um den Zinsverluſt des bereits vor Jahren bezahlten 
Materials etwas auszugleichen. Aus allen dieſen Begründungen iſt ein 
Aufſchlag von mindeſtens 10 bis 15 % auf die Materialkoſten das Be- 
ſcheidenſte, was unbedingt hinzuzurechnen iſt. 

In der Kalkulationspraxis ſelbſt iſt die Berechnung der meiſten 
Materialien in der Buchbinderei ſehr einfach, weil dieſelben (Pappen, 
Papier, Leinwand, Gold) infolge ihrer rechtwinkligen Form ſich bequem 
meſſen laſſen. Für Stoffe, die nach Gewicht gekauft werden, wie Leim, 
Kleiſterſtärke, Zwirn, Bindfaden oder Flüſſigkeiten, z. B. Farben, Lacke, 
Beizen, iſt genaue Berechnung unmöglich, und da der Verbrauch an dieſen 
Stoffen für einen einzelnen Einband ganz gering iſt und oft nur Bruch⸗ 
teile von Pfennigen beträgt, ſo genügt hier abſchätzungsweiſe Berechnung. 

Die Berechnung des wertvollſten Einband-Materials: des Leders iſt, 
ſeitdem die Felle nach Quadratfuß berechnet und verkauft werden, eine ein- 
fache Sache; man muß bei dem Ledernutzen immer das Doppelte des 
Einkaufspreiſes, alſo das Doppelte des Quadratfußpreiſes in Anrechnung 
bringen, um wegen der vielen Abfälle bei Lederzuſchnitt keine Geldverluſte 
zu erleiden. 

II. Löhne. Wie hoch die an die Gehilfen gezahlten Löhne ſind, iſt 
leicht aus dem Lohnzahlungsbuch zu erſehen, das in allen Geſchäften, 
die mehrere Gehilfen beſchäftigen, eingeführt ſein ſollte; bei noch kleineren 
Geſchäften weiß ja ohnehin der Meiſter, wie hoch der Lohn iſt, den er 
bezahlt. Dann gibt es ja auch die mit den Gehilfen-Vereinigungen ver⸗ 
einbarten Lohntarife. Iſt der Geſchäftsinhaber, der Handwerksmeiſter iſt, 
im Betriebe ſelbſt mit praktiſch tätig, ſo hat er dieſe Tätigkeit, die mindeſtens 
der eines Werkmeiſters gleichkommt, ebenfalls in die Kalkulation ein— 
zuſetzen. N 

Die Löhne für kaufmänniſche Angeſtellte, Werkführer, Aufſeher, 
Kutſcher, Laufburſchen, Heizer uſw. fallen unter die allgemeinen Unkoſten, 
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kommen hier alfo nicht in Betracht. Arbeitet der Geſchäftsinhaber jelbit 
nicht praktiſch mit, ſondern leitet er das Geſchäft und führt er ſelbſt die 
Buchhaltung, ſo hat er dafür einen Betrag ebenfalls unter die allge⸗ 
meinen Unkoſten einzuſetzen. | 

III. Koſten für Entwürfe u. dgl. Dieſe Koiten in die Kalku⸗ 
lation einzuſetzen, kommt im Buchbindereikleinbetrieb weniger häufig vor; 
nur bei künſtleriſchen Bucheinbänden, Adreßmappen, Diplomrollen, 
Kaſſetten, die künſtleriſche Verzierung in Handvergoldung uſw. erhalten 
ſollen, wird dies gewöhnlich der Fall ſein. Ich führe dies nur mit an, 
um darauf hinzuweiſen, wie Entwürfe gegebenenfalls zu berechnen find; 
es geſchieht dies nach der ſogenannten „Eiſenacher Ordnung für die Be⸗ 
rechnung kunſtgewerblicher Entwürfe“, die vom Verband deutſcher Kunſt⸗ 
gewerbevereine aufgeſtellt und angenommen wurden. (Angenommen am 
28. März 1909, in ihrer definitiven Faſſung beſtätigt am 24. Juni 1912.) 
Nach dieſem Tarif berechnet ſich die Entwurfsgebühr nach. dem Satze 
von zwanzig Hundertteilen der Ausführungskoſten. Stellt ſich alſo eine 
nach einem vorherig angefertigten Entwurf ausgeführte Adreßmappe auf 
600 Mark im Verkauf, ſo ſind für den Entwurf 120 Mark dieſer Summe 
hinzuzurechnen, ſo daß für dieſe Adreßmappe 720 Mark dem Beſteller in 
Rechnung zu ſetzen ſind. 

IV. Die allgemeinen Ao (auch Geſchäftsunkoſten oder 
Generalunkoſten genannt). Dieſelben müſſen mit einem beſtimmten Prozent⸗ 
ſatz, der zu den Löhnen geſchlagen wird, in die Kalkulation eingeſetzt 
werden. Während wir die Summen für Material und Löhne mit leichter 
Mühe feſtſtellen können, iſt der für die Unkoſten in die Kalkulation ein⸗ 
zuſetzende Prozentſatz nicht ſo leicht zu ermitteln. Es iſt leider allge⸗ 
mein üblich, mit einem gewiſſen Prozentſatz, der zwiſchen 60 bis 100% 
ſchwankt, zu rechnen; ob dieſer Prozentſatz aber den tatſächlichen jähr⸗ 
lichen Geſchäftsunkoſten entſpricht, wiſſen die wenigſten Geſchäftsinhaber. 
Von der Höhe der wirklichen Geſchäftsunkoſten hängt nicht nur die ge⸗ 
naue und reelle Kalkulation, ſondern überhaupt das Gedeihen eines jeden 
Geſchäftes ab, weil ſie dazu beiträgt, die tatſächlichen Selbſtkoſten der Arbeit 
genau feſtzulegen. Der Hauptgrund der ſchlechten Lage vieler Handwerker 
bildet die Verkennung ihrer geſchäftlichen Forderungen, hervorgerufen durch 
die unkaufmänniſche Geſtaltung ihres Betriebes. In einem Geſchäft, das 
geordnete Buchführung aufzuweiſen hat, ſind die jährlichen Geſchäftsunkoſten 
am Schluſſe eines jeden Jahres mit leichter Mühe feſtzuſtellen; jedes 
andere Geſchäft muß, um ſeine Geſchäftsunkoſten einmal ungefähr kennen 
zu lernen, wenigſtens ein Jahr lang Du DEER und Ausgaben 
genau aufſchreiben. en 


Wollten wir die Höhe der WEE Unkoſten berechnen, ſo müſſen 

wir uns zunächſt klarmachen, was alles darunter zu verſtehen iſt. In 
Betracht kommen hauptſächlich folgende Punkte: 
I. Die Zinſen des im Geſchäft ſteckenden Kapitals. (Darin ent- 
halten ſind die Werte der durch das Kapital angeſchafften Geſchäftsein⸗ 
richtung, SR Werkzeuge uſw. Auch iſt es gleich, ob es eigenes 
oder fremdes, d. h. geliehenes Kapital i | 
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2. Die Miete für Werkſtatt und Lagerraum. Die Miete 
iſt natürlich auch dann einzuſetzen, wenn die Räume im eigenen Haus liegen. 

3. Die Steuern. Es betrifft natürlich nur die Steuern, die das 
Geſchäft angehen. Steuern, wie z. B. Einkommenſteuer und Kommunal⸗ 
ſteuer, ſind aus den Privatmitteln des Geſchäftsinhabers zu beſtreiten, 
gehen alſo das Geſchäft nichts an. 

4. Die Verſicherungen. Dazu gehören die Beiträge der Kranken-, 
Invaliditäts⸗ und Alters⸗, ſowie die Unfall⸗ und Angeſtelltenverſicherung 
des Arbeits⸗ und Geſchäftsperſonals; ferner die Verſicherungen gegen 
Feuer⸗ und Waſſerſchäden, Einbruch und Diebſtahl. Die Lebens⸗, Renten⸗ 
und Unfallverſicherung des Geſchäftsinhabers ſelbſt ober feiner Familien- 
angehörigen gehören nicht hierher. l 

5. Verbrauchsgegenſtände. Dazu gehören die Ausgaben für 
Heizung, Beleuchtung, Waſſerbenutzung, Maſchinenputzmittel, Schreib⸗ 
bedürfniſſe, Geſchäftsbücher, Fachliteratur uſw. 

6. Gehälter und Löhne für unproduktive Angeſtellte, 
wie Buchhalter, Werkführer, Kutſcher, Hausdiener, Lehrlinge, Lauf⸗ 
burſchen uſw. 

7. Abnutzungswerte. Darunter ift die Abnutzung bei Maſchinen, 
Werkzeugen, Werkſtatteinrichtung (Mobilien) zu verſtehen, was man 
meiſtens „Abſchreibung“ nennt. Die Höhe der jährlichen Abnutzung ſtellt 
man feſt, indem man die vorausſichtliche Gebrauchsdauer in die Höhe des 


Anſchaffungspreiſes dividiert. Beträgt z. B. der Kaufpreis einer Maſchine 


300 Mark, die vorausſichtliche Gebrauchsdauer derſelben zehn Jahre, ſo 
ergibt ſich eine jährliche Abſchreibung von 30 Mark, ſo daß in 10 Jahren 
der Anſchaffungspreis vollſtändig getilgt iſt. Man wird natürlich nicht 
den Abnutzungswert jeder Maſchine, jedes Werkzeugs einzeln feſtſetzen, 
das würde zu weit führen und zu umſtändlich ſein. Man teilt deshalb 
die in Frage kommenden Gegenſtände ihrer Ahnlichkeit oder Nutzbarkeit nach 
" Gruppen und ermittelt für jede derſelben einen Durchſchnittsſatz. Man 
etzt ein: | 

für Gebäude . . 5% 

„ Einrichtungen und Maſchinen wok LE 

„ Werkzeuge und Geräte. e 

„ vorhandene Muſter und Modelle 40 „ 


8. Propaganda. Darunter fallen die Koſten für etwaige Reklame 
Barenantündigung) für Ausſtellungen, Geſchäftsempfehlungen, Proſpekte, 
ataloge 

9. Porti und Frachtſpeſen. In früheren Zeiten gehörten Aus⸗ 
gaben dieſer Art beim Handwerker zu den Seltenheiten; was er brauchte, 
kaufte er am Orte, ſtatt des Poſtboten bediente er ſich des Lehrburſchen. 
Heute iſt es anders; die gänzliche Umgeſtaltung unſerer Verkehrsverhältniſſe 
haben es herbeigeführt, daß ſelbſt der kleinſte Handwerker für Brief- 
und Paketporti und für Frachten allerlei Art größere Summen im Jahre 


verausgabt. 


10. Unvorhergeſehene Koſten und Verluſte. In jedem 
Geſchäft treten unerwartete, nicht vorhergeſehene Ausgaben ein, es treten 
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Verluſte ein, für die Deckung vorhanden fein muß, Ausbeſſerungen oder 
Neuanſchaffungen ſind nötig uſw. Da es ſich eben um unerwartete 
Ausgaben handelt, ſo iſt es unmöglich, die für den Bedarf nötige Summe 
mit Sicherheit feſtzuſetzen; man ſtellt daher für alle dieſe Fälle eine 
Pauſchalſumme in die Berechnung ein. 

Die Verteilung der Unkoſten, d. h. die Feſtſtellung der pro⸗ 
zentualen Höhe derſelben, iſt nun die wichtigſte Aufgabe. Hat man die 
Summe ſämtlicher Unkoſten eines Jahres ermittelt, ſo muß man ſie der 
Geſamtſumme der ausgezahlten Arbeitslöhne des ganzen Jahres gegen- 
überſtellen und berechnen, ein wie hoher Anteil der Unkoſten auf jede 
für Arbeitslohn verausgabte Mark entfällt. Hat ſich z. B. ergeben, daß 
die Arbeitslöhne 10000 Mark und die allgemeinen Unkoſten 6000 Mark 
betragen, ſo entfällt auf jede Mark Lohn 60 Pfennig für Unkoſten; es 
müſſen dann als Zuſchlag für die allgemeinen Unkoſten 60 % auf die 
Arbeitslöhne geſchlagen werden. Ich muß hier einſchalten, daß dieſe 
Art der Verteilung nur für Geſchäfte mit gleichartigem Betrieb Geltung 
haben kann; bei größeren Geſchäften, die einesteils Handbetrieb, andern⸗ 
teils Kraftbetrieb haben, oder bei größeren Fabrikbetrieben mit ver⸗ 
ſchiedenen Abteilungen, empfiehlt es ſich, für die einzelnen Abteilungen 
geſonderte Berechnungen der allgemeinen Unkoſten vorzunehmen. 

Folgende Beiſpiele ſollen die Aufſtellung der Geſchäftsunkoſten recht 
deutlich machen. 


Beiſpiel J. 
Berechnung der Geſchäftsunkoſten einer Werkſtatt, 
ie ber Meiſter allein, ohne Gehilfen und Lehrling or: 
ettet. 
Werkitatteintihtung.. . . . ... . 8000 Mk. 
BRetriebSfapittal . . . . . 2000 „ 
Anlagekapital 5000 Mk. 


Aufſtellung der Geſchäftsunkoſten, G.⸗U. 


1. Verzinſung des Anlagekapitals 6 œ von 3000 M. . . 180,— Mk. 
2. Miete für die e „ & 4 .. 3830.— „ 
3. Steuern Re is „ MM LL 
4. Verſicherungen . 50,.— „ 
5. Verbrauchsgegenſtände ei Beleuchtung, Wafler) . 100,-- „ 
6. Abnugungsiwert:. Abſchreibung | 

a) Mafchinen und Einrichtung 10 % von 3000 Mk. . 300, — „ 

b) Werkzeuge 20% von 200 Mk.. .. . . 40 n 
7. Porti und Frachten. V. ae DOS ui 
8. Unvorhergeſehenes .. eod x x DU o 


Jährliche Geſchäftsunkoſten 1250,— „ 


Wenn 400 Pf.⸗Stundenlohn zugrunde gelegt werden, jo beträgt 
der jährliche Lohn des Meiſters 
bei achtſtündiger Arbeitszeit L. 2400,— Mk. 
Die Geſchäftsunkoſten betragen G.⸗U. 1250,— „ 
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Es verhalten fid ——— = 2400,— demnach betragen die Ge⸗ 
ſchäftsunkoſten: 
OD — 1250: i= — 2400 — 52 = 50 ve des Lohnes. 


Beiſpiel II. 
Berechnung der Geſchäftsunkoſten einer Werkſtatt, 


in welcher der Meiſter, drei Gehilfen und drei Lehrlinge 
tätig ſind. 


1. Werkſtatteinrichtung: 
a) Utenſilien . 1500 Mk. 
b) Werkzeuge 2500 „ 
e) Werkzeugmaſchinen 4000 ,, 
8000 Mk. 


2. a) Betriebs kapital. 6000 9000 
b) Materialfager . . 3000 , |.  — "- 
Anlagekapital 17000 ME. 


Aufſtellung ber Lohnkoſten. 


Meiſter 160 Pf. Stundenlohn, Tagesarbeit 5 Stunden, 


Jahresverdienſt 2000 Mk. 
1. Gehilfe 80. Pf. Stundenlohn, Tagesarbeit 8 Stunden, 
Jahresverdienſt 1920 „ 
2. Gehilfe 70 Pf. Stundenlohn, Tagesarbeit 8 Stunden, 
Jahresverdienſt 1680 „ 
3. Gehilfe 50 Pf. Stundenlohn, Tagesarbeit 8 Stunden, | 
Jahresverdienſt 1200 „. 
1. in 10,— M. Wochenlohn — Jahresverdienſt 500 „ 
Se 8,— „ Wodenlohn 5 400 ,, 
6,— 300 


m , vr 


Geſamt⸗Produktivlöhns 8000 Mk. 


Unproduktive Löhne, welche in die Geſchäftsunkoſten einzurechnen ſind: 


Meiſter 3 Std. a 100 a >< 300 ==> 900 Mk. 
2. Zehrling . — 100 ,, 
3. Lehrling. e 200 „ 

1200 Mk. 


Aufſtellung der Geſchäftsunkoſten. 
1. Verzinſung des Anlagekapitals, 6 0% 


von 17000 MW. 1020 Mk. 
2. Werkſtattmiee - „ 1200 „ 
3. Gewerbeſt eurer 300 „ 
4. Verſicherungen: 

a) Krankenverſicheun gg. 120 „ 


2640 Mk. 
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Übertrag 2640 ME. 


b) Unfallverfiherung - - . . . «- 160 ,, 
c) Invalidenverſicherung . 100 „ 
d) Haftpflichtverſich erung 100 „ 
e) Feuerverſicheunnnnnn gz 60 „ 
5. Verbrauchsgegenſtände: 
a) Beleuchunnssssss 200 „ 
b) Heizung Eu. 1$ dca ende de ae 150 „ 
c) Waller e 200 „ 
d) Koks, Holz, Benzin, Gas 400 „ 
6. Unproduktive Löhne . ... . 1200 „ 
7. Abſchreibung: 

' a) Utenſilien 1500 M. zu 10% .. 150 „ 
b) Werkzeuge 2500 M. zu 20% . . 500 „ 
c) Werkzeugmaſchinen 4000 M. zu 10% 400 „ 

8. Schreibmaterial und Reklame 300 „ 
9a. Fahrrad und Frachten 300 „ 
9b. Fahrrad und Telephon 300 „ 
10. Unvorhergeſehenes . 300 „ 
7460 Mk. 
Jährliche Geſchäftsunkoſten nach obiger Berechnung 7460 Mk. 
Jährliche Geſamtlohnkoſten nach obiger Berechuung . 8000 „ 


Es verhalten ſich 
Geſchäftsunkoſten G.⸗U. 7460 Mk. 


— 


| Lohn L. 8000 Mk. 
demnach betragen die Geſchäftsunkoſten: 
G.⸗U. — 7460: 8000 — 0,90 = 90 % des Lohnes. 


V. Berechnung der Selbſtkoſten. Mit der Kenntnis, die wir nun 
über die Wertſumme des Materials, des Arbeitslohnes und der Geſchäfts⸗ 
unkoſten beſitzen, können wir jetzt die Höhe der Selbſtkoſten zuſammenſtellen. 
Es gibt verſchiedene Wege, die zu dieſem Ziele führen, aber nur einer 
ſoll für uns der gangbare Weg ſein. Die Feſtſtellung der Selbſtkoſten 
ſoll nach einer beſtimmten Formel erfolgen. Manche Geſchäfte addieren 
einfach die Summe des Materials und des Arbeitslohnes zuſammen und 
ſchlagen auf die entſtandene Summe für Unkoſten und Verdienſt 50 bis 
90 bis 100 % Zuſchlag; nach der Formel A: Material + Lohn + Um 
koſten + Verdienſt; es iſt dies gewiß eine ſchnelle, aber ungenaue Kal⸗ 
kulation. | 

Andere wieder rechnen nach der Formel B: Material + Lohn-+ Un- 
koſten + Verdienſt; fie addieren Material und Lohn zuſammen, ſchlagen 
zu der Summe 50 % Selbſtkoſten und auf die heraus entſtandene Summe 
ſchlagen fie 25 % Verdienſt. Auch diefe Formel führt nicht zum richtigen 
Ziele, ſie iſt ebenſo falſch wie die andere. 
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Nur folgende Formel C: Material ＋ 10 % für Verluſte, Arbeit + 
50—90 % Geſchäftsunkoſten, dieſe beiden Summen addiert, ergeben die 
genauen Selbſtkoſten, auf welche dann der prozentuale Zuſchlag für Ver⸗ 
dienſt oder Gewinn zu ſchlagen iſt. 

Bei den erſten beiden Formeln A und B werden die Geſchäftsunkoſten 
auf Material und Lohn zuſammengeſchlagen, das iſt falſch, die Geſchäfts⸗ 
unkoſten dürfen nie auf die Summe des Materials geſchlagen werden, 
ſondern nur auf den Arbeitslohn; der Wert des Materials 
kann bei ein und derſelben Arbeit ganz verſchieden ſein, er kann äußerſt 
gering, er kann ſehr hoch ſein, ändert auf jeden Fall das Refultat der 
Kalkulation ganz beträchtlich. 


1. Beispiel. Viel Material, wenig Lohn. 
Falſche Kalkulation nach Formel A. 


Material .. 80 Mk. 
Löhne 10 „ 
— 90 Mt. 


Dazu 80 % für Geſchäfts⸗ 
unkoſten und Verdienſt + 72 „ „ 3 
162 Mk. Verkaufspreis. 


Richtige Kalkulation nach Formel C. 


Materiaall 80 Mk. ! 
i 10% . . . . . . 8 „ 

88 Mk. = 88,— Mk. 
11 005 M 10 ME. 


0% Geſchäftsunkoſten 6 „ 
16 ME. = 4- 16,— Mk. 
104,— Mk. — Selbſtkoſten. 
Dazu 20 % Verdienſt = 20,80 „ | 
124,80 Mk. Verkaufspreis. 


2. Beiſpiel. Wenig Material, viel Lohn. 
Falſche Kalkulation nach Formel A. 


Material 10 Mk. 
Löhne 80 „ 
| = 90 Mk. 
=90 Mt 
Dazu 80 % für Geſchäfts⸗ | 
unkoſten und Verdienſt +72 „ 


162 Mk. Verkaufspreis. 
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Richtige Kalkulation nach Formel C. 


Materials 10 Mk. 
+10 "uos Se Io, 
11 Mk. = — 11, Ml 
Löhne . . . 80 Mk. 
+ 60 % für Geſchäfts⸗ 
unkoſten 48 „ 
128 28 Mk. = 128.— wit. 


139,— Mk. 
Dazu 20% Verdienſt = 27, 8⁰ 1 
166,80 Mk. Verkaufspreis. 


Bei Beiſpiel 1 ſehen wir, wie der Verkaufspreis durch eine ungerecht⸗ 

fertigte Belaſtung der Betriebskoſten auf das Material ſich unverhältnis⸗ 

mäßig verteuert hat; es iſt durchaus falſch, die Geſchäftsunkoſten mit auf 
das Material abzuwälzen. 

In Beiſpiel 2 iſt erſichtlich, wie nach der falſchen Kalkulation ſich der 
Verkaufspreis um 4,80 Mk. zu billig ſtellen würde. 

Unter heutigen Verhältniſſen iſt als ſicher anzunehmen, daß der 
Beſteller einer Ware ſich die Preisofferte nicht durch ein Geſchäft ab⸗ 
geben läßt, ſondern bei mehreren Geſchäften anfragt; der Kalkulierende 
hat alſo mit Konkurrenzgeſchäften zu rechnen; würde er nach Formel A 
rechnen, ſo würde er nach Beiſpiel 1 viel zu teuer ſein, nach Beiſpiel 2 
aber würde ſein Verdienſt geſchmälert werden. Deshalb iſt der Weg 
nach Formel C der befte, der konkurrenzfähigſte, weil er der reellſte iſt. 

VI. Der Verdienſt oder Gewinn oder die Berechnung 
des Verkaufspreiſes. Beim vorhergehenden Abſchnitt V, der eigent⸗ 
lich nur von den Selbſtkoſten handeln ſollte, ließ es ſich bei den Formeln 
und ſeinen Erläuterungen nicht vermeiden, daß ſchon auf den Verdienſt⸗ 
zuſchlag gegriffen werden mußte. — Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jeder, 
der ein Geſchäft betreibt, durch dasſelbe einen Gewinn zu erzielen ſucht, 
der ihm die Mittel zu ſeinem und ſeines Hausſtandes Unterhalt gibt. 
Der Gewinn wird erzielt, indem man zu den Selbſtkoſten einen ange- 
meſſenen Betrag hinzurechnet und die nunmehr erzielte Summe dem Pe- 
ſteller in Rechnung ſetzt. Wie hoch ſoll nun der angemeſſene Betrag ſein? 
Er ſoll ſo bemeſſen ſein, daß der Handwerker nicht zu kurz kommt 
und der Beſteller nicht übervorteilt wird. Die Praxis hat ergeben, daß 
20 bis 25 % Gewinnzuſchlag auf die Selbſtkoſten als angemeſſen zu er⸗ 
achten ſind. 

Die vollkommene Kalkulationsformel iſt nun folgende: 
Materialkoſten +10 % Verluſtſpeſen. 
Arbeitslöhne + 60 % Geſchäftsſpeſen. 

Beides addiert, ergibt die reinen Selbſtkoſten, zu 
dieſen werden 20 % als Verdienſt zugeſchlagen, daraus 
ergibt ſich der Verkaufspreis. Iſt ein Entwurf ange- 
fertigt worden, jo wird zu dem Verkaufspreis Yo ift 
gleich "ro desſelben zugeſchlagen. 
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Folgende Kalkulationsbeiſpiele nach dieſer Formel ſollen das Ver⸗ 
ſtändnis derſelben erleichtern. 


I. Künſtleriſcher Ganzlederband mit Handvergoldung nach anzufer⸗ 
tigendem Entwurf in Maroguinleder, auf echte Bünde geheftet, mit 
Goldſchnitt, Lederfälzen, Seidenvorſatz, Futteral. Größe des Buches 
20 * 26 cm, Rückenbreite 3 em. Als Arbeiter ſind ein erſtklaſ⸗ 
ſiger Buchbinder und desgleichen e in Betracht ge⸗ 


zogen. 
Material: 
Leder "PC 17,— Mk 
Seide 4,.— „ 
Gold l . 2,— n 
Zutaten (Zwirn, Pappe, weiß oria 
erm, S8leiter) |^. . . . 1,50 „ 


24,50 ME. 
+10 = 2,45 ME. 


26,95 ME. 
Arbeitslohn: 
Buchbinder, 7 Stunden à 80 Pf. 5,60 ME. 


Handvergolder, 10 Stunden, à 100 Pf. =10,00 „ 
15,60 ME. 

+ 60 % = 9,40 „ 
25,20 Mk. 


Material.. = 26,95 Mk. 
Arbeitslohnn . = 25,20 „ 
Selbſtkoſten . = 52,15 Mk. 
20 % Verdienſt = 10,45 „ 
Verkaufspreis = 62,70 Mk. 


Dazu für Ent⸗ 
wurf 2/10 /% 212,40 „ 
75,10 Mk. abgerundet 75 Mk. 


Dies foll nur ein Beiſpiel der richtigen Kalkulation fein. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß man bei ſolchen Ausnahmearbeiten, wie es ein künſt⸗ 
leriſcher Ganzlederband oder eine Adreßmappe ift, mindeſtens 50 — 1009/0 
Verdienſt zu berechnen hat. | 

II. 1000 Stück Sparkaſſenbücher, 12><19 cm, Laſtingrücken, kleine 

Kalikoecken, Cambric⸗Überzugpapier, weißes Schild, 3 Bogen ſtark 
(2 Bogen 23 Bruch, 1 Bogen a 2 Bruch), Vorſatz wird vom 
Beſteller geliefert. Die Bogen werden ineinander geſteckt auf 4 Stich 
aktenmäßig geheftet, dann wird der erſte Bogen nach vorn um- 
gebrochen, in das Vorſatz geſteckt und nochmals auf 3 Stiche ge- 
heftet, Vorſatz mit Schirtingfalz. 
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Material: 
Pappen, 60 Stück ier . . . . 12,— Mk. 
Rafting, 10m à 65 Pf. = . . . . 13— „. 
Kaliko, 3 m à 1,30 M. = . . 3,90 „ 
Zwirn oe de d e ee 
Leim und Kleister rcd ab- oe Oe oe 
Schirting, 5m à 90 Pf. = 450 ,, 
Cambric⸗Überzug, 200 Bogen, “ep 80 M. 16, 00 
61,40 Mt. 
+10 % = 6, 10 " 
67,50 Mt. 
en 
Durchſchneiden . . 0,60 Mk. 
Falzen 2000 Bg. à 3 Bruch EC x EE e 
„ 100 „a2 „ „„ . 080 3, 
Einſtecken 2 mal à 25 ff. 1,00 „ 
1. Heftung 4 Stich . J. 820 „ 
Umbrechen 3 Stunden à 60 E i Eo, L80. gp 
Einſtecken ins Vorſatz . . . 0,00 „ 
2. Heftung 3 Cri . . . . . . "700 „ 
Schirting zufhneidten . . . . . .. 040 „ 
Vorſatz ſchneiden . 100 „ 
Borjas mit Schirtingſtreifen bekleben 7,00 „ 
Vorſatz falzen . 0,50 „ 
Stöße machen und befchneiben . .. . 9000 , 
2000 Deckel ſchneiden 3,20 „. 
Laſting zuſchneiden „ „ & 1,00 , 
Eden anmadjen und zuſchneiden . . . 800 , 
1000 Decken een und 
einſchlagen . . 10,000 „ 
Überzug zuſchneiden . 100 „ 
Decken überziehen. . . 13,00 „ 
Einlegen, Anpappen und ablösen . . 20,000 „ 
Nachſehen 2 Stunden . . 150 „ 
Schilder auffleben . . . . . . 3,00 „ 
Einpackben . . . 1,00 
96,40 10 Mk. 
96,40 Mk. 
+ 60 % = 57,84 „ 
154,24 Mk. 


Material: 67,50 „ 
Arbeitslohn: 154,24 „, 
Selbſtkoſten: 221,74 Mk. 
Dazu 20 % Gewinn: 44,34 „ 
266,08 Mk. Verkaufspreis 


mithin pro Stück 27 Pfennige. 
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III. 100 Plakate ſind auf Pappen zu ziehen, zu rändeln, nn 
befleben, 2 Oſen. 


Material: 
50 Solzpappe . . . . . . 2,50 Mk. 
15 Bogen Glanzpap ier - 0,00 „ 
50 Bogen R Eee dk ,90- 5 
300 Oſen oe Nel m xm ne D. uas 
Kleiſt r. 1,00 „ 
| | 5,60 ME. 
+10 % 0,55 „ 
| 6,15 Mk. 
Arbeitslohn: 
100 Deckel ſchneiden 0,60 Mk. 
100 Deckel rändltttn 3,40 „ 
200 Bezüge ſchneiden . . 0,30 „ 
200 Bezüge aufkleben 4,00 „ 
200 Ofen einſch lagen . 1,00 „ 
9,30 Mk. 
+ 60 Du = 5,58 "n 
14,88 ME. 


Material: 6,15 ME. 
Arbeitslohn: 14,88 , 
Selbſtkoſten: 21,03 Mk. 
Dazu 20 % Verdienſt: 4, 20 „ 
25,23 ME. Verkaufspreis 


mithin pro Plakat 25 1/4 Pfennig. 


IV. Feiner Halbfranzband in Maroquin, 14>< 21 cm, 47 Bogen, oben 
Goldſchnitt, vorn und unten ebarbiert (berauft), auf 5 echte Bünde 
geheftet, breites Rüden- und Eckenleder, gutes Überzugpapier, Vor 
ſatz dasſelbe, einfache Rückenvergoldung, 4 Goldlinien, 5 Zeilen 
Titel, Goldlinie am Rücken⸗ und Ecekenleder. 


Material: 
Pappen „ 0,05 Mk. 
Weiß Vorſat . . . . . 0,05 „ 
dn | 

eim On 

Kleiſter m 

Kapitalband 

Leder de de Mk e ux c SE 3; 

Überzug und ELI 2  & xg 850. ag 

Gold. . ee er VOUS v 
2,90 Mk. 


+ 10 0,0 == 0,29 77 
3,19 Mk. 
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Arbeitslohn: 


3 ½ Stunden, a Stunde 65 Vf.. . . 2,10 Mk. 
＋ 60 / = 1,26 „ 


3,36 Mk. 
Material: 3,19 Mk. 
Arbeitslohn: 3,36 „ 
Selbſtkoſten: 6,55 Mk. 
Dazu 30 9% Verdienſt: 1,95 „ 


8,50 Mk. Verkaufspreis. 


Natürlich follen diefe Beiſpiele keine genaue Gewähr für pofitive 
Richtigkeit geben, ſie ſollen nur den Weg zeigen der zu gehen iſt. Die 


[en unb bie Akkordlöhne find nach den heutigen Tarifen umzu⸗ 
rechnen. 


XIV. Kapitel. 
Geſchichte des Bucheinbandes. 


Den Völkern des Altertums waren Bücher, wie wir ſie kennen, un⸗ 
bekannt. Wir verſtehen unter einem Buch zuſammengefalzte, mit Schrift- 
zeichen verſehene Blätter, die zu mehreren Bogen zuſammengelegt und in 
feſte Deckel geheftet ſind. Die alten Völker, die Agypter, nach ihnen 
die Griechen und Römer, gebrauchten zu ihren ſchriftlichen Aufzeichnungen 
die Schriftrollen; dieſe beſtanden aus langen Streifen aneinandergeklebter, 
aus dem feinen Balt der Stengel der Bapyruspflanze (Cyperus papyrus) 
geſchälter Blätter (griech. narvoos, fat. charta), die zuſammengerollt out: 
bewahrt wurden und deshalb Rollen (griech. xUAıwöga, lat vc.umina) 
genannt wurden. | 

An ihren Enden war die Rolle an einem Holzſtab (upahós, um- 
bilicus) befeſtigt. Zur beſſeren Erhaltung wurden die Rollen mit Zedern⸗ 
öl eingerieben. Außer den Papyrusblättern hatten die Griechen und 
Römer noch Pergamentblätter (griech. 6pd&oa, lat. membrana oder 
pergamena) zum Beſchreiben, fie wurden aus Biegen- oder Schafhäuten 
bereitet. Weiter benutzten beide Völker zu kurzen Notizen und Mit⸗ 
teilungen die mit Wachs überzogenen Holztafeln, auch dünne Bleitafeln 
wurden benutzt, die Schrift wurde mit einem harten Griffel eingeritzt. 

Dieſe Tafeln wurden griech. zívaxec, lat tabella, pugillaria, cerae 
genannt. Oft waren zwei ſolcher Tafeln an den Längsſeiten mit Ringen 
oder Schnuren durchzogen und zuſammen verbunden, ſolche nannte man 
dann Óurrvya (diptycha heißt doppelt gefaltet), waren es drei Tafeln, 
jo nannte man fie toéatvya (triptycha). Dieſe Notiztafeln können wir 
ihrer Form nach als die Vorläufer unſerer Bucheinbände anſehen. 

Bücher in der heute üblichen Form ſind in den erſten nachchriſtlichen 
Jahrhunderten aufgekommen und etwa im 5. Jahrhundert allgemein an 
die Stelle der vorher gebrauchten Schriftrollen getreten. Der Einband 
dieſer Zeit beſtand gewöhnlich aus Holzdeckeln, die mit Leder überzogen oder 
mit elfenbeingeſchnitzten, goldenen oder ſilbernen Platten, die mit Edel- 
ſteinen und getriebenen Ornamenten verziert waren, bedeckt wurden. Die 
Anfertigung der Bücher geſchah anfänglich nur in Klöſtern; erſt im 
15. Jahrhundert traten bürgerliche Buchbinder auf. 

Der Ausbreitung des Buchdruckes folgte natürlich die der Buch— 
binderei auf dem Fuße. Die erſten gedruckten Bücher bekamen maſſige 
Eichenholzdeckel, dann überzog man dünnere Holzdeckel mit Pergament oder 
weißem Schweinsleder, in welches Verzierungen eingepreßt wurden. 
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Die Technik unjerer heutigen Verzierungsweiſe des Bucheinbandes, 
der ſogenannten Handvergoldung, das heißt der Gebrauch von Rolle, 
Bogen und Stempel unter Verwendung von Blattgold, ſtammt ohne 
Zweifel aus dem Orient und ift wahrſcheinlich arabiſch⸗perſiſchen Urſprungs. 
Sie wurde von Orientalen zuerſt in Venedig ausgeübt und von dort ver⸗ 
breitet. Der Ungarnkönig Matthias Corvinus 1443 bis 1490, ein eifriger 
Förderer ber Künſte, deffen Bibliothek von 50 000 Bänden für die damalige 
Zeit geradezu als erſtaunlich zu bezeichnen iſt, zog die bedeutendſten Buch⸗ 
ſchreiber und Miniaturenmaler, die damals auch die Einbände der Bücher 
fertigten, an ſeinen Hof; darunter auch den berühmten Attavante aus 
Florenz. 

Aus dieſer Bibliothek nun ſtammen die älteſten bekannten Buchein⸗ 
bände, die mit oben genannten Werkzeugen verziert wurden. Bei jenen 
Einbänden ſind es hauptſächlich drei Stempel die den Beweis erbringen, 
daß die Art und Weiſe unſerer heutigen Einbandverzierung aus dem 
Orient ſtammt. Dieſe Stempel bilden ein gerades und ein im Halbkreiſe 
gebogenes Band zwiſchen zwei glatten Rändern mit ſchrägen, ſchnurähnlich 
gewundenen Strichelchen und einem kleinen punzenartigen Kreis mit einem 
Punkt in der Mitte. Genau dieſelben drei Stempel finden wir ebenfalls 
und in genau gleicher Anwendung bei einem im Düſſeldorfer Muſeum 
befindlichen ar abiſchen Einband. 

Eine weitere Kunſttechnik, welche aus dem Orient mit herübergebracht 
wurde, it die des Lederſchneidens und -treibens. Die Zeichnung der 
Verzierung wurde auf das Leder in feuchtem Zuſtande übertragen, die 
Konturen derſelben mittels kleiner Meſſer eingeſchnitten und dann das 
Ornament von der Rückſeite des Leders etwas plaſtiſch herausgetrieben 
und auf der Vorderſeite mittels Modelliereiſens in die richtige Form 
gebracht. Den Grund pflegte man mittels Punzen niederzuſchlagen, teils 
flach, teils in Perlen, ſo daß die Zeichnung in ſeiner ganzen Schönheit 
plaſtiſch hervortrat. Dieſe Technik wurde in der Zeit der Renaiſſance 
ſehr geübt, ſie kam zur vollen Blüte und erhielt ſich bis ins 15. Jahr⸗ 
hundert. 

In Venedig war es Aldus Manutius (geſtorben 1515), der den 
Einband in Anlehnung an orientaliſche Bände und unter Verwendung 
typographiſcher Ornamente zum Deckenſchmuck umgeſtaltet hat. Aus feiner 
Offizin ſtammen auch vermutlich die erſten jener herrlichen Bände, auf 
denen Verſchlingungen von Bändern, Linien und Ranken, mit angeſetzten 
ſtiliſierten Blättern und Blüten (Arabesken) die ganze Decke Aberziehen, 
anfänglich farbig bemalt, ſpäter mit farbigem Leder ausgelegt. In Italien 
war der bekannteſte Liebhaber dieſer Einbände Thomas Majoli. Durch 
ihn wahrſcheinlich wurde der zu dieſer Zeit in Italien weilende fran⸗ 
zöſiſche Bücherfreund Jean Grolier, Vicomte d' Aiguiſy (geſt. 1565) mit 
ſolchen Entwürfen bekannt, und Grolier wieder verdankt die franzöſiſche 
Buchbinderei jene prächtigen, heute mit Gold aufgewogenen Einbände, zu 
welchen er meiſtens die Vorlagen ſelbſt geliefert haben ſoll. Aus der⸗ 
ſelben Zeit iſt auch Demetrio Canevari, der Leibarzt des Papſtes 
Urban VIII., als großer Bücherfreund bekannt, ſeine Einbände zeigen 
gewöhnlich in der Mitte des Deckels ein von Linien und Ranken umgebenes 
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rahmenartiges Relief, meiſtens Apollo am Fuße des Parnaſſes dar⸗ 
ſtellend, mit griechiſcher Umſchrift. Von den Majoli⸗ und Grolierbänden 
weichen die Einbände des Geoffroy Tory ab, der, ein Zeitgenoſſe 
Groliers, mit dieſem in geſchäftlicher Beziehung ſtand; er war Buchdrucker, 
Buchbinder, Verleger, Maler und Formſchneider zugleich. Seine Einbände 
zeigen meiſtens ein von unten aufſteigendes, von der Mittellinie ſich nach 
der Seite zu entwickelndes Ornament, das gewöhnlich mit ſeinem Firmen— 
zeichen, einer zerbrochenen Urne verbunden iſt. 

Unter Heinrich III. ijt Jacques Auguſte de Thou (geſt. 1617) als 
hervorragendſter Bücherfreund zu nennen. Seine Einbände faſt immer in 
rotem, grünem und gelbem Maroquin oder rotgelbem Kalbleder lieferten 
ihm die Eves, eine Buchhändlerfamilie, die von 1578 bis 1631 den Titel 
„Relieures du Roi“ führte. Ihre Einbände waren mit Bandverſchlingungen 
verziert, in deren leeren Feldern teils Lorbeerzweige, teils ſpiralförmige 
Ranken angebracht ſind. 

Aus dieſer Zeit ſtammen auch die a la Filigran verzierten Einbände, 
die Le Gascon zugeſchrieben wurden. Der Pariſer Kunſtbuchbinder und 
Fachſchriftſteller Leon Gruel iſt allerdings der Meinung, daß der 
richtige Name des Verfertigers dieſer Art Einbände Florimond Badier 
ſei, deſſen Name auf zwei ſolcher Einbände ſich aufgedruckt vorfindet. 
Dieſer Buchbinder lebte noch in den erſten Jahren der Regierung Lud- 
wigs XIV. Mit ihm und ſeinem Nachfolger iſt die große Zeit des 
franzöſiſchen künſtleriſchen Einbandes vorüber. Als beſonders hervor⸗ 
ragend find nur noch die Buchbinder Antoine Bonet (get. 1733), Auguſtin 
du Seuil (geſt. 1746), Antoine Michel Padeloup (geſt. 1758), Nicolas 
Denis Derome le jeune (geſt. 1788) und Pierre Lemonier auzuführen. 

In England finden wir den künſtleriſchen Bucheinband viel ſpäter 
als in Frankreich. Auch hier war es ein franzöſiſcher Edelmann, namens 
Louis de Saint⸗Maure Marquis des Nesles, der 1559 als Geiſel der 
Königin Eliſabeth übergeben, die Engländer zuerſt mit den herrlichen 
Lederbänden eines Grolier uſw. bekannt machte. Vor dieſer Zeit murden 
die meiſten koſtbaren Bücher in England in Geweben, beſonders in farbigen 
Samt gebunden und mit Metallbeſchlägen verziert; auch mit Stickereien 
verſehene Stoffe wurden als Buchüberzüge häufig angewandt. 

Die Einbände Eduards IV., Heinrichs VIII. und der Königin Eliſa⸗ 
beth waren alle in dieſer Art gehalten. Jakob I. (1603 bis 1625) führte 
zuerſt das Maroquin zu allgemeinem Gebrauche ein. Als bedeutendſter 
Bücherfreund damaliger Zeit iſt Thomas Bodley zu verzeichnen. 

Auch die charakteriſtiſchen ſächſiſchen Einbände, die ſehr zahlreich mit 
der Ausbreitung der Reformation in England Eingang fanden, verbreiteten 
den Geſchmack für den künſtleriſchen Ganzlederband. Der hervorragendſte 
unter den engliſchen Bibliophilen des 18. Jahrhundert war Harley Earl 
of Oxford, der die Entwürfe (ähnlich wie Grolier) meiſt ſelbſt lieferte; 
ſeine Einbände haben in der Regel einen roten Maroquinüberzug, der 
Deckel eine breite Umrahmung und ein Mittelornament aus meiſtens 
pflanzlich ſtiliſierten Motiven in Spitzenmuſteranordnung. In der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts ſteht Roger Payne (geſt. 1797) als der 
bedeutendſte an der Spitze der engliſchen Buchbinder. Seine Werke, die 
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ſehr geſucht wurden, ſind mit großer Akkurateſſe vergoldet; er band 
beſonders für Lord Spencer. Die Zeichnungen zu ſeinen Einbänden und 
die Werkzeuge dazu fertigte er ſelber. Weder vor ihm noch nach ihm 
hat ein anderer ſeiner Landsleute es verſtanden, ſo künſtleriſch individuelle 
Werke zu ſchaffen wie er; auch war er einer der erſten, der die Einband⸗ 
verzierung mit dem Inhalte des Buches in Einklang zu bringen verſuchte. 

In Deutſchland fand der künſtleriſche, mit Handvergoldung verzierte 
Einband um die Mitte des 16. Jahrhunderts Eingang, und zwar eben⸗ 
falls von Venedig aus; teils geſchah es durch die Frankfurter Budh- 
händlermeſſe, auf welcher ſchon ſeit Jahren in Venedig gedruckte Bücher 
gehandelt wurden, teils durch gelehrte deutſche Mönche, die, in Italien 
ſtudierend, mit den dortigen Druckern bekannt wurden und deren Werke 
auch gebunden nach Deutſchland brachten, wie der Gelehrte Mutianus 
Rufus des Kloſters Georgenthal, der mit Aldus Manutius perſönlich 
bekannt geweſen ſein ſoll. Als Wiege des deutſchen, ganz beſonders des 
ſächſiſchen Einbandes iſt die 1502 von Kurfürſt Friedrich dem Weiſen 
begründete Univerſität Wittenberg zu bezeichnen. Von den deutſchen 
Bücherfreunden damaliger Zeit iſt beſonders den Fuggern in Augsburg, 
dem Grafen Mansfeld, vor allem aber dem Kurfürſt Auguft von Sachſen 
(geſt. 1586) die Einführung der neuen Art der Buchdeckenverzierung zu 
verdanken. Letzterer rief 1566 den Augsburger Buchbinder Jakob Krauße 
an feinen Hof, dem ſpäter 1578 Kaſpar Meuſer nachfolgte. Die Ver- 
zierung der deutſchen Einbände beſtand anfänglich in Kartuſchen⸗ und 
Stempelranken⸗Werk, dem fih dann das jpiben-, roſetten⸗ und fächer⸗ 
artige Ornament anſchloß. 

Nicht lange währte dieſe Kunſtperiode des Einbandes Mit Herein⸗ 
bruch des 30 jährigen Krieges fing auch das Kunſtgewerbe an, beſonders 
in der Buchbinderei zu erlahmen, die künſtleriſchen Einbände wurden 
ſeltener, ja fie verſchwanden ganz von der Bildfläche. Eine lange Beit- 
dauer währte es, bis ſich die Buchbinderei wieder etwas hob, doch konnte 
von einer Kunſt keine Rede ſein, da man die Bücher in minderwertige 
Überzugsſtoffe band und zur größeren Haltbarkeit mit Metallecken und 
Schließen verſah. Aus dem Ende des 18. und dem Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſind Einbände von Bedeutung nicht aufzuweiſen. 

Erſt feit den vierziger Jahren ift wieder ein Aufſchwung in der 
Kunſtbuchbinderei zu verzeichnen, und zwar waren es die Deutſchen 
Purgold und Trautz in Paris, Kalthöfer, Baumgärtner und ganz beſonders 
Zähnsdorf in London, die den Einbänden neuen künſtleriſchen Wert ver- 
liehen. In Hfterreih war es zuerſt Franz Wunder in Wien, ber auf 
der Wiener Weltausſtellung 1873 mit ſeinen künſtleriſchen Bucheinbänden 
mit ganz ausgezeichneter Handvergoldung und Ledermoſaik ein ungeheures 
Aufſehen erregte; Wunder iſt auch derjenige, dem wir die Wiederbelebung 
der Lederpunzarbeit verdanken, die ſpäter Hulbe (Hamburg) und Profeſſor 
Weinzierl (München) zur höchſten Entwicklung brachte. Durch Wunders 
Arbeiten wurden die tüchtigſten deutſchen Buchbinder angeregt, und lang⸗ 
ſam begann ſich der künſtleriſch ausgeſtattete Bucheinband wieder Bahn 
zu brechen. Deutſche Meiſter wie Vogt, Collin und Demuth in Berlin, 
Graf⸗Altenburg, Scholl⸗Durlach, Kreyenhagen-Osnabrück, Ermold⸗Han⸗ 
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nover, Vogel⸗Jena, Krehan⸗Weimar, Fritzſche und Julius Hager⸗Leipzig, 
Attenkofer⸗München, E. Ludwig⸗Frankfurt a. M. ſind hier zu nennen. 
In HOfterreich it Pollack, Franke und Pape in Wien, in Italien der 
Deutſche Heinrich Anderſen⸗Rom, der Meiſter der Pergamentvergoldung, 
zu nennen. Später waren es die ſeit 1880 errichteten Vergoldeſchulen, 
die Sinn und Verſtändnis für künſtleriſche Einbände in Hunderte ihrer 
fleißigen Schüler verpflanzten. 

Was die künſtleriſchen Einbände jetzt betrifft, ſo iſt bei allen Nationen 
ein mehr oder weniger großer Fortſchritt zu verzeichnen; eine ausgebildete 
Technik in der Herſtellung des Buchblockes, deſſen Privilegium man früher 
nur den Franzoſen zuerkennen konnte, und Originalität der Entwürfe 
zeichnen die jetzigen Einbände aus. Wie allenthalben in den dekorativen 
Künſten, ſo macht ſich ſeit 1896 auch im Buchgewerbe eine neue, ſogenannte 
moderne Richtung in der Ornamentation bemerkbar, die auch naturgemäß 
einen mächtigen Einfluß auf die Verzierung des Bucheinbandes ausübt. 

Engliſche Kunſtbuchbinder waren die erſten, die ſich der neuen Richtung 
in die Arme warfen und ganz Hervorragendes leiſteten. Beſonders ſind 
hier Cobden-Sanderſon, Cockerell, Cockerell Rivière, Roger de Coverly und 
Zähnsdorf jun., feit neueſter Zeit Sangorski & Sutcliffe, A. de Sauty, 
J. Ramage und Leighton zu nennen. In Dänemark find es Flyge, Peterſen 
und A. Kyſter in Kopenhagen, in Schweden G. Hedberg und Beck u. Sohn 
in Stockholm, in Belgien Claeſſens-Brüſſel, Weckeſſer-Brüſſel, Samblanc⸗ 
Brüſſel, in Frankreich Marius Michel jun., Léon Gruel, Lortic, Cham- 
bolle⸗Duru, P. Ruban, Meunier in Paris, die hervorragend in ihren 
Arbeiten ſind. Ein modernes Ornamentationsempfinden im Gebiete des 
Bucheinbandes macht ſich bei den franzöſiſchen Meiſtern noch wenig bemerf- 
bar, ſie hängen noch feſt an ihren traditionellen Stilen. Bei den engliſchen 
Meiſtern iſt hinſichtlich ihrer Ornamentation ein Stillſtand, wenn nicht 
gar ein Rückſchritt zu verzeichnen, was man deutlich auf der Internationalen 
Ausſtellung für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914, der „Bugra“, 
feſtſtellen konnte. Einbände in den edelſten Ledern, dasſelbe vollſtändig 
mit Golddruck und Edelſteinen zugedeckt, iſt kein Zeugnis eines guten 
und reifen Geſchmackes. In Amerika lieferte der Deutſche Otto Zahn 
in Memphis, jetzt Mitinhaber der dortigen Firma Toof & Co., ganz 
hervorragende Arbeiten, leider hat er ſich ganz ſeiner Kunſt entzogen und 
ſich zur Ruhe geſetzt. 

Was nun die Fortſchritte in der Buchbinderei in Deutſchland betrifft, 
ſo muß zugegeben werden, daß an die deutſche Kunſtbuchbinderei der 
früheren Jahre (Ende des 19. Jahrhunderts), mit wenigen Ausnahmen, 
keine allzu hohen Forderungen geſtellt werden durften. Erſt Männern 
wie Jacob von Falke, Stockbauer in der früheren Zeit, Dr. Peter Jeſſen, 
Profeſſor Loubier und Dr. Bogeng in der neueren Zeit gebührt das Her- 
dienſt, den deutſchen Buchbindern das Intereſſe für ihre Kunſt wieder er— 
weckt zu haben. Durch Vorträge in Kunſtgewerbeſchulen, Gewerbevereinen, 
durch Veröffentlichung von belehrenden Aufſätzen und Erörterungen in den 
deutſchen Fachzeitungen entfachten ſie nach und nach ein ſtetig zunehmendes 
Intereſſe für bie Kunſt des Buchbindens, fo daß heute die Kunſtbuchbinderei, 
und damit die Sortimentsbuchbinderei Deutſchlands, derjenigen une 
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und Frankreichs zum mindeſten gleichkommt, ja jte jogar in geſchmacklicher 
Hinſicht überflügelt hat. Ein weiterer wichtiger Faktor zur Hebung der 
deutſchen Buchbinderei war die „Illuſtrierte Zeitung für Buchbinderei“ 
und deſſen Chefredakteur Dr. O. Löwenſtein, geſt. 13. Juli 1917, der in 
ſeinem Blatte die beſten in⸗ und ausländiſchen Arbeiten im Lichtdruck ver⸗ 
öffentlichte und mit unerbittlicher Schärfe und Strenge auf die Mängel und 
Fehler in der techniſchen Ausführung der deutſchen Arbeiten hinwies. 
Auch die ſpäter gegründete „Monatsſchrift für Buchbinderei“, die nur 
2 ½ Jahr exiſtierte und das 1902 gegründete „Archiv für Buchbinderei“ 
in Halle, ebenfalls der in Stuttgart erſcheinende „Allg. Anzeiger für 
Buchbinderei“, ferner das Pößnecker Journal für Buchbinderei, ſie alle 
wirken nach Kräften mit, der deutſchen Buchbinderei den „Platz an der 
Sonne“ zu ſichern. Bedauern müſſen wir Deutſche es leider immer noch, 
daß wir zu wenig Bücherfreunde, ich meine Bucheinbandkenner, haben, 
wenn es auch ſeit den letzten 25 Jahren in dieſer Hinſicht ganz bedeutend 
beſſer geworden iſt. 

Das große Publikum hat heute endlich ein ziemliches Intereſſe für 
gute Einbände bekommen und zeigt dafür ein oft großes Verſtändnis, 
und damit iſt ſchon ſehr viel für uns gewonnen. Währeud ich oben 
bereits die tüchtigen Meiſter der älteren Generation nannte, ſo ſeien hier 
noch die Meiſter der Gegenwart aufgezählt, die im Geſchmack der modernen 
Richtung arbeiten, es find beſonders P. Kerſten-Berlin, Paul Klein- 
Leipzig, J. Rudel⸗-Elberfeld, Karl Schulze-Düſſeldorf, F. Weiße-Ham- 
burg, Zichlarz-Wien, Dorfner-Weimar und O. Gurbat-Frankfurt a. M. 

Während es in keinem anderen Lande eine Vereinigung von Kunſt 
buchbindern gibt, iſt eine ſolche in Deutſchland am 29. September 1912 
unter dem Namen Jakob Krauße-Bund gegründet worden, ſie zählt 
an 60. Mitglieder. Den Namen wählte ſich dieje Vereinigung nach dent 
Hofbuchbinder des Kurfürſten Auguſt von Sachſen, Jakob Krauße, der 
als der beſte deutſche Buchbinder des Mittelalters zu gelten hat. 

Eine zweite Vereinigung, die ſich „Meiſter der Einbandkunſt“ nennt, 
wurde 1923 in Leipzig gegründet. 

Noch größeren Aufſchwung als die deutſche Kunſtbuchbinderei hat 
jeit Jahren Schon die Fabrikbuchbinderei in Deutſchland genommen, aller- 
dings nicht gerade zum Segen unſeres Kleingewerbes. Der Bucheinband 


hat durch ſeine Maſſenherſtellung an Solidität verloren, an Geſchmack 


allerdings gewonnen, ſeit ſich berühmte Künſtler den Entwürfen von. 
Einbänden zuwandten. i 

Möge die deutſche Buchbinderei fich weiter jo entwickeln wie es in 
den letzten Jahren geſchehen iſt, dann können die Großbuchbindereien 
ſowohl als die Kleinbuchbindereien recht zufrieden ſein. Aber wie das 
Verſtändnis bei dem Bücher beſitzenden Publikum für gute Einbände 
und guten Geſchmack geſtiegen iſt, und heute größere Anforderungen an 
den Buchbinder geſtellt werden als früher, ſo ſoll auch der Kleinmeiſter 
und die heranwachſenden Fachgenoſſen vorwärtsſchreiten und ſich bemühen, 
nur gute Technik und beſten Geſchmack bei ihren Arbeiten anzuwenden, 
und zugleich auf die heranwachſenden Fachgenoſſen übertragen. Dazu 
zu helfen, ſoll dieſes Buch ein Bauſtein ſein. 
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Franz Weiße, Hamburg. Einband in fohgarem felbitgefärbten rofaroten Juchtenleder. 
Blinddruck ohne Zeichnung direkt auf das Leder ausgeführt. 
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Kunitgewerbefchufe Bamburg. Buchrücken mit Bandvergoldung und Blinddruck. 


Sämtliche Abbildungen dieser Tafeln sind entnommen dem „Archiv für 
Buchbinderei“, „Zeitschrift für zeitgemäße Einbandkunst^, Verlag von 
. Wilhelm Knapp, Haile (Saale). 
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nband in weißem 


Pergament mit farbigen Lederauflagen. 


Oito Pfaff, Kunitwerkitdtten Balle a/S. € 
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Weimar. Einband in blauem Zie 
mit Pandvergoldung. 


— — . — 


Otto Dorfner, 


Einband in geglättefem Ziegenleder 


mit Sandvergoldung und L2derauflage. 


Beinrich Vahle 
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Franz Weiße, Hamburg. Galtebuch. Per 
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Heinrich Schöning, München. Kaffeffe aus weißem Schweinsieder mit 
ſchwarzer Saition'ederauilage mit Silberdruck, Ichwarzpolierten Holz- 


füßen, mif, Soldfüllungen im Blinddruck und eingelegten Sdelſteinen 
manat re am Deckelgriff. 
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Heinrich Schöning, München sf Handteſche aus weißem Sazellenleder 
mit Pergamentffechtung, Blind- und Go!ddruck ſchwarzer Folie. 


Joh. Rudel, Elberfeld. Schachteln mit Kleiiterpapierüberzug. 
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Brades Illuſtr. Buchbinderbuch. Muſtertafel 1. 


Hamm: Marmor 


SSS 


Surüdgezogener Kamm 


Marmoriert mit Farben von Paul Szigrift, 
Spezial: Marmorierfarben = Fabrik, Leipzig, Talſtr. 1. 


Holzfrei weiß Umſchlagpapier Nr. 4605 
von Edm. Obſt, £eipzig. 


Brades Illuſtr. Buchbinderbuch. Muſtertafel 2. 


Sonnen marmor 


Marmoriert mit Farben von Paul Szigriſt, 
Spezial: Marmorierfarben : Fabrik, Leipzig, Talſtr. 1. 


Brades Illuſtr. Buchbinderbuch. Muſtertafel 3. 


Handon Gold 


Handon Illum a 


Handon Lucia 


Handon-Künſtler Papiere der Firma Hanns Doenges, 
München, Gmunderſtr. 15. 


Holzfrei weiß Umſchlaapapier Nr. 4605 
von Edm. Obſt, Leipzig. 


Brades Illuſtr. Buchbinderbuch. Muſtertafel 4. 


Fantaſie⸗ marmor auf Büttenſtoff (51X61 cm) 
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Merota: Pergament Nr. 4651 (46x 68 cm) 


Papiere von Wilh. Leo's Nachfolger, 
Stuttgart, Chriſtophſtr. 9. 


Brades Illuſtr. Buchbinderbuch. Muſtertafel 5. 


Vorſatzpapiere 50 Sorten 


India va 48x:0cm 20 Farben 


Lagerforten der Firma G. Honrath, 
Buntpapier-Manufaktur⸗Einbandgewebe 
Berlin W 8, Charlottenſtr. 62 


Dieje Tafel wurde gedruckt auf holzfrei weiß Naturkarton Nr. 4320 
der Firma Freytag und Peterfen, Leipzig 


Brades Illuſtr. Buchbinderbuch. Muſtertafel 6. 


Perſeus :0x100cm 8 Farben 


Venus 72X100cm 10 Farben 


Taurus 70X100 cm 9 Farben 


Glanz - Botten 5161 cm 8 Farben 


Lagerforten der firma G. Honrath, 
Fachgeſchäft für Buchbinder-Papiere aller Art 
Berlin W 8, Charlottenſtr. 62. 


Brades Illuſtr. Buchbinderbuch. Muſtert afel 7. 


Normalmarmor „Durabel“, 20 Farben. 51x61 cm 


„Wiva“⸗Marmor, Serie X, 15 Farben. 50X75 cm 


„Wiva“⸗Marmor, Serie IX, 15 Farben. 50 * 70 cm 


Lagerforten der Firma Wilh. Valentin, 


Buntpapier⸗Manufaktur — Buchbindereimaterialien — Großhandlung. 
Berlin SW 19, Hranfenftr, 37. 


Dieſe Tafel wurde gedruckt auf holzfrei weiß Naturkarton Nr. 4320 
der Firma Freytag und Peterſen, Leipzig. 


Brades Illuſtr. Buchbinderbuch. Muſtertafel 8. 


„Vulkan“ Vorſatz und Umſchlag, 8 Farben. 70X100 cm 


Bandbütten Albrecht Dürer, 10 Farben. 48x61 cm 


CH 


| Neuland⸗Marmor, 8 Farben. 70X100 cm 


Lagerſorten der Firma Wilh. Valentin, 


Buntpapier⸗Manufaktur — Buchbindereimaterialien — Großhandlung. 


Berlin SW 19, Krauſenſtr. 37. 
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Brades Illuſtr. Buchbinderbuch. Muſtertafel 9. 


Javakunſt-Buntpapiere, D. R. P. 
„Butag“ Buntpapier und Textildruck A.⸗G. 
Neubabelsberg / Potsdam. 


Nlattgeglättet holzfrei Naturfarton Nr. 4320 m. s. 
von der Firma Freytag u. Peterſen, Leipzig. 


Brades Illuſtr. Buchbinderbuch. Muſtertafel 10. 


TE t. 120 | 54 X 20 Ar. 94 


Kahan-Buntpapiere, 
von G. Hauſchild, Stuttgart, Mörifeftr, 63. 
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O. Th. Winckler, Leipzig 
Fachgeſchäft für Buchbindereibedarf 


Gegr. 1862 | Seeburaftr. 47 
SUNNEN um Aae 


Mafchinen, Werkzeuge und alle Zutaten: wie 
Buntpapiere, Kalikoforten u. «Einband : Stoffe 
aller Art, Leder, Leim, Kleifter, Swirn, Heft: 
und Kapitalbänder, Sarben, Lade, Gold, 
Grundiermittel, Metallin, Lederappreturen. 
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Verlag Wilhelm Knapp in Halle a. Saale. 


Archiv für Buchbinderei 
Zeitschrift für zeitgemäße Einbandkunst. 
XXVI. Jahrgang ` 


Organ des Jakob Krausse-Bundes und des 
Bundes Meister der Einbandkunst E.V., Leipzig. 


Monatlich ein Heft in vornehmster Ausstattung mit vielen Abbildungen auf 
Kunstdrucktafeln. — Je Heft 1,—— G.-Mk. — Probenummer kostenlos. 
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Echte Pergamente E 
in Kalb, Ziege und Schaf 5 
Johs. Link, G. m. b. H., Weißenfels; 
gegr. 1875 Pergamentfabrik gegr. 1875 E 
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Paul Söigriſt Í 


Spezial 


 Mormorierfarben-fabrik 


Peipzig 
Tel. 10783. | | Talſtraße 1. 
CCAR TTT 
Schnittfarben zum färben 
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Freytag & Peterſen, Leipzig, 
Langeſtraße 30. 


liefern als Spezialität: 


Mittelfeine u. holzfreie weiße Vorſatzpapiere 


Gatinierte und gemuſterte Tauenpapiere 
flür Schutzumſchlaͤge 
ferner 
Feine holzfreie farbige Naturfartons 
— und farbige Manilafartons, 


L | Schnellhefterkartons 
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BUCHBINDERFARBEN 


fir alle Zwecke 
im besonderen 


MARMORIERFARBEN 


und 


SCHNITTFARBEN 


in Teig 


WALZENMASSE 


stellen her 


Berger & Wirth, Farbentabriken, Leipzig 
Berlin — Barmen — Hamburg - Amsterdam — Budapest 
WalzengieBanstalten 
in Leipzig — Barmen — Hamburg -- Amsterdam — Budapest — Rio de Janairo 


9-0—0-0-0-0-00-000009-00 


PREUSSE & CO. A.G. 


Maschinenfabrik 
LEIPZIG 87 


bauen in Leistung und tadel- 
loser Arbeit unübertroffene 


| Bogenfalzmaschinen 


für Handanlage 
halb und ganz automatisch 


Falzmaschine mit Anlege-Apparat 
Original Rotary 


Draht- und Fadenhettmaschinen 


für Bücher und Broschuren 


Kartonnusen. und Faltschachtel- 


Maschinen aller Art 


Brosch. u.Blockdrahtheftmasch. Fordern Sie Prospekt und Angebot! mg 
A Universal, 2 E. bis 25 mm heftend ; 
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f „Klaſſe für künſtleriſchen Buche inband⸗ 
an der Kunfigemerbefte Berlin-Charlottenburg 
Leiter: pu NN 


Praktiſcher und theoretiſcher Unterricht. im ſelbſtändigen Ent. 
wurf und in der regelrechten, exakten Herſtellung einfacher und 
künſtleriſcher Einbände. Anterricht im Handvergolden und in allen 
Kunſttechniken der Buchbinderei. Aufgenommen werden Meiſter, 
Gehilfen und Lehrlinge die bereits zwei Jahre gelernt haben. Aus— 
bildung für die Bedürfniſſe der wirklichen Werkſtatt⸗ Praxis. 


Das Schulgeld beträgt für das Semeſter 37,50 Mk. 
— Beg inn 1. Oktober und 1. April. — 


Die Schüler erhalten hier noch Unterricht im Schriftſetzen und 
Drucken, Schriftſchreiben, Ornamentzeichnen und Geſtaltungslehre. 


Anmeldungen und Anfragen an das Sekretariat der Kunſtgewerbe⸗ i 
jhule BerlinsCharlottenburg, Wilmersdorferſtr. 166/162. j 
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Wilhelm Leos Nachfolger 


Inhaber: 


Wilh. Finckh und Eug. Hettler 
Stuttgart. 
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Bümtliche 


Buchbinderei⸗ 
Materialien 


Werkzeuge m 
Maſchinen. 
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Die wichtigste Literatur auf dem Gebiete 
der Buchbinderei! | 


Der exakte Bucheinband, der gute Halbfranzband, der künstlerische Ganz- 
lederband, die Handvergoldung, der Einband mit echten Bünden, der Perga- 
mentband. Von Paul Kersten. Mit Nachwort von Sütterlin, „Entwurf des 
Bucheinbandes^. 4. Auflage. Mit 137 Abbildungen, 21 Kunstdrucktafeln, mit 
45 Abb. vorbildlicher Bucheinbánde und 32 Muster von pe Sech 


Dieses Buch ist der Niederschlag der langjährigen buchbinder. Praxis und Lehrtätigkeit von 
Paul Kersten, der als einer der ersten deutschen Kunstbuchbinder und Leiter der Berliner Kunst- 
klasse für Buchbinder wohl allgemein bekannt ist. Das Buch ist bestimmt für den vorwärts- 
strebenden Buchbinder, ist aber auch wertvoll für Bücherliebhaber, die sich über die Erforder- 
nisse eines guten Handeinbandes unterrichten wollen. l 


Leitfaden für die Geselien- und Meisterprüfung der Buch- 


binder. Herausgegeben im Auftrag des Bundes Deutscher Buchbinder- 
Innungen von Paul Adam. 3. Auflage. Mit 54 Abbildungen. G. M. 3,80. 


Lehrbücher der Buchbinderei 


Von Paul Adam, Düsseldorf 


‘Die einfachen handwerksmäßigen Buchbinderarbeiten ohne Zu- 
hilfenahme von Maschinen. Von Paul Adam. Mit 107 Abbildungen. Für 
Schulen, Fortbildungsschulen, Lehrlinge, jüngere Buchbinder und an 

.M. 3,50. 

Das Marmorieren des Buchbinders auf Schleimgrund und im 
Öl- und Kleisterverfahren. Nebst Anleitung zum Linoleumschnitt, 
Schablonierverfahren und Modelidruck für Fachleute und Liebhaber. Von 


Paul Adam. 2.vermehrte Autlage. Mit 139 Abbildungen und 24 Original- 
Marmoriermustern. G. M. 2, 40. 


Die Kunst des Entwerfens für zeichnende Buchbinder. Von paul 
Adam. Mit fast 200 Abbildungen von Bucheinbänden u. a. G. M. 3,80. 


Das Handvergolden, der Blinddruck und die Lederauflage. 
Von Paul Adam. Mit 254 Abbildungen, 16 Kunstdrucktafeln. G. M. 4,80. 


Das Ornament des Buchbinders. Von Franz Weiße. Tafeln mit 
Proben von Anwendungsmöglichkeiten einfacher Stempelformen. In hoch- 
künstlerischer Ausstattung. G. M. 1,20. 


Die Marmorierkunst. Anleitung zum Marmorieren nach Jos. Halfer und 
C. Hauptmann. Von Paul Kersten. Nebst Nachtrag über das Marmorieren 
mit Kleisterfarben. Mit 51 Abbildungen und 8 SEET 

.G. M. 1,50. 

Leitfaden für Buchbinder für Fortbildungs- und Handwerkerschulen. 

Von Paul Kersten. Mit über 100 Abbildungen auf Tafeln. Q. M. 1,60. 


Der Lederschnitt. von H. Pralle. Mit 32 Abbildungen. G. M. 2,—. 
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